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    Manchmal gibt es Dinge, die schrecklicher sind als der Tod. Das hat auch die Rettungssanitäterin Sophie Phillips oft erlebt. Aber heute trifft sie das Unglück selbst bis ins Mark: Ihr Mann Chris, ein Polizist, wurde vor ihrem Haus angeschossen und ihr kleiner Sohn entführt. Auch Detective Ella Marconi weiß, wie grausam das Leben zuschlagen kann. Deswegen ist sie zur Polizei gegangen. Aber niemals hätte sie gedacht, wie schwer es ist, als Frau bei der Polizei ernst genommen zu werden. Auch die Suche nach Sophies Sohn wird schwierig für Ella, denn im Gegensatz zu ihren Kollegen glaubt sie nicht, dass des Rätsels Lösung beim Vater des Kindes liegt. Kann es nicht ebenso gut sein, dass bei Sophie die Ursache für das Verbrechen ist? Was verbirgt Sophie? Ella befürchtet das Schlimmste – zu Recht. Denn als Sophie auf eigene Faust ermittelt, bittet sie ausgerechnet Angus Arendson um Hilfe, den Partner ihres Mannes und ihr ehemaliger Liebhaber. Jetzt muss Ella blitzschnell das Netz aus alten und neuen Lügen durchschneiden, um das Schlimmste zu verhindern. Denn Sophie, fast wahnsinnig vor Sorge um ihren Sohn, sucht nur eines: Rache …
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    Katherine Howell arbeitete mehr als fünfzehn Jahre als Rettungssanitäterin auf den Straßen von Sydney. »Herztod« ist ihr erster Roman, der, wie sie betont, frei erfunden ist, und doch auf ihren vielen schönen und schrecklichen Erfahrungen beruht. Katherine Howell schreibt gerade ihren nächsten Sydney-Thriller um Detective Ella Marconi.
  


  
    Weitere Informationen finden Sie unter: www.katherinehowell.com
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    »Siebenundvierzig an Zentrale.« Die Stimme des Rettungssanitäters war angespannt. Sophie Phillips beugte sich vor und stellte das Funkgerät in ihrem Sanka lauter.
  


  
    »Sprechen Sie, Siebenundvierzig«, kam es von der Leitstelle.
  


  
    »Wir haben zwei Kinder mit Code Zwei nach Wohnungsbrand. Fordern dringend Unterstützung an.«
  


  
    Sophie verzog das Gesicht. Zwei Kinder mit Herzstillstand. Großer Gott.
  


  
    Rettungswagen 47 war in Randwick stationiert, und falls die Besatzung nicht außerhalb ihres Gebiets irgendwo in der City tätig war, würde man sie und Mick Gott sei Dank wohl kaum anfordern. Einsätze mit schwer verletzten Kindern waren nie schön. Und seit sie vor zehn Monaten Lachlan bekommen hatte, waren sie noch schlimmer.
  


  
    Auch wenn es sich die wenigsten Leute klarmachten, trat das Unglück in jeder Minute des Tages irgendeinem armen Bewohner Sydneys mit schwerem Stiefel ins Gesicht. An einem Tag wie heute erschien es besonders ungerecht. Der Himmel zeigte das frische, endlose Blau des Spätherbsts. Der Wind ließ die Fahnen am Circular Quay flattern, und der Geruch von Seewasser und frittiertem Essen drang in den Rettungswagen. Sie standen an einer Bushaltestelle an der Alfred Street. Mick holte auf der anderen Straßenseite
     in einem Imbiss am Quay gerade Kebabs für ein spätes Mittagessen; er lauschte dabei dem tragbaren Funkgerät für den Fall, dass sie zu einem Einsatz gerufen wurden. Sophie wartete auf seine Rückkehr und dachte an die Eltern der beiden Code-Zwei-Kinder und an die kleinen, leblosen, rauchgeschwärzten Gesichter.
  


  
    »Einunddreißig, wo befinden Sie sich?«
  


  
    Sophie griff nach dem Mikrofon. Bitte nicht den Brand. »Einunddreißig ist am Quay, Zwanzig holen.«
  


  
    »Danke, Einunddreißig. Ich habe eine angeschossene Person in der Civic Bank, George Street. Polizei ist vor Ort, Wiederbelebungsmaßnahmen sind in Gang.«
  


  
    Ein Adrenalinstoß durchfuhr sie. »Einunddreißig übernimmt.« Sie hängte das Mikrofon wieder ein und riss ein Paar Latexhandschuhe aus der Schachtel zwischen den Sitzen. Mick kam mit leeren Händen von der Dönerbude zurückgerannt und warf das Funkgerät in die Kabine, dann sprang er auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Er schaltete die Warnblinkanlage aus und drückte den Knopf für Martinshorn und Blaulicht, während er aus der Bushaltestelle ausscherte. Hinter ihm kreischten Bremsen, eine Hupe ertönte. Mick warf nicht einmal einen Blick zurück.
  


  
    »Bestimmt wieder ein Bankraub«, sagte er.
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    Sie fuhren bei Rot über die Bond Street, und Sophie sah nach dem Verkehr auf ihrer Seite. »Frei.« Mick trat ins Pedal und drückte auf die Hupe, um die Sirene auf Heulton zu stellen.
  


  
    »Ja. Die Bande wird wieder zugeschlagen haben«, sagte er.
  


  
    Die nächste rote Ampel. »Frei.« Bei jedem neuen Überfall der vierköpfigen Bande gab es in den Zeitungen ein großes 
     Gezeter über die anhaltende Unfähigkeit der Polizei, sie zu fassen, und Sophies Mann Chris nahm die Beschimpfungen persönlich. Er tat seit neun Jahren als Polizeibeamter in der City Dienst, und sein Panzer hätte inzwischen härter als der einer Schildkröte sein müssen, aber solche Dinge trafen ihn jedes Mal wieder.
  


  
    »Arbeitet Chris heute?«, sagte Mick. »Dann könnte er am Tatort sein.«
  


  
    Sophie hoffte, dass er nicht dort war. Denn falls er es war, würde sein Partner Angus Arendson ebenfalls da sein. Es war erst fünf Wochen her, seit Sophie den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte, und seitdem war es jedes Mal, wenn sie Angus sah, als hätte sie verlernt, wie man ein normales Gesicht aufsetzt oder ungezwungen spricht wie andere Menschen auch. Wenn Chris dabei war, war es noch schlimmer. Wäre Chris nicht von seinem posttraumatischen Stresssyndrom, oder was immer es war, so in Anspruch genommen, hätte er längst merken müssen, was sie getan hatte. Er hätte es noch in derselben Nacht merken müssen.
  


  
    Je näher sie der Bank kamen, desto verstopfter wurden die Straßen. Sophie versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren, statt auf die Leute, die möglicherweise am Schauplatz sein würden. Schießereien waren in den letzten Jahren häufiger geworden in Sydney, aber man konnte sie noch nicht alltäglich nennen. Für Sophie bedeuteten sie höchst aufregende Einsätze, bei denen man zeigen musste, was man gelernt hatte, und tatsächlich Leben retten konnte – vorausgesetzt, die Kugel hatte keine lebenswichtigen Organe getroffen und man war schnell genug vor Ort. In ihrer Ausbildungszeit vor acht Jahren war sie nach einem Schusswechsel im Einsatz gewesen, bei dem die Kugel die Aorta des Opfers aufgerissen hatte. Der Mann war innerhalb einer
     Minute verblutet. Sie würde nie die Worte ihres damaligen Vorgesetzten vergessen. »Hätte ihn der Schuss auf dem Operationstisch getroffen, dann wäre er vielleicht knapp durchgekommen.«
  


  
    Mick schwenkte auf die Gegenfahrbahn. Das Martinshorn jaulte, und die Scheinwerfer waren aufgeblendet. Er ging nicht mehr von der Hupe. Fahrzeuge, die aus einer Seitenstraße kamen, wichen ihnen aus. Mick raste über den freien Straßenabschnitt zu einem Streifenwagen, der quer über der Fahrbahn stand. Er steuerte um ihn herum zum Vordereingang der Bank. Überall war Polizei. Sophies Hände schwitzten in den Handschuhen.
  


  
    »Einunddreißig ist vor Ort«, gab sie über Funk durch. Bevor Mick den Motor abgestellt hatte, war sie auf der Straße. Sie riss die hintere Seitentür des Sankas auf, um sich das Sauerstoffgerät und die Medikamentenbox zu schnappen, während Mick von der Fahrerseite um den Wagen lief und das EKG-Gerät und den Erste-Hilfe-Kasten herauszog. Sie eilten über den Gehweg zu der breiten Glastür. Ein Polizist hielt sie ihnen auf, er war blass und hatte den Blick geradeaus auf die Straße gerichtet. »Sieht übel aus.«
  


  
    Die Bank war groß. Ihre Schritte hallten über den Marmorboden. Vier Meter hinter der Tür stand ein Polizeibeamter vor einem Blutspritzer auf dem Boden Wache. Sophie sah sich nach dem Patienten um. »Der hier ist davongekommen«, sagte der Beamte. »Euer Mann ist dort drüben.«
  


  
    Er lag am anderen Ende des mit Seilen abgetrennten Wartebereichs. Drei Polizisten und zwei Bankangestellte standen dicht gedrängt um ihn herum, während zwei weitere Beamte Wiederbelebungsmaßnahmen durchführten.
  


  
    Sophies Magen zog sich zusammen.
  


  
    Chris stützte sich mit verschränkten Armen auf den 
     Wachmann und zählte bei jeder Kompression laut mit. »Eins und zwei und drei und vier und atmen.« Angus kniete am Kopf des Mannes. Weder er noch Chris trugen Handschuhe. Er beugte sich hinunter, um in das Einwegventil an einer Atemmaske aus Plastik zu blasen, die er auf das Gesicht des Wachmanns drückte.
  


  
    Sophie zwang sich, tief auszuatmen, ehe sie ihre Ausrüstung abstellte und Chris über die Schulter blickte.
  


  
    Der Wachmann war tot, so viel stand fest. Die Kugel hatte ihn in die Kehle getroffen, und eine Blutlache breitete sich wie ein Heiligenschein um ihn aus. Ein blutgetränkter Verband war provisorisch mit Klebeband an seinem Hals befestigt worden. Jedes Mal, wenn Angus in die Maske blies, blubberte Luft aus der Wunde.
  


  
    Mick kniete nieder und befestigte Elektroden an den drei Leitungen des EKG-Geräts. Er langte um Chris’ Hände herum, öffnete das graue Uniformhemd des Wachmanns und befestigte zwei Elektroden an seiner oberen Brust, dann zog er dem Mann das Hemd aus der schwarzen Hose und platzierte die dritte Elektrode über den unteren linken Rippen.
  


  
    »Weitermachen?«, fragte Angus sachlich. Seine blutigen Hände umfassten den Kiefer des Toten, und er kniete in der Lache.
  


  
    »Stoppt mal kurz«, sagte Sophie. Chris erstarrte, seine Hände berührten weiter die Brust des Toten. Sophie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Geh ein bisschen höher.« Er lehnte sich zurück, sodass seine Hände das Hemd des Wachmanns nicht mehr berührten, aber noch ihre Position hielten. Durch die Handschuhe und das Hemd spürte Sophie die warme Haut ihres Mannes, und sie drückte leicht seine Schulter. Er rührte sich nicht, sah sich nicht um. Sie 
     nahm an, dass er wegen des Streits vom Morgen noch wütend war.
  


  
    Sie atmete aus und ließ ihn los, dann kauerte sie sich neben die Leiche und schob die Augenlider des Wachmanns zurück. Das war immer schwer. Nicht für den Toten – der war längst hinüber -, aber für die Leute, die versucht hatten, ihn zu retten. Sophie wusste, dass solche Dinge Chris schon schwer zu schaffen gemacht hatten. Für die Bankangestellten würde es noch härter sein. Sie sah zu ihnen hinüber und stellte fest, dass das Blut an ihren Händen bereits trocken war. Offenbar hatten sie mit den Wiederbelebungsversuchen begonnen, vielleicht, als der Mann noch gelebt und keuchend nach Atem gerungen hatte.
  


  
    Die Pupillen des Wachmanns waren starr und geweitet. Sophie ließ seine Lider los und nahm den Sechssekundenstreifen des EKGs, den Mick ausgedruckt hatte. Er zeigte die gerade Linie der Asystolie, wie sie erwartet hatte. Man überprüfte so etwas weniger, um zu bestätigen, was man bereits wusste, sondern um den anderen Beteiligten das Gefühl zu vermitteln, dass der Mann dank ihrer Bemühungen eine Chance gehabt hatte. Man konnte nicht einfach daherkommen, einen Blick auf das Opfer werfen und feststellen: »Der ist hinüber.« Man dachte es vielleicht, aber man durfte es nicht sagen.
  


  
    Vielleicht, wenn er auf dem Operationstisch angeschossen worden wäre …
  


  
    Sie stand auf. »Es tut mir sehr leid, aber er ist tot.«
  


  
    Die Bankangestellten sahen sich in hilfloser Angst an. Die drei Polizisten, die bei ihnen standen, murmelten tröstende Worte und führten sie mit sanftem Nachdruck fort. Ein Beamter trug die Waffe des Wachmanns in einem Beweismittelbeutel. Einen kleinen, offenen Erste-Hilfe-Kasten 
     ließen sie zurück, verschiedene Verbände lagen verstreut auf dem Marmorboden. Eine Rolle medizinischen Klebebands lag drei Meter entfernt, sie war voller blutiger Fingerabdrücke.
  


  
    Angus legte die Plastikmaske beiseite. Als er die Knie aus der Lache von geronnenem Blut löste, gab es ein leises, schmatzendes Geräusch, und seine blutbefleckten Hände hingen seitlich am Körper, während er auf den Wachmann hinunterschaute. Chris kniete immer noch zu Sophies Füßen, die Hände über der Brust des Wachmanns.
  


  
    »Ihr habt alles für ihn getan, was möglich war«, sagte sie.
  


  
    Angus atmete geräuschvoll aus und wollte die Hände in die Hüften stützen, hielt sich aber gerade noch zurück. Mick zog die Leitungen aus den Elektroden, ließ die Elektroden selbst jedoch an Ort und Stelle und das Hemd des Wachmanns offen. Bei einem natürlichen Tod würde Sophie als Nächstes eine Folie aus dem Rettungswagen holen und sie über die Leiche breiten, aber das hier war ein Tatort. Ab jetzt durfte nichts mehr berührt werden.
  


  
    Chris verharrte reglos zu ihren Füßen. Sie hob das Sauerstoffgerät auf und berührte ihn im Nacken. »Komm mit raus, dann machen wir dich sauber.«
  


  
    Die George Street war ein einziges Chaos. Die Polizei hatte zwei Fahrbahnen gesperrt, und hinter dem blauweißen Band, das zwischen zwei Streifenwagen gespannt war, stauten sich Autos, Lkws und Busse. Hupen tönten, und Leute schrien. Rotierende Blau- und Rotlichter spiegelten sich in den Scheiben der Läden und Banken auf der anderen Straßenseite. Neugierige Angestellte beobachteten die Szene und unterhielten sich mit verschränkten Armen.
  


  
    Am Sanka angekommen, verstaute Sophie das Sauerstoffgerät
     im Ausrüstungsregal und holte eine Flasche mit alkoholischem Handwaschmittel heraus. »Streck die Hände vor«, sagte sie zu Chris und spritzte es in seine Handflächen. Er hielt sie vom Körper weg, während er rubbelte. Die blutgefärbte Flüssigkeit tropfte auf die Straße.
  


  
    Mick beugte sich in die Fahrerkabine, um der Zentrale zu melden, dass das Opfer Code Vier war.
  


  
    Sophie drehte sich zu Angus um und quetschte die Flasche über seinen bloßen Händen zusammen. Die Beine seiner blauen Uniformhose waren dunkel vor Blut, und das rechte war hochgeschoben, weil es am Knie festklebte. »Dann hat der Wachmann also einen erwischt?«, fragte Sophie und bemühte sich, normal zu klingen.
  


  
    »Sie nehmen es an«, antwortete Angus, und ihre Blicke trafen sich. »Hat dem Kerl in den Hintern geschossen. Die Kassierer sagten, er hat mächtig gejault.«
  


  
    »Noch was«, sagte Chris.
  


  
    Sophie bespritzte seine Hände erneut. Der Alkoholgeruch war kräftig. Chris kratzte an den Rändern seiner Fingernägel, wo das Blut tief eingedrungen war. Sophie sah, dass seine kurzen Nägel der Aufgabe nicht gewachsen waren. »Warte.« Sie wollte seine Hände nehmen, aber er zog sie zurück.
  


  
    »Ich kann es allein.«
  


  
    Er sah sie noch immer nicht an. Sie senkte die Stimme. »Was ist los?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie schüttelte ihren ebenfalls, verärgert über seine Schweigsamkeit, wenngleich nicht überrascht. Seit dem Angriff auf ihn vor zwei Monaten war er still und launisch geworden. Sie konnte manchmal nur schwer den Gedanken abschütteln, dass er es deshalb war, weil er wusste, was sie 
     getan hatte, dass Angus etwas herausgerutscht sein musste, aber im Grunde war er schon vorher launisch gewesen. Es war verdammt noch mal der Grund gewesen, warum sie es überhaupt getan hatte. Nein, das war unfair. Es war nur zum Teil der Grund gewesen. Zu einem kleinen Teil. Einem sehr kleinen.
  


  
    Schuldgefühle blubberten in ihrem Magen wie Gase in einem stehenden Sumpf.
  


  
    Sie sah ihn an. »Wo waren eure Handschuhe?«
  


  
    »Dafür war keine Zeit.«
  


  
    »Dafür ist immer Zeit.«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    »Ihr beide müsst auf jeden Fall ins Krankenhaus und einen Test machen lassen. Und die Bankangestellten ebenfalls.« Sie hatte es einmal machen müssen, als ein psychotischer Patient sie in den Arm gebissen hatte. Die Chance, dass sich Chris durch die unverletzte Haut seiner Hände eine Krankheit eingefangen hatte, war äußerst gering, dennoch würde der Wachmann für die nächsten drei Monate als kleiner, stummer Geist bei ihnen zu Hause anwesend sein. Noch mehr Spannung. Na, großartig. »Ihr hättet eure Handschuhe tragen sollen.«
  


  
    Weitere Polizeibeamte trafen ein. Sie gingen mit Kamerakoffern und Kisten voller Ausrüstung vorbei. Hinter der Polizeiabsperrung schaute eine wachsende Menschenmenge zu. Manche hielten Handys in die Höhe und machten Fotos der versammelten Polizeifahrzeuge. Über ihnen schwebten zwei Hubschrauber von Nachrichtensendern am strahlend blauen Himmel. Das Geräusch ihrer Rotorblätter bildete einen vertrauten Hintergrund für einen großen Teil von Sophies Arbeit.
  


  
    Ein schlaksiger weiblicher Detective im schwarzen Hosenanzug
     trat zu ihnen. »Sie waren als Erster am Tatort, Phillips?«
  


  
    Chris nickte. »Wir waren auf dem Broadway, als der Notruf kam.«
  


  
    »Was gesehen?«
  


  
    »Die Bande war schon fort, als wir eintrafen«, sagte Angus. »Alles, was wir sahen, war der Wachmann.«
  


  
    »Okay«, sagte der Detective. »Kommen Sie zu mir, wenn Sie hier fertig sind.«
  


  
    In der Menge entstand Bewegung, und man hörte erhobene Stimmen, dann schlüpfte eine Frau in grauem Rock und weißer Bluse, das rote Haar zu einem Knoten hochgesteckt, unter dem Absperrband hindurch. Ihr Gesicht war kreidebleich. »Mein Mann«, keuchte sie. Sie riss die Hecktür des Sankas auf. Chris ging zu ihr, und sie packte ihn am Arm. »Wo ist mein Mann?«
  


  
    »Wer ist Ihr Mann?«
  


  
    »Er arbeitet als Wachmann in der Bank. Im Fernsehen hieß es, er sei verletzt.« In den Augen der Frau standen Tränen. »Bitte sagen Sie mir, dass man ihn bereits ins Krankenhaus gebracht hat.«
  


  
    Chris legte ihr die Hände auf die Schulter. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wir haben getan, was wir konnten.«
  


  
    »Nein. Nein.« Sie begann in sein Hemd zu weinen und brach halb in seinen Armen zusammen. Mick eilte hinzu, um zu helfen, und zusammen führten sie die schluchzende Frau von der gebannt zuschauenden Menge fort.
  


  
    Sophie nahm wahr, dass Angus dicht hinter sie trat. »Dein Mann ist ein guter Kerl«, sagte er. Sie spürte seinen warmen Atem im Nacken.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. Er lächelte sie an, sein blondes Haar leuchtete in der Sonne. Die blauen Augen huschten für einen kurzen Moment zu ihrem Mund hinab, dann wieder zurück. »Findest du nicht?«
  


  
    »Du hast nichts verraten, oder?«
  


  
    Er tat, als würde er einen Reißverschluss über den Lippen zuziehen. »Niemals.«
  


  
    »Er ist so zornig.«
  


  
    »Deprimiert«, erwiderte Angus. »Ich glaube, es ist posttraumatischer Stress.«
  


  
    »Das glaube ich auch. Ich sage ihm immer, er soll sich behandeln lassen, aber er will nicht hören.«
  


  
    »Das liegt an unserem Berufsethos«, sagte Angus. Sie roch Zahnpasta und dasselbe Eau de Cologne, das sie in jener Nacht eingeatmet hatte.
  


  
    Er griff nach dem Handwaschmittel, und Sophie sah, wie seine breiten Hände die Plastikflasche zusammendrückten.
  


  
    »Es braucht seine Zeit«, sagte er nun.
  


  
    Sophie hob den Blick. Sie wollte auf keinen Fall mehr daran denken. War nicht jeder Gedanke ein neuer Betrug?
  


  
    Sie fühlte sich schuldig. Sie fühlte sich immer schuldig.
  


  
    Mick kam zurück. »Diese Detective will dich sprechen«, sagte er zu Angus.
  


  
    Angus gab Sophie die Flasche zurück. Sie war warm. »Seid ihr heute Abend im Jungle?«
  


  
    »Na, klar«, antwortete Mick.
  


  
    »Gut«, sagte Angus. »Dann sehen wir uns dort.« Er entfernte sich.
  


  
    Sophie hatte die Benefizveranstaltung am Abend in der Southern Jungle Bar ganz vergessen. Sie stellte sich vor, wie sie zwischen Chris und Angus an einem Tisch saß. Du lieber Himmel.
  


  
    »Du fährst Jo und mich anschließend nach Hause, wie abgemacht, ja?«, sagte Mick.
  


  
    Sophie war seit jener Nacht abstinent geblieben. Es war die einzige vernünftige Reaktion, und sie kam anderen Leute ebenfalls gelegen. »Sicher.«
  


  
    Sie warf ihre Handschuhe in den Abfalleimer im Sanka und wusch sich die Hände, dann stellte sie die fast leere Flasche ins Regal zurück. Mick kletterte auf den Fahrersitz. »Der wievielte Überfall war das jetzt? Der vierte?«
  


  
    »Falls es die Bande war«, sagte Sophie, »war es ihr fünfter.«
  


  
    »Und die dritte Person, die sie dabei erschossen haben.«
  


  
    »Erst die zweite. Einer liegt immer noch im Koma.«
  


  
    »Aber er ist so gut wie tot.« Mick ließ den Motor an. Sophie griff nach dem Mikro. »Einunddreißig verlässt den Schauplatz.«
  


  
    »Verstanden«, kam knisternd die Antwort der Zentrale. »Ihr könnt zu eurem Code Zwanzig zurückkehren.«
  


  
    »Halleluja.« Mick steuerte den Rettungswagen zurück in Richtung Quay.
  


  
    In der Alfred Street parkte er an derselben Bushaltestelle wie zuvor, nahm das tragbare Funkgerät und stieg aus. Sophie starrte unterdessen auf das Einsatzblatt und überlegte, was sie schreiben sollte.
  


  
    Sie wollte deutlich machen, dass die Polizei alles getan hatte, was möglich war. Es war zwar lächerlich, aber irgendein Strafverteidiger könnte die Ansicht vertreten, dass der Tod des Wachmanns aus ihrer Unfähigkeit resultierte und nicht aus der Tat des Schweinehunds, der ihn bezahlte. Sophie hatte es schon erlebt; sie war sogar schon selbst ähnlicher Inkompetenz bezichtigt worden. Egal wie sorgfältig
     sie das Blatt ausfüllte, es bestand dennoch die Gefahr, dass Anschuldigungen laut wurden, vor allem, da einer der Polizeibeamten ihr Ehemann war. Sie konnte es sich direkt vorstellen: »Ist es nicht so, dass Sie Ihren Mann decken? Haben Sie nicht aus diesem Grund den Mann auf der Stelle für tot erklärt? Weil Sie wussten, dass er aufgrund der Versäumnisse dieser Beamten keine Chance hatte? Weil man ihre Fehler bemerkt hätte, wenn ein Arzt dazugekommen wäre, das Opfer im Krankenhaus zu untersuchen?«
  


  
    Gott bewahre, dass sie die Sache mit Angus auch noch herausfanden.
  


  
    Sie schüttelte sich und konzentrierte sich auf ihre Formulierungen. Sie kritzelte ein paar Notizen auf einen Zettel und wollte eben zu schreiben anfangen, als Mick mit dem Essen zurückkam.
  


  
    Er fuhr sie zu ihrer Station in The Rocks. Das alte Ziegelgebäude stand an der Ecke von George und Gloucester Street, genau unter dem südlichen Ende der Harbour Bridge. Mick öffnete das Rolltor mit der Fernbedienung und rangierte rückwärts in den engen Betriebsraum. Über ihnen rumpelte der Verkehr über die Brücke, wie er es vierundzwanzig Stunden am Tag tat, und es änderte nichts an dem Lärm, wenn man das Rolltor schloss. Am Schwarzen Brett des Einsatzraums hingen Päckchen mit Ohrstöpseln. Es war ein stehender Witz: Man war bei einer Nachtschicht in The Rocks nie lange genug in der Station, um sich hinzulegen, geschweige denn einzuschlafen.
  


  
    Sophie ließ das unfertige Fallblatt auf einer Bank im Einsatzraum liegen, und sie setzten sich zum Essen in den Gemeinschaftsraum.
  


  
    »Das rangiert unter den Top Ten der schlimmsten Arten, aus dem Leben zu scheiden«, sagte Sophie, den Mund voller 
     Kebab. »Es hat alles. Du hast Schmerzen, es geht langsam, du kriegst keine Luft, und du bist voll bei Bewusstsein.«
  


  
    »Hast du gesehen, dass seine Hände voller Blut waren?«
  


  
    Man konnte sich nur allzu leicht vorstellen, wie sich der Sterbende an die eigene Kehle fasste. »Dritter Platz, würde ich sagen.«
  


  
    »Nein, es ist schlimmer als die Dampfwalze«, sagte Mick. »Der Mann wusste Bescheid.«
  


  
    »Aber haben wir nicht beschlossen, dass der Typ mit der Dampfwalze ebenfalls Bescheid wusste? Du wirst mit den Beinen zuerst erfasst und hast noch ein, zwei Sekunden Zeit, zu begreifen, was los ist.«
  


  
    »Aber der Mann heute hatte mehr als ein, zwei Sekunden«, sagte Mick. »Viel, viel mehr.«
  


  
    »Also gut, dann eben Platz zwei. Die Dampfwalze fällt auf drei zurück.«
  


  
    Platz eins wurde für den Tod freigehalten, der so schrecklich war, dass nicht einmal sie ihn sich vorstellen konnten.
  


  
    Ein Salatblatt fiel aus Micks Kebab. Er hob es auf und legte es auf den Kaffeetisch. »Entschuldige die Frage, aber ist zwischen dir und Chris alles in Ordnung?«
  


  
    Sophie blickte auf ihr Essen hinunter. Worauf wollte er hinaus? Hatte er etwas erraten? Falls er sie rundheraus fragte, ob zwischen ihr und Angus etwas lief, würde sie ihm in die Augen sehen und lügen können? Moment mal, dachte sie. Es lief ja nichts. Es hatte einen Unfall gegeben. Einen einzigen.
  


  
    »Es ist nur, weil Chris wirklich bedrückt wirkt«, sagte Mick. »Er hatte Tränen in den Augen, als wir dieser Frau halfen.«
  


  
    Sophie entspannte sich ein wenig. »Es ist seit diesem Angriff.
     Ich glaube, es handelt sich um ein posttraumatisches Stresssyndrom.«
  


  
    »Er sollte sich helfen lassen.«
  


  
    »Darüber streiten wir jeden Tag.« Sophie fühlte, wie ihr selbst Tränen in die Augen traten. Sie war dankbar, als Mick den Blick abwandte und ein Poster an der Wand betrachtete.
  


  
    Nach einer Weile sah er wieder zu ihr. »Das wird schon wieder, Soppers.«
  


  
    Sie nickte nur, da sie ihrer Stimme nicht traute.
  


  
    

  


  
    

  


  
    18.58
  


  
    

  


  
    Chris war in der Küche ihres Hauses in Gladesville, als Sophie heimkam. Sie ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und schaute ins Wohnzimmer. Lachlan zog sich am Geländer seines Laufstalls hoch, als er sie sah, und sie ging zu ihm und hob ihn heraus. »Hallo, wo ist denn mein süßer kleiner Junge?« Bei seinem Anblick, wenn sie ihn in den Armen spürte, war alles verschwunden, was der Tag an Widrigkeiten bereitgehalten hatte.
  


  
    Sie trug ihn in die Küche. Chris saß über eine Schüssel gebeugt auf der Bank. Sie hielt Lachlan auf ihrer Hüfte und lächelte ihn an. Mein wunderbarer Sohn.
  


  
    »In der Waschmaschine war noch eine Ladung Wäsche.« Chris’ Tonfall brachte sie auf die Erde zurück.
  


  
    »Verdammt, ich hab heute Morgen vor der Arbeit vergessen, sie hinauszuhängen«, sagte sie. »Wollen wir sie jetzt aufhängen?« Sie stieß mit der Nase an Lachlans Stirn. »Sollen wir, hm, sollen wir?« Er lächelte sie an.
  


  
    »Schon erledigt«, sagte Chris.
  


  
    »Oh. Danke.« Sie legte die Stirn für Lachlan in Falten. »Jedenfalls reden wir wieder miteinander.«
  


  
    Chris sah sie nicht an. »Wann haben wir das nicht getan?«
  


  
    »Wie würdest du es nennen?«
  


  
    »Wir waren bei der Arbeit. Ich hatte zu tun und musste an alles Mögliche denken.«
  


  
    »Du denkst in letzter Zeit eine Menge.«
  


  
    »Ich habe dir gesagt, wie beschäftigt ich bin.«
  


  
    »Ja, ich weiß, und die Überfälle machen dir zu schaffen, und der Druck seitens der Medien, und alles andere.« Er antwortete ihr nicht. Sie wunderte sich über ihr eigenes Verhalten, wie sie stichelte, ohne es vorgehabt zu haben, wie sie ihn zum Reden zu bringen versuchte. Ein Teil von ihr schwor, dass es zu seinem Besten war, weil er sich besser fühlen würde, wenn er über das sprechen konnte, was er auf dem Herzen hatte, und sei es aufgrund einer Provokation. Gleichzeitig hatte ein anderer Teil von ihr schreckliche Angst, er könnte sich eines Tages zu ihr umdrehen und sagen: »Du willst die Wahrheit hören? Die Wahrheit ist, dass ich weiß, was du getan hast!« Eine leise, zynische Stimme äußerte den Verdacht, sie wolle vielleicht, dass das geschah. Sie hielt den Druck, die Heimlichtuerei, die Schuldgefühle nicht aus und wollte, dass es herauskam, so wie sie wollte, dass seine Probleme zur Sprache kamen.
  


  
    Sie bemerkte, dass er Lasagne machte. »Essen wir nicht im Jungle?«
  


  
    »Ich habe keine Lust hinzugehen«, sagte er. »Ich habe mich fast den ganzen Nachmittag mit einer Aussage zu dem Einsatz in der Bank herumgeschlagen, und mein Kopfweh bringt mich um.«
  


  
    »Aber es ist für Dean.«
  


  
    »Ich habe ihn angerufen. Er sagte, es geht in Ordnung, wenn wir nicht dabei sind.«
  


  
    »Ich habe Mick und Jo versprochen, sie nach Hause zu fahren.«
  


  
    »Du kannst ja trotzdem hingehen.« Er löffelte Sauce in die Backform. »Wenn du möchtest.«
  


  
    Sie wusste nicht, was sie wollte. Zu gehen bedeutete, aus dem Haus zu kommen, fort von dem ungemütlichen Schweigen und der Verlegenheit, die sich zwischen ihnen breitmachte. Angus zu begegnen, wäre kein so komisches Gefühl, wenn Chris nicht dabei war, und obwohl ihr Betrug ihr jedes Mal ins Gesicht klatschte wie ein kalter Fisch, wenn sie Angus sah, wollte irgendetwas tief in ihr ihn wiedersehen. Sich erinnern, was sie getan hatten.
  


  
    Nein. Sie drückte Lachlan sanft an sich. Diesen Weg werde ich nicht weitergehen. Er ist gefährlich. Und falsch.
  


  
    Chris fuhr fort, die Pastascheiben und das Fleisch schichtweise einzulegen. Sophie studierte sein Gesicht. Er schaute nicht einmal zu ihr, um festzustellen, ob sie sich entschieden hatte.
  


  
    Er weiß nichts, sonst wäre es ihm nicht so gleichgültig, ob ich ohne ihn in ein Lokal gehe, in dem Angus ebenfalls ist.
  


  
    »Vielleicht gehe ich wirklich«, sagte sie.
  


  
    Chris zuckte die Achseln. »Wie du willst.«
  


  
    Sie nahm Lachlan mit ins Wohnzimmer und setzte sich. Die Ehe war manchmal ein Minenfeld, und in den letzten fünf Wochen war sie mit verbundenen Augen durch es gestolpert.
  


  
    Sie seufzte. Wenigstens hatte sie Lachlan. Er lag auf ihrem Brustkorb, ausnahmsweise einmal ruhig, den Kopf an ihrem Hals. Sie atmete seinen süßen Babyduft ein. Sie hatte ihr Leben auf Hochtouren gelebt, war hektisch von einer 
     Sache zur nächsten gestürzt, ohne Zeit, innezuhalten und Atem zu schöpfen. Lachlan musste es genauso empfinden, er wurde ständig zwischen seinen Eltern und Großeltern hin und her gereicht, je nachdem, wer gerade wann arbeitete. Sie sollte versuchen, auf Teilzeit zu gehen, falls es die Hypothek für das Haus erlaubte – nein, selbst wenn sie es nicht tat -, um mehr Zeit für ihn zu haben. Sie rieb ihre Wange an der seidenweichen Oberseite seines Kopfs. Er patschte an ihren Hals, und sie stellte ihn auf, er stemmte die Beine in ihren Schoß und streckte die winzigen Seesternhände nach ihrem Gesicht aus. Sie zog ihn näher an sich. Seine Finger tasteten an ihrem Kinn entlang und kamen auf ihren Lippen zum Stillstand. Seine tiefbraunen Augen blickten ohne zu blinzeln in die ihren. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt und werde es immer tun«, sagte sie durch seine Finger, und sein ganzes Gesicht strahlte vor Freude.
  


  
    Fünfzehn Minuten später quetschte sie oben in der Dusche die Shampooflasche zusammen. Noch vor neun Wochen war dies ein glückliches Heim gewesen. Nach Hause zu kommen, war ein einziges Vergnügen gewesen. Sie und Chris hatten sich bereitwillig alle häuslichen Aufgaben geteilt und sich abwechselnd um Lachlan gekümmert. Es hatte kleinere Meinungsverschiedenheiten gegeben – wo gab es die nicht? -, aber letztlich hatten sie sich jedes Mal wieder vertragen. Vor zwei Monaten dann war er zusammengeschlagen worden. Sophie erinnerte sich an seine lädierten Rippen und den geschwollenen Hals, an sein zerrissenes Uniformhemd und die Geschichte, wie er und sein Partner Dean Rigby in einer Seitengasse in Surry Hills mit einem Verdächtigen gekämpft hatten. Dean war schlechter weggekommen und nun auf Dauer aus dem Streifendienst ausgeschieden: Daher die Benefizveranstaltung heute Abend. 
    


  
    Chris hatte sich seit jenem Tag verändert. Er war grüblerisch geworden. Sehr viel weniger gesprächig. Was ihr Sexualleben anging, nun ja. Er wurde schneller wütend, und sie stritten häufiger.
  


  
    In der Nacht, in der sie die große Dummheit machte, hatten sie einen heftigen Streit gehabt. Sie hatte ihn zu überreden versucht, zu einem Psychologen zu gehen. Er hatte gesagt, manche Dinge würden nicht besser, wenn man darüber redete. Sie forderte ihn auf, sich zu erklären, aber er weigerte sich, und sie interpretierte es so, dass er es nicht konnte. Es war ein schlechter Schachzug gewesen, wie sie nun wusste, denn als Nächstes hatte er sie beschuldigt, alles in ihrem Leben beherrschen zu müssen, nicht nur ihn, sondern auch Lachlan, und dass ihr Sohn unter ihrer Fuchtel aufwachsen und sie dafür hassen würde. Sie war aus dem Haus gegangen und ins Southern Jungle gefahren, sie hatte zu trinken angefangen, und dann hatte sich Angus vorgestellt. Sie hatte seitdem eine Menge darüber nachgedacht, und manchmal kam sie zu dem Schluss, dass ihr Verhalten nicht nur auf Alkohol und Wut zurückzuführen sei; sie hatte sich auch beweisen wollen, dass sie nicht auf Beherrschung fixiert war, dass sie sich gehen lassen konnte wie jeder andere auch. Siehst du, Chris, hatte sie gedacht, während sie in den Rücksitz von Angus’ Wagen gequetscht war und ihr Kopf gegen das Dach schlug, siehst du, wie unbeherrscht ich sein kann?
  


  
    Manchmal kam sie zu dem Schluss, dass es auch das nicht erklären konnte.
  


  
    Es war der schlimmste Fehler ihres Lebens gewesen. Aber es war auch – nein.
  


  
    Sie stieg aus der Dusche und trocknete sich ab, als könnte sie die Erinnerung von ihrer Haut rubbeln. Dann richtete
     sie ihre Gedanken wieder auf ihren Mann. Das Problem war, dass sich die Banküberfälle und der Angriff auf ihn zusammen mit allem, was Chris in neun Jahren Dienst zuvor schon erlebt und getan hatte, wie eine Mauer vor ihm auftürmten, an der er nicht vorbeikam. Er war so verloren, dass er jemanden brauchte, der von außen mit einer großen Fahne wedelte und mit lauter Stimme rief, damit er den Durchgang fand. Und war das nicht eigentlich ihre Aufgabe als seine Frau?
  


  
    Sie zog Jeans und ein rotes Hemd an, dann trocknete sie ihr langes braunes Haar und band es wieder hoch. Der Streifendienst war für Chris in seinem Zustand nicht gut. Je eher er in die Akademie versetzt wurde, desto besser für sie alle.
  


  
    Der Duft überbackener Pasta wehte ihr entgegen, als sie wieder nach unten kam. Chris saß auf dem Sofa vor dem Fernseher. Lachlan saß auf dem Boden und spielte. Sophie blieb in der Tür stehen und sah zu, wie der Polizeichef in den Nachrichten über die Bankraube sprach.
  


  
    »Zweitens sollten sich alle Personen mit medizinischer Erfahrung darauf einstellen, dass dieser Mann sie um Hilfe angehen könnte. Beschuldigen Sie ihn nicht oder versuchen Sie nicht, ihn selbst zu ergreifen. Er ist bewaffnet und sehr gefährlich. Rufen Sie unverzüglich die Polizei.« Mit den vielen Mikrofonen vor seinem Gesicht sah Polizeichef Dudley-Pearson selbst wie ein Mann unter Arrest aus. »Schließlich möchte ich der Stadt noch versichern, dass ihre Polizei alle Anstrengungen unternimmt, um diese Bankräuber zu fassen. Und nein, ich werde nicht zurücktreten.« Seine Bulldoggenwangen schwabbelten beim Reden. »Die Polizei unserer Stadt braucht nun mehr denn je eine starke Führung.«
  


  
    Der Nachrichtensprecher ging auf das Opfer ein. Auf dem Schirm erschien ein Bild des Wachmanns aus glücklicheren Tagen. Die rothaarige Frau lächelte über seiner Schulter in die Kamera. Sie hatten Zwillinge, Jungen von drei Jahren. »Tragisch«, sagte Sophie.
  


  
    Chris fuhr zusammen.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«
  


  
    »Das hast du nicht.« Chris stand abrupt auf. »Mum kommt rüber. Du fährst besser, bevor sie dich zuparkt.«
  


  
    »Ist das der wahre Grund, warum du nicht mit in den Jungle kommst? Du solltest ihr erklären …«
  


  
    »Ich hatte bereits beschlossen, nicht hinzugehen, ehe ich sie bat, herüberzukommen, okay?«
  


  
    »Gut.« Sophie ging in die Hocke, um Lachlan auf die Stirn zu küssen. »Dir auch einen schönen Abend.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    19.50 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie fuhr durch den Herbstabend nach Annandale und bemühte sich, Chris diese jüngste Gereiztheit zu verzeihen. Von allem anderen abgesehen, war er heute schon über und über vom Blut dieses Wachmanns bedeckt gewesen und hatte ihn nicht retten können. Während Sanitäter daran gewöhnt waren, vergeblich um ein Menschenleben zu kämpfen, war so etwas für andere Leute keine Routine, das durfte sie nie vergessen. Sie hatte ein schlechtes Gefühl, weil sie ebenfalls kurz angebunden gewesen war, aber das konnte man auf die Schuldgefühle schieben und auf die Wirkung von acht Wochen häuslicher Disharmonie.
  


  
    Sie fand einen Parkplatz ein Stück entfernt in der Johnston Street und ging zu Fuß zurück zur Parramatta Road. 
     Sie wartete an der Ampel, dann überquerte sie die Straße zu dem Ziegelgebäude mit dem Neon-Tukan im Fenster.
  


  
    Das Southern Jungle war eine Polizistenkneipe. Sechs Beamte, die im Dienst verletzt worden waren, hatten ihre Abfindungen zusammengeworfen und sie vor ein paar Jahren gekauft. Sie schenkten die Biere aus und hatten gelernt zu kochen. Polizisten und ihre Freunde tranken dort, und das bedeutete, es war ein Zufluchtsort. Jedes Mal, wenn ein Polizist im Job schwer verletzt wurde, gab es eine Benefizveranstaltung. Wenn der schlimmste Fall eintrat und ein Beamter getötet wurde, hielt man auch die Totenwache dort ab.
  


  
    Sophie stieß die Tür auf und wurde von einem Polizeibeamten angesprochen, den sie aus den südlichen Vororten kannte. »Türzoll«, sagte er lächelnd und streckte ihr einen Feuerwehrhelm entgegen, der halbvoll mit Geld war. Sie warf einen Zehn-Dollar-Schein hinein, und er gab ihr drei Lose für die Tombola. »Ziehung um 21.00 Uhr.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Der Laden war rappelvoll. Sie boxte sich durch die Menge der lachenden, johlenden Leute zur Theke durch. An der Wand hinter dem Tresen hing ein vergrößertes Bild des Mannes, um den es ging, Senior Constable Dean Rigby.
  


  
    »Darf ich dir einen Drink spendieren?«
  


  
    Sophie wandte den Kopf und sah Angus neben sich. »Nur Mineralwasser«, sagte sie rasch.
  


  
    Er lächelte. »Natürlich.«
  


  
    Als er ihre Drinks hatte, zogen sie zu einem freien Platz in der Nähe des Fensters um.
  


  
    »Ich habe einen Bluttest machen lassen.« Er zeigte ihr das Pflaster an seinem Arm. »Und der Hintern tut mir weh von diesen Wiederholungsimpfungen.«
  


  
    »Das vergeht nach einer Woche«, sagte sie. »War nur Spaß. Nach ein paar Tagen.«
  


  
    Das Licht von dem Reklametukan färbte Angus’ blondes Haar grün. Sophie sah sich nach Mick um, und ihr Blick fiel auf den Tisch in der Ecke, wo sie und Angus an jenem Abend so lange gesessen und geredet hatten. Es war nur um die Arbeit gegangen, sie hatten sich überhaupt nichts Persönliches erzählt, aber irgendwie – mit einem Blick, einer Berührung – hatte es sich entwickelt. Sie konnte sein Eau de Cologne jetzt wieder riechen und das Waschpulver, das er benutzte und dessen Duft mit der Hitze seines Körpers aus seiner Kleidung aufstieg.
  


  
    Angus sah ebenfalls zu dem Tisch und dann zurück zu ihr.
  


  
    »Ich möchte, dass etwas zwischen uns klar ist«, sagte sie.
  


  
    »Du brauchst es nicht auszusprechen.«
  


  
    »Ich muss es aber sagen.« Schuldgefühle und Reue brandeten in ihr auf. Was hatte sie nur getan. Sie verdrückte ein paar unvermittelte Tränen. »Es war falsch, und ich darf es nie wieder tun.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Angus. »Geht mir genauso.«
  


  
    »Wenn Chris je davon erfahren würde …«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Angus wieder. »Von mir wird er es nicht erfahren.« Er berührte Sophie leicht und aufmunternd am Arm. Sie spürte ein Kribbeln bei seiner Berührung und blickte auf seine Hand hinab, erinnerte sich.
  


  
    Sie fuhr zusammen, als an der Tür lauter Jubel ertönte. Dean Rigby kam hereinspaziert. Er trug eine Styropormanschette um den Hals, und Sophie konnte sich das leuchtende Rosa der frischen Operationsnarben vorstellen, die sie verdeckte. Er wurde sofort von Leuten umringt, die ihm alles Gute wünschten.
  


  
    »Wo ist Chris?«, fragte Angus beiläufig.
  


  
    »Ihm war danach, zu Hause zu bleiben«, sagte Sophie. »Er passt auf den Kleinen auf und unterhält seine Mum.«
  


  
    »Ach, die liebe Gloria.«
  


  
    »Du kennst sie?«
  


  
    »Chris und ich kannten uns, als wir Kinder waren«, sagte
  


  
    Angus. »Hat er dir das nicht erzählt?«
  


  
    Sophie dachte daran zurück, wie Chris einige Tage nach dem Angriff von der Arbeit zurückgekommen war und gesagt hatte, er habe einen neuen Partner. »Und ist er nett?«, hatte sie gefragt, und Chris hatte die Achseln gezuckt. »Scheint ganz okay zu sein.« Und das war es gewesen.
  


  
    »Scheint er vergessen zu haben.«
  


  
    »Er ist mit meiner Schwester Belinda gegangen, als die beiden sechzehn waren«, sagte Angus. »Ich war damals vierzehn. Es war irgendwie lustig, als wir uns wiedertrafen. Er hat mich zuerst nicht erkannt. Wahrscheinlich ganz normal. Vermutlich war ich nichts weiter als ein lästiger kleiner Bruder, wenn er und Bee allein sein wollten.« Er lächelte. »Kommst du mit Gloria gut aus?«
  


  
    Sophie verdrehte die Augen.
  


  
    Er lachte. »Verstehe.«
  


  
    »Wir haben unterschiedliche Ansichten über Kindererziehung, Mutterschaft, was du willst.« Sophie zerstocherte die Zitrone in ihrem Glas mit dem Strohhalm. »Dazu kommt, dass sie und Chris es ständig wegen seines Vaters haben.«
  


  
    »Immer noch?«
  


  
    »Es ist, als befürchtete sie, die schlechten Gene seines Erzeugers könnten vererbt worden sein, und wenn sie nicht wachsam ist, wird Chris irgendetwas Fürchterliches tun«, sagte Sophie. »Ich finde, er sollte ihr Paroli bieten, aber er hält sich lieber zurück.«
  


  
    »Arbeitet sie noch?«
  


  
    »Sie hat die Krankenpflege aufgegeben, um uns zu sagen, wie wir unser Leben führen sollen. Ich müsste ihr eigentlich dankbar sein, weil sie auf Lachlan aufpasst, wenn wir beide in der Arbeit sind. Und sie liebt ihn abgöttisch. Aber ich komme mit ihrer Haltung nicht klar.«
  


  
    »Hey, Soph!« Mick packte sie von hinten. »Hast du gehört, dass das jüngste Kind von diesem Brand in Randwick immer noch durchhält?«
  


  
    Micks Frau Jo brachte zwei Gläser Rotwein. Der Kontrast zwischen den beiden war ausgeprägt: Micks weißblondes Haar und die zu Sonnenbrand neigende Haut sahen neben Jos schwarzem Haar und ihren feinen Zügen umso blasser aus. Das Einzige, was zusammenpasste, waren ihre blauen Augen. Mick stellte Jo und Angus einander vor, dann schwenkte er sein Weinglas und sah sich um. »Deano!«, rief er und drängte sich durch die Menge, um mit dem Mann des Abends zu reden.
  


  
    Um halb neun teilten sie sich einen Jumbo-Teller Nachos. Um neun wurde Angus’ Nummer bei der Tombola gezogen. Den Preis, eine Flasche Glennfiddich, spendete er umgehend für die Benefizauktion. Bis zur Sperrstunde gähnte Sophie bereits. Mick trug das Rugby-Trikot der NSW Blues, für das er erfolgreich sechs andere Leute überboten hatte, und Jo tanzte mit Angus zu »Night Fever« von den Bee Gees.
  


  
    »Mit den Autogrammen der aktuellen Mannschaft«, sagte Mick zu Sophie. »Schau.«
  


  
    »Du hast es mir schon gezeigt«, sagte sie.
  


  
    »Von allen.« Mick schaute an dem Trikot hinunter und fuhr mit dem Zeigefinger über die Namen.
  


  
    Angus und Jo kamen lachend zurück. Der Barkeeper bat 
     um die letzten Bestellungen. Die vier machten sich bereit zum Gehen.
  


  
    Angus begleitete sie zu Sophies Wagen. »Sieht man dich morgen in den Straßen?«, fragte Mick.
  


  
    »Unwahrscheinlich«, sagte Angus lächelnd. »Ich habe ein paar Tage frei.«
  


  
    »Du Glücklicher.«
  


  
    Angus beugte sich zu Sophies Fenster hinab. »Sag Gloria einen schönen Gruß.«
  


  
    »Ha«, sagte Sophie.
  


  
    Es waren nur fünf Minuten Fahrt zu Jo und Mick, die in Chippendale wohnten, aber Mick war eingeschlafen, ehe sie ankamen. Sophie parkte in zweiter Reihe, beugte sich über den Rücksitz und boxte ihn ins Bein. Er öffnete die Augen. Jo stieg aus und zog ihn am Arm, und er mühte sich grummelnd aus dem Wagen.
  


  
    »Wehe, du meldest dich morgen krank«, rief Sophie.
  


  
    Eine Viertelstunde später stellte sie das Auto in ihrer Garage ab und ging ins Haus. Lachlan schlief auf dem Bauch in seinem Bettchen. Sie drehte ihn sanft auf die Seite. Er schniefte und verzog das Gesicht, dann beruhigte er sich wieder. Sie strich ihm über den Kopf und küsste ihn.
  


  
    Chris lag im Dunkeln in ihrem Bett. »Hallo.«
  


  
    »Ich wollte dich nicht wecken.«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Zu Sophies Erleichterung klang er freundlich. Als sie ins Bett kletterte, rückte Chris zu ihr, und sie umarmten sich. »Tut mir leid wegen vorhin«, sagte er.
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    »Du riechst nach Zigarettenrauch«, sagte er. »Wie war es?«
  


  
    »Schön.« Sie bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Angus 
     war da. Er hat mir von deiner wilden Vergangenheit mit seiner Schwester erzählt.«
  


  
    Sie spürte, wie er an ihrer Wange lächelte, und ihre Stimmung stieg.
  


  
    »Das war total unschuldig«, sagte er.
  


  
    »Ja, klar. Ich weiß noch, wie ich mit sechzehn war«, sagte sie und lächelte ebenfalls. »Wie war das Abendessen?«
  


  
    »Wie immer.«
  


  
    Er war still. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und fuhr ihm durch das kurze dunkle Haar. »Denkst du noch an diesen Wachmann?«
  


  
    »Und an seine Frau. Und seine Kinder.« Er drückte den Kopf in ihre Hand. Seine Augen waren offen, und er blickte zur Decke. »Diese Bande muss aufgehalten werden.«
  


  
    »Bisher hatten sie einfach Glück«, sagte sie. »Sie wurden nie beobachtet, wie sie ihre Fluchtautos stahlen oder abfackelten, sie hinterlassen keine Fingerabdrücke, und niemand hat sich gemeldet, um sie auf den Bildern der Überwachungskameras zu identifizieren. Aber dieser Wachmann hat vielleicht die Wende gebracht. Eure Leute werden das Blut des angeschossenen Täters testen, und wer weiß, vielleicht ergibt sich eine Übereinstimmung mit der DNA-Datei. Dann habt ihr den Namen, und das Einsatzkommando rückt an und macht ihn und seine Kumpane unschädlich.« Sie fuhr mit der Hand über seinen nackten Bauch und ließ den Gummi seiner Pyjamahose auf seine Haut schnappen, aber er starrte nur weiter an die Decke.
  


  
    »Chris?«
  


  
    »Die DNA-Datenbank ist nicht so groß«, sagte er. »Gut möglich, dass sie zu niemandem passt.«
  


  
    »Aber er wurde angeschossen, er braucht Hilfe, oder? Irgendwann demnächst wird er in einem Krankenhaus oder 
     bei einem Arzt auftauchen. Ihr müsst nichts weiter tun als warten.«
  


  
    »Vielleicht ist die Wunde nicht so schlimm«, sagte Chris. »Vielleicht behandelt die Bande sie selbst.«
  


  
    Sophie drehte sich auf den Rücken. »Oder vielleicht ist sie richtig schlimm, und er stirbt, und ihr findet seine Leiche, in der die Kugel noch steckt, aber dann werdet ihr wenigstens wissen, wer er war, und könntet anfangen, seine Freunde zu überprüfen.«
  


  
    »Ich mache mir nur Sorgen.«
  


  
    Sein Tonfall stimmte sie milde. »Ich weiß.« Sie presste sich an ihn und nahm seine Wärme auf. »Ihr kriegt sie.«
  


  
    »Ja.« Aber aus seiner Stimme klangen Zweifel, und sein Körper war angespannt, und Sophie fragte sich, was er wirklich dachte.
  

  
  


  
    2
  


  
    Dienstag, 6. Mai, 04.10 Uhr
  


  
    

  


  
    Detective Ella Marconi liebte es, nachts auf Bereitschaft zu sein, und hasste es zugleich. Die Leute glaubten, im Dunkeln mit allen möglichen Dingen ungestraft davonzukommen, und es konnte immer interessant werden. Aber während Außenstehende vielleicht glauben mochten, die Chancen auf einen anständigen Job, der das Aufstehen lohnte, würden bei fünfzig zu fünfzig liegen, wenn ihr Pager losging, wusste Ella, dass sie in Wirklichkeit ganz anders lagen. Fast jedes Mal siegte langweilig und dumm über interessant.
  


  
    Wie dieser Fall: Ein Feuer in einem Take-away in der Victoria Road in Gladesville. Der selbst um diese Stunde noch gleichmäßig vorbeifließende Verkehr hatte dazu geführt, dass es schnell entdeckt und gemeldet wurde. Kurz darauf hatte die Feuerwehr den Laden unter Wasser gesetzt und eingeschäumt. Die Feuerwehrleute hatten den Streifenpolizisten erzählt, es gebe Hinweise auf einen Molotowcocktail, und deshalb war Ellas Pager auf dem Nachttisch losgegangen, bis er schrillend auf dem Teppich landete.
  


  
    Ella stand auf dem Gehsteig vor einem Zeitungsladen drei Türen von dem ausgebrannten Take-away entfernt. Sie unterdrückte ein Gähnen. Das Feuerwehrauto war noch da, und dicke Schläuche lagen quer über dem nassen Gehweg. 
     Feuerwehrleute liefen umher und taten Dinge, aus denen Ella nicht schlau wurde. Es roch nach verbranntem Plastik und Rauch. Jedes Mal, wenn ein Wagen vorbeifuhr, wurde der Geruch noch mehr aufgewirbelt.
  


  
    Bisher hatte der Besitzer des Ladens Ella keine Fakten genannt, die sie nicht bereits von den Streifenbeamten oder Feuerwehrleuten kannte. »Ich weiß nicht, wer so etwas tut«, sagte er wieder. Er hieß Edman Hughes. Er war ein dürrer Weißer in braunem T-Shirt, dunkelblauen Jeans und schmutzigen Turnschuhen. Seine Arme waren knochig, und beim Reden kratzte er sich immer einen Ellenbogen.
  


  
    Ella hielt den Kugelschreiber über den Notizblock und sah ihn an. »Wie läuft das Geschäft?«
  


  
    »Ganz gut.«
  


  
    »Die Pacht muss ziemlich hoch sein in dieser Lage.«
  


  
    Er zuckte die Achseln und sah an der Ladenzeile entlang. »Die schreibt man von der Steuer ab.«
  


  
    Sie sagte nichts. Er kratzte sich wieder am Ellbogen. »Ich weiß nicht, was das werden soll mit dieser Stadt, wenn die Leute wahllos solche Dinge tun«, sagte er.
  


  
    Der gute alte Molotow. Traf einen praktischerweise immer so zufällig und wahllos. Sie klappte das Notizbuch zu. »Sie müssen im Lauf des Tages aufs Revier kommen und eine offizielle Aussage machen.«
  


  
    »Ja, natürlich.« Er nahm die Karte, die sie ihm hinstreckte. »Danke.«
  


  
    Die Fenster zur Straße und die Tür des Ladens waren eingeschlagen. Ella schaute in das verkohlte, tropfende Durcheinander. Ein Feuerwehrmann durchsuchte den Schutt auf dem Boden. Der Fall war eine solche Pleite, dass sie jetzt schon fühlte, wie er die Kraft aus ihr saugte. Papierkram, Identifizieren des Brandbeschleunigers – sie nahm an Benzin
     -, noch einmal mit Edman reden, ein bisschen Druck auf ihn ausüben, aber am Ende wofür? Wenn er den Versicherungsbetrug gestand, bedeutete es nur noch mehr Papierkram. Tagelanges Warten im Gerichtsgebäude, bis sein Fall verhandelt wurde, der wahrscheinlich mit einer Bewährungsstrafe endete. Falls er vorher schon straffällig geworden war, vielleicht ein paar Monate Knast. Toll.
  


  
    Ella schaute zu, wie die Feuerwehrleute ihre Schläuche einrollten, und seufzte. Wo war der große Fall, der sie ausfüllen würde, den sie mit Leidenschaft und Elan in Angriff nehmen konnte? In den letzten Monaten war ihre Begeisterung für den Job versickert wie Wasser in Sydneys Sandstein. Sie konnte schon kaum mehr sagen, ob sie den Job liebte oder nur das Potenzial, das er bereithielt. Manchmal spürte sie noch ein wenig von dem alten Nervenkitzel, wenn sie zur Arbeit fuhr oder der Pager zu Hause losging, aber in letzter Zeit waren alle ihre Fälle nur Mist gewesen. Dumme Leute, die anderen dummen Leuten dumme Dinge antaten, und sie musste alles auseinanderklauben und den Dreck wegräumen. Sie war wie ein Pawlowscher Hund in der Umkehrung. Wenn die Glocke läutet, aber kein Futter kommt, hörst du bald auf zu sabbern.
  


  
    Sie hörte einen dumpfen Laut, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie Packen von Zeitungen vor dem Zeitungsladen auf den Boden geworfen wurden. Als ein Mann aus dem Laden kam, ging sie hin. Kurz darauf las sie von dem gestrigen Banküberfall und der Schießerei.
  


  
    Das war mal ein anständiger Fall. Strike Force Gold – so benannt, weil die Räuber es massenweise einsackten, wie es scherzhaft hieß – war ein riesiges Team, bestehend aus Beamten des städtischen Raubdezernats plus einigen Leuten aus verschiedenen Revieren in der Stadt. Sie und die 
     anderen Kriminaldienste hatten alles: Ressourcen, Geld, Aufsehen, interessante Fälle und richtige Bösewichter. Sie mussten sich nie mit Tätlichkeitsklagen herumschlagen, wo Mädchen A Mädchen B beschuldigte, eine Avocado auf sie geworfen zu haben, während Mädchen B behauptete, Mädchen A habe zuerst geworfen.
  


  
    Ella knirschte mit den Zähnen. In den letzten drei Jahren hatte sie sich regelmäßig um eine Versetzung zu den Kriminaldiensten beworben – vorzugsweise zum Morddezernat, aber sie würde nehmen, was sie bekam -, doch bisher hatte sie es noch nicht einmal geschafft, auch nur für eine Woche abgestellt zu werden. Von wegen, das Auswahlverfahren war fair, wie ihr Freund Detective Dennis Orchard sagte; irgendwer unterwanderte ihre Bemühungen.
  


  
    Dennis hatte natürlich gut reden, er war bereits drin. Er konnte leicht behaupten, dass sich niemand mehr an ihren ersten Mordfall erinnerte, bei dem sie den stellvertretenden Polizeichef angebrüllt hatte, er solle verdammt noch mal vom Tatort verschwinden, bevor sie ihn verhaften ließ. Es war nicht ausschließlich ihre Schuld gewesen; der Mann hatte Zivilkleidung getragen, und es war damals wirklich sehr dunkel gewesen. Er hieß Frank Shakespeare und war inzwischen im Ruhestand, aber es war klar, dass er noch Freunde im Dienst hatte.
  


  
    Ella sah Edman Hughes in die Ruinen seines Ladens starren. Die Welt war voller Schwindler wie ihn, die sie partout hinters Licht führen wollten, und es würde immer so sein, aber sie wünschte, es geschähe wenigstens aus einem Grund, der es in sich hatte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    05.05 Uhr
  


  
    

  


  
    Ellas Bank gehörte die Hälfte eines Anfang des 20. Jahrhunderts erbauten, nicht renovierten Hauses in Putney, einem kleinen Viertel, das zwischen der Victoria Road und dem Nordufer des Parramatta River eingezwängt lag, und sie ließ Ella gegen eine exorbitant hohe vierzehntägliche Geldüberweisung darin wohnen. Das Haus war aus dunkelrotem Ziegel, mit einem roten Ziegeldach, die Sorte Haus, bei dem man einen aus alten Reifen gebastelten Schwan im Vorgarten erwartet und wo der Rasen dicht und federnd ist und einmal die Woche bis zur Nabe gemäht wird. Der Rasen um ihr Haus hatte keinen Schwan und nichts Federndes. Er war mager und voller Unkraut und verwilderte an den Rändern, wo unbenutzte Blumenbeete an schlichte Grabhügel erinnerten.
  


  
    Sie parkte an der Straße und ließ das Fenster des Wagens ein Stück hinunter, damit der Rauch abziehen konnte. Ihr Teil des Hauses war der hintere. Die vordere Hälfte gehörte einem dünnen jungen Mann namens Denzil, der taub war und als Programmierer zu Hause arbeitete. Seine Arbeitszeiten waren nicht weniger ausgefallen als ihre; selbst jetzt schien das Licht aus seinem Arbeitszimmer auf den Gehweg zu ihrer Tür. Die beiden grüßten sich mit einem Kopfnicken, wenn sie sich sahen, und wenn einer von ihnen wegfuhr, hatte der andere ein Auge auf seine Hälfte. Das heißt, sie hatte ein Auge auf Denzils Hälfte, wenn er einen Zettel unter ihrer Tür durchschob, dass er wieder auf einer Konferenz war. Ella selbst fuhr nie weg. Das war nicht mehr drin, wenn man mit ihrem lumpigen Gehalt ein Haus in Sydney abzahlen musste.
  


  
    Sie sperrte die Haustür auf, ging hinein und schob den Riegel hinter sich zu. Sie hatte das Haus gekauft, kurz bevor Dennis das Polizeirevier Hunters Hill für die größere, glamourösere Welt des Morddezernats verließ. Auf einer ihrer letzten gemeinsamen Schichten hatte er sie nach Hause gefahren, nachdem ein Arschloch absichtlich auf sie gekotzt hatte, und gewartet, um sie wieder zur Arbeit zu bringen. Als sie frisch geduscht und in sauberer Kleidung aus ihrem Zimmer gekommen war und an sich geschnuppert hatte, ob noch irgendwelche Spuren von halb verdautem Hamburger an ihr hafteten, hatte er das ganze Haus inspiziert und eine hilfreiche Liste erstellt. »Deine Sträucher dahinten sind zu nahe am Haus.«
  


  
    »Ich habe schon eine Axt und eine Hacke gekauft, und Dad ist für das nächste Wochenende gebucht.«
  


  
    »Die Schlösser an den Seitenfenstern sind windig.«
  


  
    Sie zog einen Plastikbeutel voll klirrendem Stahl aus dem Küchenschrank und zeigte sie ihm.
  


  
    »Die Eingangstür …«
  


  
    »Ist nicht massiv, wird aber ersetzt.«
  


  
    Er hatte genickt und sein Notizbuch zugeklappt. »Gut.«
  


  
    Sie hatte Kaffee gemacht. Dennis hatte darüber gesprochen, was er im Morddezernat zu erreichen hoffte, und Ella war sich wie eine kleine Schwester vorgekommen, die zurückgelassen wurde. Je mehr sich Dennis begeistert hatte, desto mehr hatte sich ihre Stimmung verdüstert. Sie waren zusammen zur Polizei gekommen, hatten in Newtown gemeinsam ihre Probezeit absolviert und einander durch ziemlich raue Anfangszeiten geholfen. Er war vor ihr Detective geworden, aber das war kein Grund, seine Bewerbung anzunehmen und ihre abzulehnen. Sie hatte schließlich mit 
     dem Bein an den Tisch gestoßen, um Dennis’ Kaffee umzukippen und ihn endlich zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Ella öffnete ein Fenster. Der Himmel über der Stadt wurde heller, da der Sonnenaufgang näherrückte. Die Luft war kühl und klar, noch unverdorben vom Atem Tausender Leute, die den Tag damit verbringen würden, ärgerliche Fälle für die Polizei zu verursachen.
  


  
    Das Haus war ihr Rückzugsgebiet. Wenn sie einen ganzen Tag lang Leute meckern und jammern gehört hatte, war es wundervoll, zum Klappern der Segeltrossen auf den Yachten zurückzukehren, die in der Kissing Point Bay vor Anker lagen. Nachdem die Sträucher an der Wand entfernt waren, konnte kein Übeltäter auf der Lauer liegen oder versuchen, die Fenster aufzubrechen, ohne gesehen zu werden. Die Türen waren massiv und mit Riegelschlössern versehen, die Fensterrahmen waren gleichermaßen sicher. Selbst die Luke ins Dachgeschoss war von innen mit einem Vorhängeschloss gesichert. Ihre Mutter hielt sie für paranoid, aber Ella hatte zu viele Tatorte gesehen, um sich in einem weniger gesicherten Haus wohl zu fühlen.
  


  
    Abgesehen davon sagte ihre Mutter viele Dinge. Wann würde sie ein ruhigeres Leben führen? Wie sollte ein nettes Mädchen einen Mann kriegen, wenn es ständig in der Arbeit war? Vielleicht würde Ella Zeit für eine Familie haben, wenn sie einen Schreibtischjob bei der Verkehrspolizei oder am Gericht annahm. Was ihre Mutter nicht begreifen konnte, war, dass Ella mit ihrem Leben zufrieden war. Sie brauchte keinen Mann, um sich als ganzer Mensch zu fühlen. Sie hegte keinen Kinderwunsch. Jeden Morgen oder Abend zur Arbeit zu gehen, oder wann immer ihr Pager schrillte, und den Job zu machen, auf den sie sich ihr ganzes Leben gefreut hatte, reichte ihr völlig.
  


  
    Sie zupfte abblätternde Farbe vom Fensterbrett.
  


  
    Hatte ihr völlig gereicht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    09.35 Uhr
  


  
    

  


  
    »Einunddreißig, seid ihr auf Empfang?«
  


  
    Sophie kletterte in das Führerhaus des Rettungswagens und griff nach dem Funkgerät. »Einunddreißig ist frei in Stanmore.« Sie hatten gerade eine Seniorin nach der Entlassung aus dem Krankenhaus in ihrem Pflegeheim abgeliefert. Mick lehnte an der Motorhaube und ließ sich einen Moment die Sonne ins Gesicht scheinen.
  


  
    »Ausgezeichnet, Einunddreißig«, sagte die Zentrale. »Ich habe hier eine Frau in den Wehen. Fruchtblase geplatzt, Kontraktionen im Abstand von weniger als fünf Minuten. Die Adresse ist 320 Glebe Point Road, Glebe Point.«
  


  
    »Einunddreißig übernimmt.« Sophie schlug an die Windschutzscheibe.
  


  
    »Was ist?«, sagte Mick.
  


  
    »Wehen, Fruchtblase geplatzt.«
  


  
    Er eilte zum Fahrersitz. Sophie zerrte noch an ihrem Sicherheitsgurt, als er schon mit Vollgas auf die Straße schoss. Sie rasten die Percival Road entlang und bogen bei Grün mit quietschenden Reifen auf die Parramatta Road.
  


  
    Sophie wusste, dass Mick wie viele Sanitäter bei Entbindungsfällen ängstlich war. Er hatte nicht viel Übung darin. Es gab zwei beteiligte Patienten statt einem und die Möglichkeiten für ein Unglück erschienen immer sehr hoch. Das ganze Ziel bestand darin, so schnell wie möglich ins Krankenhaus zu kommen, bevor etwas passierte.
  


  
    Mick schlängelte sich hupend durch den Verkehr, dann 
     nahm er die spitze Abzweigung links in die Pyrmont Bridge Road. Der Motor jaulte auf. »Komm schon, Baby«, sagte Mick.
  


  
    Sophie andererseits freute sich auf den Fall. Es würde ihr erster Entbindungseinsatz seit Lachlans Geburt sein, und schon jetzt brachte er die Erinnerungen an den Schmerz und das Glücksgefühl zurück. Höchstwahrscheinlich würde das Baby erst Stunden, nachdem sie die Frau ins Krankenhaus gebracht hatten, zur Welt kommen, denn die Leute neigten verständlicherweise dazu, lieber zu früh als zu spät anzurufen. Trotzdem ging sie in Gedanken alle Möglichkeiten durch, denn wer vorbereitet war, behielt die Lage im Griff. Nabelschnur um den Hals – falls lose, über den Kopf heben, falls straff, abklemmen und durchschneiden. Tränen durch Verlangsamen und Kontrollieren der Entbindung verhindern. Unbedingt das Baby rasch absaugen, um die Atemwege frei zu machen. Warm einwickeln, um Wärmeverlust zu vermeiden.
  


  
    Mick brauste links in die Glebe Point Road. »Nummern?«
  


  
    Sophie hielt nach Briefkästen Ausschau, während sie ein Paar Handschuhe überstreifte. »Zweihundertzehn auf meiner Seite.«
  


  
    Micks Kopf ging auf und ab, während er fuhr und auf seiner Seite nach einer Hausnummer suchte. Ganz am Ende der Straße sah Sophie einen Mann winkend auf die Fahrbahn laufen. »Da. Genau vor uns.«
  


  
    »Ich sehe ihn.«
  


  
    Mick schaltete das Martinshorn aus und hielt vor einem zweistöckigen Haus, das in traditionellen Farben bemalt war. Der Mann rannte an einem dunkelblauen BMW vorbei, der am Randstein geparkt war, und spurtete dann die 
     Sandsteintreppe hinauf zur Eingangstür. »Bitte beeilen Sie sich«, rief er. »Es kommt!«
  


  
    Sophie packte ihre Ausrüstung und eilte zur offenen Haustür. Die weißen Wände der geräumigen Diele schmückte auf der einen Seite ein Ölgemälde des Strands und auf der anderen gerahmte Diplome, aus denen hervorging, dass Boyd Sawyer Schönheitschirurg war und irgendeinem College angehörte. Sophie lief zu schnell vorbei, um weitere Einzelheiten lesen zu können.
  


  
    Im Wohnzimmer kauerte der Mann neben einer weinenden Frau. Er trug ein zerknittertes weißes Hemd und eine graue Anzughose. »Sie ist sechs Wochen zu früh dran. Sie ist für das Royal Prince Alfred Hospital vorgemerkt, und unser Geburtshelfer will, dass sie sofort dorthin gebracht wird.«
  


  
    Die Frau trug ein rosa Nachthemd und lag auf der Seite auf dem Teppich. Sie hielt sich den geschwollenen Unterleib. Der Mann versuchte, sie am Arm hochzuziehen. »Julie, sie bringen dich jetzt ins Krankenhaus.«
  


  
    Sophie kniete nieder und stellte sich vor. »Ist das Ihr Erstes?« Sie legte die Hand auf Julies Unterleib und spürte die Spannung dort.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Seit wann haben Sie Schmerzen?«
  


  
    »Seit etwa einer Stunde, aber inzwischen kommen sie mit weniger als einer Minute Abstand.«
  


  
    »Wann ist Ihre Fruchtblase geplatzt?«
  


  
    »Genau, als wir Sie anriefen«, sagte der Mann. »Unser Geburtshelfer sagte …«
  


  
    Julie schrie auf und griff sich zwischen die Beine. »Boyd, es kommt!«
  


  
    Der Mann packte Mick am Arm. »Wo ist Ihre Trage?«
  


  
    »Es wird alles gut, Sir«, sagte Mick.
  


  
    Sophie hob Julies patschnasses Nachthemd hoch und sah, dass der Schädel des Kindes erschien. Sofort drehte sie sich zu Mick um. »Mach den Koffer auf.«
  


  
    Während Mick den Entbindungskoffer öffnete, stöhnte Julie, und der Kopf des Kindes erschien zwischen ihren Beinen. Sophie hielt ihn, während sie sich vergewisserte, dass die Nabelschnur nicht um den Hals geschlungen war. Die Schultern tauchten auf, und kurz darauf lag in einem Schwall aus Blut und Flüssigkeit der ganze glitschige, purpurne Körper in Sophies Hand. Sie spürte die nasse Wärme des Neugeborenen durch ihre dünnen Handschuhe und roch das Blut und die Fruchtschmiere, die die winzige Gestalt einhüllte, und sofort war die Erinnerung an Lachlans Entbindung wieder da, an die erste Berührung seiner Haut, das federleichte Gewicht seines Körpers auf ihrer Brust, den Ausdruck in Chris’ Gesicht, als er sie beide umarmte. Dieser Augenblick hatte ein so wunderbares Versprechen enthalten – was war daraus geworden?
  


  
    »Es ist ein Mädchen!«, krähte Mick.
  


  
    Sophie verdrückte ein paar Tränen und wickelte eine sterile Decke um das Baby. Sie sah auf die Uhr, um die Zeit zu vermerken. »Gratuliere, Julie. Es ist wunderschön.« Sie legte das Baby, das noch an der Nabelschnur hing, auf Julies freiliegenden Unterleib. Boyd Sawyer streckte weinend die Hand aus und streichelte das winzige Gesicht.
  


  
    Julie hielt die kleine Gestalt in den Armen, während Mick das dünne Saugrohr in Mund und Nase des Neugeborenen einführte, um Flüssigkeit zu entfernen. Sophie rieb das kleine Mädchen heftig ab. Seine Arme und Beine wackelten, während Sophie den Oberkörper mit der Flanelldecke massierte. Julie versuchte, sich aufzusetzen. »Warum schreit es nicht?«
  


  
    »Es wird gleich schreien.« Sophie hielt mit dem Abreiben 
     inne, um sich zu vergewissern, dass der Puls des Babys noch kräftig war. »Wir beatmen sie lieber«, sagte sie zu Mick. Er griff nach dem Kinder-Beatmungsbeutel und setzte die runde Silikonmaske auf das Gesicht des Babys. Der kleine Brustkorb hob und senkte sich, aber wenn er aufhörte, den Beutel zu drücken, atmete das Baby nicht selbstständig weiter. Ebenso wenig bewegte es seine Gliedmaßen oder öffnete die Augen.
  


  
    Mick beatmete weiter, während Sophie das EKG-Gerät anschloss. Die drei Elektroden bedeckten die winzige Brust fast völlig. Der Puls der Kleinen ging schnell, und die hohen Signaltöne erfüllten den Raum.
  


  
    Sophie und Mick wechselten einen Blick. Das Baby hätte inzwischen Luft holen müssen. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, die Nabelschnur zu durchtrennen, und Sophie sah, dass Julie blutete. »Fordere Verstärkung an«, sagte sie. Mick gab ihr den Beutel und löste das tragbare Funkgerät von seinem Gürtel.
  


  
    Die Notwendigkeit, die Situation zu meistern, schnürte Sophie die Brust zu. Sie bemühte sich, mit einer Hand eine Sauerstoffmaske für Julie herzurichten, während sie mit der anderen weiter das Baby beatmete und in Gedanken den neuen Kurs des Falls absteckte. Wenn das Baby zu atmen anfing, mussten sie es weiter sorgfältig überwachen, für den Fall, dass es erneut zu einem Atemstillstand kam. Sie würden Julie eine Kanüle setzen, um ihren Blutverlust wettzumachen, ihren Blutdruck überwachen, sich vergewissern, dass ihr Zustand stabil war. Aber das galt nur unter der Annahme, dass die Natur oder was immer ihre Rolle richtig spielte und die beiden auf die Behandlung ansprechen ließ. Bisher versagte die Natur. Auf der ganzen Linie.
  


  
    Boyd ging in die Hocke, um den Sauerstoffschlauch für sie 
     anzuschließen. Er lockerte das Gummiband an der Maske und streifte sie sanft über das blasse Gesicht seiner Frau.
  


  
    »Danke.« Sophie zögerte. »Sie sind Chirurg?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Trauen Sie sich zu, eine Infusion zu legen?«
  


  
    Er zog den Medikamentenkasten auf und fand die alkoholgetränkten Tupfer und die Infusionskanülen. Sein Blick huschte vom blassen Gesicht und den Tränen seiner Frau zur regungslosen Gestalt seines Babys. Er befestigte eine Aderpresse an Julies Arm.
  


  
    »Sie verstehen, warum wir zur Entbindung hier bleiben mussten«, sagte Sophie. »Obwohl wir wussten, dass es eine Frühgeburt ist. Hier haben wir wenigstens ein bisschen Platz. Im Rettungswagen dagegen …«
  


  
    Die Hand, mit der Boyd Sawyer die Kanüle hielt, zitterte über dem Arm seiner Frau. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Die dichten braunen Locken in seinem Nacken waren feucht.
  


  
    Mick eilte wieder in den Raum. »In drei Minuten ist Unterstützung hier, und die Zentrale verständigt das RPA.« Er folgte Sophies Blick und tauschte hastig die Kanüle, die Boyd hielt, gegen das versiegelte Päckchen mit den Nabelschnurklemmen. Boyd machte ihm Platz und wischte sich mit dem Unterarm über die Augen.
  


  
    Bis zum Royal Prince Alfred Hospital waren es nur fünf Minuten mit Blaulicht, aber im Moment erschien es Sophie so weit entfernt wie der Mond. »Wie fühlen Sie sich, Julie«, fragte sie.
  


  
    »Müde.« Julie brachte kaum die Augen auf. Ihr Gesicht war blasser denn je und schweißnass. Mick legte ihr eine Kanüle und begann die Infusion. Er las den Blutdruck ab. »Neunzig systolisch, bei Puls von hundertzehn«, meldete 
     er und öffnete die Klemme am Infusionsschlauch, um die Flüssigkeit schnell einfließen zu lassen.
  


  
    Boyd klemmte die Nabelschnur ab und schnitt sie durch. Da das Baby nun von Julie getrennt war, hob Sophie den kleinen Körper auf das Sofa und wickelte ihn noch fester in die Decke. Neugeborene verloren rasch Wärme, und sie hatten bereits mit genügend Problemen zu kämpfen und konnten nicht auch noch eine Unterkühlung gebrauchen.
  


  
    Im Handumdrehen war das Baby völlig eingehüllt. Nur das Gesicht blieb für die Maske frei. Die EKG-Kabel schlängelten sich oben aus der Decke. Sophie kniete neben der Couch, ihre Unterarme lagen zu beiden Seiten des Babys, ihre Hände begannen vom pausenlosen schnellen Pressen des Beatmungsbeutels zu verkrampfen. Komm schon, dachte sie, dicht über das kleine Mädchen gebeugt. Mach die Augen auf. Schau mich an. Schrei, damit wir wissen, dass alles in Ordnung ist.
  


  
    Sie hörte, wie Mick hinter ihr die Blutdruckmanschette aufblies. »Fünfundachtzig.«
  


  
    Boyd griff sich an den Kopf. »Worauf warten wir? Sie müssen ins Krankenhaus.«
  


  
    Sophie hörte von ferne eine Sirene. »Sobald die zweite Mannschaft eintrifft, bringen wir das Baby fort, dann kommt Julie dran«, sagte sie. »Wir tun, was wir können, Mr. Sawyer.« Sie sah Tränen in seinen Augen und blickte schnell auf das Baby hinunter. Sie hatte geglaubt, Angst und Freude zu kennen, bevor sie Lachlan bekam, aber als sie ihren neugeborenen Sohn in den Armen hielt, wurde ihr klar, dass sie von beiden nichts gewusst hatte.
  


  
    Mick suchte an Julies anderem Arm erfolglos nach einer Vene. Draußen verstummte die Sirene. Schwere Schritte eilten die Treppe herauf und über die kleine Veranda, dann 
     stürmten zwei Sanitäter in den Raum. Rob Nestor, kahl rasierter Schädel und fast zwei Meter groß, kniete neben Sophie nieder. »Noch immer Atemstillstand?«
  


  
    Sophie nickte. »Ihr Puls ist kräftig.« Der Rest musste nicht gesagt werden. Man sah auf den ersten Blick, dass das Baby kein Lebenszeichen von sich gab. Sie legte Rob das Baby und den Beatmungsbeutel in die Arme. Mick löste die Elektroden, während Robs Partner Dave O’Brien den Sauerstoffschlauch mit einem Ruck befreite. Die Uniformkrawatte, die er immer trug, schlenkerte wild. Die Mannschaft eilte mit dem Baby hinaus.
  


  
    »Was passiert jetzt?«, fragte Sawyer.
  


  
    »Sie bringen das Baby ins Krankenhaus«, antwortete Mick. Draußen wurde der Motor des Rettungswagens auf Touren gebracht, und die Sirene heulte wieder los. »Es muss schneller dort sein, als wir Julie transportbereit haben.«
  


  
    »Ich wollte sie beide von Anfang an dort haben«, sagte Boyd.
  


  
    Es brachte nichts, mit ihm zu streiten. Sophie wechselte ihre Handschuhe und überprüfte den Wattebausch zwischen Julies Beinen. Er war mit Blut getränkt. Die Plazenta war noch nicht abgegangen. »Haben Sie noch Schmerzen, Julie?«
  


  
    Julie nickte langsam, ohne die Augen zu öffnen. Ein schlechtes Zeichen. Sophie maß rasch den Blutdruck, er war auf siebzig gefallen. Sie ersetzte die beinahe leere Infusionsflasche durch eine volle und suchte nach der kleinsten blauen Ader, die zu einem zweiten Versuch mit einer Kanüle taugen konnte. Mick eilte mit der Trage herbei. Sie senkten sie neben Julie ab und hoben die Frau dann hinauf. Blut ergoss sich in einem Schwall auf den Boden.
  


  
    »O mein Gott«, sagte Boyd.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Mick. »Das war vermutlich nur die Nachgeburt.« Sophie hoffte, dass sie ihre eigene Angst besser verbarg.
  


  
    Sophie schob das Sauerstoffgerät unter das Fußende der Trage, damit Julies Beine angehoben wurden und Blut in ihren Oberkörper floss. Sie luden die Trage in den Sanka, und Sophie kletterte hinein. Eine Massage des Uterus konnte dazu beitragen, dass er sich zusammenzog und blutende Gefäße verschloss. Sie presste den Handballen tief auf Julies Unterleib und beschrieb kräftige Kreise. Hebammen verabreichten eine Spritze, die dasselbe bewirkte, aber sie hatten keine Zeit, eine zu rufen.
  


  
    »Ich fahre dir ins Krankenhaus nach, Julie, okay?«, rief Boyd. Julie murmelte etwas, ohne die Augen zu öffnen.
  


  
    Als Mick eben die Tür schließen wollte, wies er mit einem Kopfnicken auf das EKG-Gerät. Julies Herzschlag war auf hundertvierzig hochgeschnellt.
  


  
    »Fahr, was die Kiste hergibt.« Sophie vergewisserte sich, dass Julies Gurte straff angezogen waren, und schnallte sich selbst ebenfalls an. Sie beugte sich über die Trage, hielt sich mit einer Hand an deren Rahmen fest und drückte mit der anderen kräftig auf Julies Unterleib. Blut lief seitlich an der Auflage der Trage hinab und tropfte auf den Boden. Das Martinshorn klang sogar im Wageninnern laut.
  


  
    Julies Gesicht war weiß wie Porzellan, ihre Haut glitschig vor Schweiß, und sie fühlte sich selbst durch Sophies Handschuhe kalt an. »Wie geht es Ihnen, Julie?«
  


  
    Sie stöhnte.
  


  
    »Die Sirene ist nur wegen des Verkehrs, ja? Da draußen ist eine Menge los.«
  


  
    Es nützte nichts, einem Menschen zu erzählen, dass er starb.
  


  
    Vor der Notaufnahme des Royal Prince Alfred Hospitals riss ein Arzt im OP-Kittel die Hecktür auf, ehe Mick den Wagen ganz zum Stehen gebracht hatte. »Ist das die nachgeburtliche Blutung?«
  


  
    Sophie nickte. »Das Baby wurde um neun Uhr vierundfünfzig heute Morgen geboren, sechs Wochen zu früh. Die Patientin verliert seitdem zunehmend Blut.«
  


  
    Mick packte die Trage und zog sie aus dem Fahrzeug. Blut war über den Boden zur Hecktür geflossen und tropfte vom Trittbrett auf die Erde. Sophie sprang aus dem Wagen. Sie fuhr fort, Julies Unterleib zu massieren, und berichtete dem Arzt, während sie ins Gebäude eilten. »Die ersten Werte nach der Geburt waren Blutdruck von neunzig, Puls hundertzehn. Sie hat zwei Liter Hartmann-Lösung bekommen. Die letzten Werte waren siebzig Blutdruck und hundertvierzig Puls. Sie verliert immer mehr das Bewusstsein.«
  


  
    Sie eilten durch den Flur der Notaufnahme. Robert und Dave, die Sanitäter, die das Baby gebracht hatten, traten zur Seite, um sie durchzulassen. Ihre Trage war leer, bis auf einen Berg Ausrüstung. Es war keine Zeit, nach dem Zustand des Babys zu fragen, aber die beiden lächelten nicht.
  


  
    Im Wiederbelebungsraum suchte eine Schwester in Julies blassen Armen nach Venen, während die andere den Blutdruck maß. »Sechzig zu dreißig.«
  


  
    »Sie ist bewusstlos«, sagte jemand.
  


  
    »Wir intubieren, nehmen Blut zur Bestimmung und dann ab in den OP.«
  


  
    Jemand berührte Sophie am Arm. Eine Schwester mit einem Klemmbrett stand hinter ihr. »Haben Sie ihre Daten?«
  


  
    »Nur den Namen und die Adresse.«
  


  
    »Der Ehemann war direkt hinter uns«, sagte Mick. »Er müsste inzwischen am Empfang sein.«
  


  
    »Wie geht es dem Baby?«, fragte Sophie die Schwester.
  


  
    Sie machte ein langes Gesicht. »Sie haben es immer noch beatmet, als sie hier durchrasten. Es ist jetzt auf der Intensivstation für Neugeborene. Sein Zustand ist kritisch.«
  


  
    »Gehen wir«, sagte der Arzt. Ein Sauerstoffzylinder und das EKG-Gerät wurden ans Ende von Julies Bett gepackt. Jemand löste die Trittbremsen. Dann rasten sie den Korridor entlang zum Operationssaal, während Sophie vorsichtig über die Bluttropfen stieg, die ihren Weg markierten.
  


  
    Sie kam gerade rechtzeitig ins Freie, um den Sanka von Rob und Dave aus der Zufahrt zur Notaufnahme beschleunigen zu sehen. »Sie haben wohl schon wieder einen neuen Fall.«
  


  
    »Ja. Ein Sturz mit Beinbruch.« Mick stand mit einem Armvoll Handtücher in der Hecktür des Rettungswagens. Nach Zitrone duftender Dampf stieg von einem Wischeimer auf, der mit Eigentum RPA Hospital beschriftet war. »Mann, schau dir das an.«
  


  
    Still und glatt lag die Blutlache auf dem Boden des Ambulanzfahrzeugs. Die Luft war erfüllt von ihrem kalten Fleischerladengeruch. »Das müssen zwei Liter sein«, sagte Sophie.
  


  
    »Würde mich nicht wundern«, bestätigte Mick. »Arme Frau.« Er breitete ein Handtuch vorsichtig über die Mitte der Lache, und es färbte sich augenblicklich rot.
  


  
    Sophie holte die Mappe mit den Fallblättern aus dem Führerhaus. Sie brauchte genauere Angaben über Julie Sawyer, aber sie mochte den Ehemann jetzt nicht ansprechen. Sie beobachtete den Verkehr, der draußen auf der Missenden Road vorbeidröhnte, in das Geräusch mischte sich das Rascheln der Plastiktüten, in denen Mick die blutgetränkten Tücher verstaute. Die Luft war feucht. Sophies Bluse klebte an ihrem schmerzenden Rücken, und ihr wurde bewusst,
     wie sehr sie bei dem Einsatz geschwitzt hatte. Sie schwitzte immer noch. In ihrem Magen war ein flaues Gefühl. Dieser Job manchmal … Man konnte sich stark fühlen, mächtig sogar, und dann zeigte einem Mutter Natur wieder, wer das Sagen hatte. Sophie wünschte nur, sie hätte es ihr bei einem anderen Job zeigen und das Baby aus dem Spiel lassen können.
  


  
    »Hey.« Mick sah sie von der Seite an. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sophie stieß die Luft aus, die sie unwissentlich angehalten hatte. Ihre Brust schmerzte beim Einatmen, sie war immer noch wie zugeschnürt. »Ja. Und bei dir?«
  


  
    Er zuckte die Achseln und nickte zugleich, nahm aber den Blick nicht von ihr.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Wir sollten diesem Baby etwas kaufen«, sagte er. »Ein Stofftier, ein flauschiges rosa Häschen oder so.«
  


  
    Sophie nickte. Das Baby würde es vielleicht nicht schaffen, aber das würden sie nicht aussprechen. Man konnte über die Wahrscheinlichkeit reden, dass ein erwachsener Patient den Löffel abgab, aber bei Kindern war es etwas anderes.
  


  
    Mick lockerte seinen Hemdkragen. »Dieses zweite Kleinkind von dem Brand ist gestorben.«
  


  
    Sophie schloss die Augen. Auf der Missenden Road schaltete ein Lastwagen geräuschvoll. Irgendwo heulte eine Sirene, die Entfernung ließ sie schwach und verloren klingen.
  


  
    »Und ich habe interessante Neuigkeiten von der Polizei gehört«, sagte Mick.
  


  
    »Was?« Sophie war froh über den Themenwechsel.
  


  
    »Heute früh ist ein Mann ins St. Vincent gekommen, er war entkräftet von Blutverlust und Blutvergiftung.«
  


  
    Sophie ging zum Heck des Sankas. »Hundebiss?«
  


  
    Der größte Teil des Bluts war aufgewischt. Mick tauchte den Mop in den Eimer und klatschte ihn auf den Boden des Fahrzeugs. Die Zitrone des Desinfektionsmittels löschte den schweren Metallgeruch aus.
  


  
    »Nein. Er hat eine Wunde, linke Hüftseite, sieht aus wie von einer Kugel. Keine Austrittswunde. Die Verletzung scheint etwa einen Tag alt zu sein. Der Arzt sagt: ›Wie ist das passiert?‹, und der Typ sagt: ›Ich ging durch die Stadt und wurde überfallen. Ich habe meine Geldbörse nicht sofort herausgerückt, da haben sie geschossen.‹ ›Warum sind Sie nicht sofort gekommen?‹, fragt der Doktor, ›Sie hätten sterben können. Für so etwas ruft man den Notarzt.‹ Und der Kerl meint: ›Ja, aber ich hatte Angst. Ich war betrunken und wollte mich ein bisschen amüsieren, falls Sie wissen, was ich meine, und ich dachte immer nur daran, dass das Ganze nur noch mehr Munition für meine Frau sein würde, mich von den Kindern fernzuhalten.‹«
  


  
    Sophie presste die Mappe mit den Formularen an ihre Brust. Es musste nicht der Mann sein, der bei dem Banküberfall angeschossen worden war. Er konnte bei einem schiefgelaufenen Drogendeal oder bei einer häuslichen Auseinandersetzung verwundet worden sein. Der zeitliche Rahmen stimmte allerdings genau, und die Geschichte klang definitiv erlogen. »Und hast du was über den Mann aufgeschnappt? Was für ein Halunke ist es?«
  


  
    »Tja, das ist genau der Punkt«, sagte Mick. »Er ist Polizist.«
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    Sophie starrte ihn an. »Bist du dir sicher?«
  


  
    Mick nickte. »Rob hat einen Patienten in der Notaufnahme des St. Vincent abgeliefert, und er war gerade in der Nachbarkabine, als der Kerl dem Arzt seine Geschichte erzählte.«
  


  
    Die Tür zur Notaufnahme ging auf, und eine Schwester streckte den Kopf heraus. »Sophie, Ihr Mann ist doch Polizist, oder? Sie sollten kommen und sich das ansehen.«
  


  
    Sie eilte der Schwester hinterher, während Mick sich daranmachte, den Mopp zu reinigen und wegzuräumen.
  


  
    Im Personalraum lief der Fernseher mit voller Lautstärke. Schwestern und Ärzte, die gerade Pause hatten, drängten sich mit dampfenden Kaffeetassen um den Tisch. Hinter ihnen standen weitere Angestellte und unterhielten sich leise, und Leute, die auf dem Flur vorbeikamen, quetschten sich für ein paar Augenblicke hinein und versuchten, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen.
  


  
    »… sich ein anonymer Anrufer bei diesem und anderen Fernsehsendern gemeldet und behauptet hat, alle Mitglieder der bewaffneten Bankräuberbande seien noch im Dienst befindliche Polizeibeamte.« Der Nachrichtensprecher hatte rosa Wangen vor Wichtigkeit. »Als eine ›Geste des guten Willens‹, wie er es nannte, gab der Anrufer den Namen des Mannes, der heute das St. Vincent Hospital aufgesucht
     und erklärt hat, bei einem Überfall angeschossen worden zu sein, als Senior Constable Peter Roth an. Der Anrufer behauptet, Roth sei das Bandenmitglied, das bei dem gestrigen Überfall von dem Wachmann angeschossen wurde. Weder die Polizei noch das St. Vincent Hospital wollten bisher dazu Stellung nehmen.«
  


  
    »Das ist ja wohl keine Überraschung«, bemerkte ein schlanker, schnauzbärtiger Mann am Tisch im Tonfall des Schlaubergers. Er hatte ein schwarz glänzendes Stethoskop um den Hals, das er befingerte, als sich die Leute im Raum zu ihm umdrehten. Sophie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Ein Medizinstudent. Klugscheißer. »Na ja, glaubt ihr, normale Bankräuber hätte man so lange gewähren lassen?«
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte jemand. Der Student wurde rot.
  


  
    »Der Anrufer gab sich als Polizeibeamter zu erkennen und sagte, er sei bereit, eine Aussage zu machen und alle Bandenmitglieder zu nennen, sobald die Polizeiführung seine Sicherheit gewährleiste. Polizeichef Stephen Dudley-Pearson war für eine Stellungnahme nicht zu erreichen, aber sein Büro hat die Behauptungen heruntergespielt und angeführt, es handle sich möglicherweise nur um einen üblen Scherz. Das Büro verweigert eine Antwort auf die Frage, ob sich ein Angehöriger der Polizei mit Informationen zu der Bankraubserie an sie gewandt habe. Es führt außerdem an, dass man den Mann mit der Schusswunde selbstverständlich vernehmen und alle Kugelfragmente, die man bei der Operation eventuell findet, untersuchen werde.«
  


  
    »Sophie«, zischte Mick von der Tür her. Als sie zu ihm sah, hielt er das Funkgerät in die Höhe.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie, als sie im Flur war.
  


  
    »Alle Teams sind beschäftigt. Sie wollen, dass wir zur Verstärkung in die Stadt fahren.«
  


  
    Sie gingen durch die Notaufnahme zurück. »Das sah nicht gut aus«, sagte Mick.
  


  
    Sophie zog ihr Handy aus dem Gürtel. Man sollte sie hier eigentlich nicht benutzen, aber niemand beobachtete sie.
  


  
    »Wen rufst du an?«, wollte Mick wissen.
  


  
    »Chris.« Sie hörte ihre eigene Stimme. »Danke für Ihren Anruf bei den Phillips. Leider können wir im Augenblick nicht ans Telefon gehen, aber Sie …«
  


  
    Sie unterbrach und wählte Chris’ Handynummer.
  


  
    »Der angerufene Teilnehmer ist zurzeit leider nicht erreichbar.«
  


  
    Sophie schaltete das Handy aus. »Keine Antwort.«
  


  
    »Arbeitet er heute? Er ist wahrscheinlich gerade beschäftigt.« Sie stiegen in den nach Zitrone duftenden Rettungswagen.
  


  
    »Er hat einen Tag frei und ist mit Lachlan zu Hause«, sagte Sophie. »Er müsste eigentlich an eins der beiden Telefone gehen.«
  


  
    Mick fuhr vom Krankenhausgelände. »Vielleicht ist der Akku seines Handys leer.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Er achtet wie besessen darauf, dass er immer geladen ist.«
  


  
    »Dann hat er es vielleicht ausgeschaltet?«
  


  
    »Er schaltet es nie aus. Und ich meine, wirklich nie.«
  


  
    Mick verlangsamte an einer Kreuzung, um eine Frau mittleren Alters, die einen schwarzen Terrier spazieren führte, über die Straße zu lassen. »Und worin genau besteht das Problem?«
  


  
    Das Problem war Chris’ Gemütszustand. Sophie stellte sich vor, wie er sich Schlagzeilen ausmalte, den Wirbel, den 
     die Medien um die Sache machten. »Ich wollte nur fragen, ob dieser Roth tatsächlich ein Polizist ist«, sagte sie. »Oder ob es vielleicht wirklich nur ein übler Scherz war.«
  


  
    Der Verkehr auf dem Broadway war zäh, Unmengen von Bussen und Kurierfahrzeugen versuchten, sich in das Geschäftsviertel zu quetschen. Der Himmel bewölkte sich, und der Wind peitschte Unrat die Rinnsteine entlang. Auf dem Gehweg standen ein Junge und ein Mädchen im Teenageralter beisammen, das Mädchen schrie den Jungen an, und er schaute von ihr weg in die Schaufenster.
  


  
    Nach einer Weile rief Sophie Gloria an. »Ich bin’s. Ist Chris da?«
  


  
    »Komisch, dass du fragst«, sagte ihre Schwiegermutter. »Er hat Lachlan heute Vormittag vorbeigebracht und wollte inzwischen zurück sein. Ich habe gleich einen Kunstkurs, den ich auch bezahlen muss, wenn ich nicht hingehe.«
  


  
    »Hat er gesagt, wohin er wollte?«
  


  
    »Er musste in die Stadt fahren«, sagte Gloria. »Hatte irgendwie mit der Arbeit zu tun. Hast du es auf seinem Handy versucht?«
  


  
    »Er meldet sich nicht.«
  


  
    »Falls du ihn doch noch erwischst, dann sag ihm bitte, dass ich auf ihn warte.«
  


  
    »Wie geht es Lachlan? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Alles bestens. Warum?«
  


  
    »Nur so. Ich mach jetzt lieber Schluss.«
  


  
    Mick fuhr über die Eddy Avenue weiter zur Elizabeth Street und hielt dann an einer roten Ampel. Sein Fenster war offen, und der Geruch heißer Pommes wehte in den Rettungswagen. Sophie versuchte es noch einmal auf Chris’ Handy, und als die blecherne Stimme erneut anfing, drückte sie heftig auf den Unterbrechungsknopf.
  


  
    Mick streckte den Kopf zum Fenster hinaus. »Sieht nach Regen aus.«
  


  
    Der Wind frischte böig auf und schüttelte den Sanka. Zwei dicke Tropfen landeten auf der Windschutzscheibe.
  


  
    »Das war’s dann für uns.« Mick nahm seine Sonnenbrille ab. »Du weißt, ich arbeite bei Regen nicht.«
  


  
    Sie lächelte halbherzig.
  


  
    Plötzlich nahm der Funkverkehr dramatisch zu, Sankas riefen über Handy zu einem Einsatzort. Mick stellte lauter, als der Bergungswagen die Nachricht wiederholte. »Da ist irgendwo eine große Sache im Gange. Drück die Daumen, dass sie uns anfordern.«
  


  
    »Ich dachte, du arbeitest nicht bei Regen?«
  


  
    »So richtig regnet es ja noch nicht.«
  


  
    »Einunddreißig, wo befindet ihr euch?«, meldete sich die Zentrale.
  


  
    »Ja!« Mick schlug mit der Hand auf das Lenkrad.
  


  
    Sophie griff zum Mikrofon. »Einunddreißig ist auf der Elizabeth Street in der City.«
  


  
    »Danke, Einunddreißig. Fahrt weiter zur Anzac Parade, Kensington, zu einer Massenkarambolage, eventuell Code Neun.«
  


  
    Mick schaltete Blaulicht und Martinshorn an und wendete den Sanka; Sophie spürte, wie ihr das Adrenalin ins Blut schoss. Sie zog eine neonfarbene Sicherheitsweste an, ihre feuchte Bluse drückte ihr kalt auf den Rücken, und ihre Hände zitterten leicht, als sie ein frisches Paar Handschuhe aus dem Karton pflückte. Manche Tage in diesem Job waren einfach so – ein großer Fall nach dem anderen – und man gewöhnte sich schnell daran, aber insgeheim hätte sie es vorgezogen, eine Weile ohne Einsatz durch die Stadt zu kreuzen.
  


  
    »Ich liebe einen anständigen Code Neun«, sagte Mick und grinste.
  


  
    Normalerweise genoss Sophie es ebenfalls, wenngleich ihr bewusst war, wie grausam sich das möglicherweise anhörte. Sie mochte es, in einem absoluten Chaos anzukommen und Ordnung in das Geschehen zu bringen, indem sie unter Einsatz ihres ganzen Könnens Mehrfachverletzungen behandelte und gleichzeitig überlegte, wie man die Leute aus den Autos befreite. Jedes Mal war sie am Ende völlig verschwitzt und erschöpft, und die Verletzten taten ihr leid, aber sie war auch voller Hochgefühl, weil sie das tun konnte, wofür sie so hart geübt hatte. Wäre sie nicht so besorgt wegen Chris gewesen und so ausgelaugt von der Frühgeburt, sie hätte sich auf den Einsatz gefreut.
  


  
    Mick bog gerade links in die Cleveland Street ab, als eine Ambulanz am Schauplatz eintraf. Der Kollege erstattete eine Minute später über Funk Bericht. »Drei Pkw und ein kleiner Lastwagen. Zwei Leute Code Vier, drei Code Neun und einer davon bewusstlos.«
  


  
    Mick schwenkte rechts in die Anzac Parade und schlingerte am Heck eines bremsenden Busses vorbei. »Los, alter Kasten!« Der Verkehr wurde dichter, Mick setzte die Hupe ein und benutzte die falsche Straßenseite. Sophie kreiste mit den Schultern, um die Spannung darin abzubauen.
  


  
    »Da wären wir«, sagte Mick und stellte die Sirene ab, als sie sich dem Unfallort näherten. »Mann, hier ist was los.«
  


  
    Sophie schätzte rasch die Lage ein. Der Lieferwagen eines Glasers stand nicht weit von einem silbernen Ford entfernt. Der massive Schaden an beiden Frontpartien deutete auf einen Frontalzusammenstoß hin. Ein alter roter Subaru hatte sich um einen Strommasten am Straßenrand gewickelt, direkt neben dem Golfplatz. Golfspieler hatten 
     ihre Bälle auf dem Grün liegen lassen und sich hinter dem niedrigen Drahtzaun versammelt, um zuzusehen. Ein gelber Daihatsu war seitwärts über eine Fahrspur geschoben worden, er war an Front und Heck beschädigt. Überall lagen Glasscherben von dem Lieferwagen auf der Straße. Zwei Sankas waren vor Ort, ihre Blaulichter blinkten noch, und Sanitäter beugten sich durch die Fenster der verunglückten Autos.
  


  
    Der Wind erfasste Sophies Tür, als sie aus dem Führerhaus sprang. Sie packte ihre Ausrüstung und lief über das knirschende Glas zu Steve Jones, einem untersetzten Sanitäter, der einen Helm trug. Er war an der Fahrertür des Lieferwagens. Steves Patient war blass, schweißgebadet und stöhnte. Steves Handschuhe waren voller Blut. Aus den purpurfarbenen Wolken am Himmel zuckten Blitze.
  


  
    »Wo willst du uns haben?«, fragte Sophie.
  


  
    Steve nickte in Richtung des silbernen Wagens. »Der Mann ist Code Vier, die Frau Code Neun, mit Brust- und Kopfverletzungen. Die gehören beide euch.«
  


  
    Sophie kauerte sich neben das Fahrzeug. Auf dem Fahrersitz saß zusammengesunken ein schwergewichtiger Mann, den Sicherheitsgurt noch über der Brust, sein Kopf ruhte an der Tür. Leere Airbags hingen schlaff vom Lenkrad und dem Armaturenbrett auf der Beifahrerseite.
  


  
    »Er ist tot«, sagte die Frau auf dem Beifahrersitz.
  


  
    Sie konnte die massive Verletzung auf der rechten Schädelseite des Mannes nicht gesehen haben, aber man musste kein Genie sein, um die halb geschlossenen Augen und die regungslose Brust richtig zu deuten.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Sophie.
  


  
    Die Frau schloss die Augen. Ihr Gesicht war blass.
  


  
    Mick erschien an ihrer Tür. Er zog am Griff und versuchte
     es dann an der hinteren Tür. »Durch den Aufprall hat sich alles verklemmt«, sagte er über das Dach hinweg. Es begann, wie aus Kübeln zu regnen.
  


  
    »Hier ist es das Gleiche.« Sophie langte an dem Toten vorbei ins Wageninnere, ihre Schulter lag an seiner, und sie tastete nach der Kurbel für das hintere Fenster. Die Scheibe ließ sich zum größten Teil hinunterdrehen, ehe sie klemmte. Sophie streckte Kopf und Schultern durch die Öffnung, packte die Rücksitzlehne und zog sich hinein.
  


  
    Der Sitz war weich. Das Auto roch nach Lederreiniger und Blut. Regen trommelte aufs Dach.
  


  
    Die Frau weinte. Sophie rieb ihr die Schulter. »Ich bin Sophie, ich bin Sanitäterin, und wir holen Sie hier raus«, sagte sie. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Marisa Waters.«
  


  
    »Erinnern Sie sich, was passiert ist?«
  


  
    »Nein. Au.«
  


  
    »Das tut weh, ja?« Sophie betastete die Wunde über Marisas Ohr. Sie fühlte sich weich und matschig an.
  


  
    Mick beugte sich durch das offene Fenster und schob Sauerstoffgerät, Arzneikasten und EKG-Gerät herein. »Schädelbruch«, sagte Sophie leise.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ich hole die Bergungsleute.«
  


  
    »Marisa, schmerzt Ihr Hals?« Sophie tastete die Wirbel ab, einen nach dem anderen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie sah Mick beim Subaru. Er sprach mit einem Mitarbeiter des Bergungsteams, der den Kopf schüttelte. Ein Sanitäter beugte sich in das Fahrerseitenfenster des roten Wagens. Er hielt eine Maske und einen Beatmungsbeutel über das Gesicht einer Person. Den Hintergrund dazu bildete eine himmelblaue Plane, die man um den Strommast und 
     vor die Beifahrerseite des Subaru gespannt hatte, um den Toten dort vor den Blicken der Golfer zu verbergen.
  


  
    »Marisa, können Sie tief Luft holen?«
  


  
    »Es tut weh.«
  


  
    Sophie schlängelte sich mit dem Oberkörper zwischen den Vordersitzen hindurch, sodass sie Marisa ansah. »Ich berühre Ihre Brust, und Sie sagen mir, wo es wehtut.«
  


  
    Die Rippen fühlten sich normal an unter Sophies Händen, bis sie die abgewandte Seite erreichte. Marisa zuckte zusammen. »Ich verspreche, ich werde sanft vorgehen«, sagte Sophie. Diesmal bemerkte sie das knirschende Aneinanderreiben von Knochenenden.
  


  
    »Sie kommen, so schnell sie können.« Mick reichte ihr eine Halskrause. Er hatte seine Regenjacke angezogen. Sie flatterte im Wind.
  


  
    »Es gibt ein Crepitationsgeräusch in den seitlichen Rippen.« Sophie drückte ihr Stethoskop auf die Brust der Frau. »Lufteintritt ist aber gut.«
  


  
    Der Regen war nun richtig stark. Er traf schräg auf die gesprungene Windschutzscheibe, drang durch die offenen Fenster und spritzte vom Gesicht des Toten. Als Sophie zu ihm hinübersah, fielen ihr die Hängebacken auf. Sie hielt inne und betrachtete ihn noch einen Moment länger.
  


  
    Marisa trug keinen Ring, aber Sophie sah einen weißen Strich auf ihrer gebräunten Haut, wo einer gewesen war. Die Hände des Mannes waren blass und feist. An seinem Ringfinger zeichnete sich eine Vertiefung ab. »Ist das Ihr Mann?«, sagte Sophie.
  


  
    »Mein Freund.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    Marisa schloss die Augen. »Ich will sterben.«
  


  
    »Nein«, sagte Sophie. »Wir werden Sie im Handumdrehen
     hier rausgeschafft haben.« Sie setzte Marisa eine Sauerstoffmaske auf, legte ihr die Halskrause an und befestigte das EKG. Als Mick zurückkam, ließ sie gerade die Luft aus der Blutdruckmanschette. »Neunzig systolisch.«
  


  
    »Ich will sterben«, wiederholte Marisa.
  


  
    »Alles wird gut.« Sophie kletterte zurück auf den Rücksitz und streckte den Kopf in den Regen hinaus, um mit Mick zu sprechen, ohne dass Marisa es hören konnte. »Bitte doch mal einen der Polizisten hier herüber, ja? Ich will sehen, ob sie diesen Mann kennen.«
  


  
    Mick kam mit einem jungen Beamten wieder, der sich bückte und in den Wagen spähte. Sophie sah, wie er die Augen aufriss, und wusste, dass sie recht gehabt hatte. Der Tote war Polizeichef Stephen Dudley-Pearson.
  


  
    Kurz darauf schauten zwei ältere Polizeibeamte mit grimmigen Gesichtern in das Auto. An ihren Schulterstücken waren eine Menge Goldbänder. »Guten Tag, Mrs. Waters«, sagte einer.
  


  
    Marisa sah sie nicht an. Sie weinte. Die Polizisten entfernten sich leise redend.
  


  
    Sophie befestigte eine Aderpresse an Marisas Arm und setzte rasch eine Kanüle. Mick bereitete einen Beutel Hartmann-Lösung vor und schloss den Schlauch an. Bald darauf lief die Flüssigkeit in Marisas Blutkreislauf.
  


  
    Sophie sah, dass die Polizisten am Heck des Wagens waren. Sie spürte, wie das Fahrzeug einen kleinen Ruck machte, und hörte ein Klacken. Der Kofferraumdeckel hob sich und versperrte ihr die Sicht.
  


  
    Sophie sah zu Marisa, aber die Frau starrte aus der Windschutzscheibe. Sophie stieß Mick an. »Geh doch noch mal die Bergungsleute nerven, ja?«
  


  
    Als er fort war, drückte sie Marisas Hand.
  


  
    »Wohin wollten Sie beide denn?«
  


  
    »Das kommt alles noch früh genug heraus.«
  


  
    »Was kommt heraus?«
  


  
    Marisa schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Mick kam zurück. Die Kapuze seiner Regenjacke war vom Kopf gerutscht, und das weißblonde Haar klebte ihm am Schädel. »Sie sind jetzt unterwegs.«
  


  
    Sophie überprüfte noch einmal Marisas Blutdruck. Er war konstant geblieben. »Sie machen das wunderbar, Marisa.«
  


  
    Im Wageninnern wurde es dunkel, als Feuerwehrleute eine Plane darüberbreiteten. Unter ihrem Schutz bauten die Bergungsleute ihre Gerätschaften auf. Behandschuhte Hände breiteten eine Schutzfolie über Marisa. Sophie hielt ihr die Folie aus dem Gesicht und wandte ihrerseits den Kopf ab, als sich der Metallschneider in die B-Säule fraß. Durch die Plane war die Luft warm, stickig und voller Benzindämpfe.
  


  
    »Die Zentrale hat St. Vincent auf uns vorbereitet.« Mick beugte sich zum Fenster herein. Wasser tropfte von seiner Stirn. »Rettungsbrett und Bett stehen bereit.«
  


  
    Die Bergungsleute schälten Marisas Tür ab. Mick kroch in die Lücke. Im Wageninnern überprüfte Sophie ein letztes Mal das EKG, ehe sie die Kabel vor der Bergung der Verletzten löste.
  


  
    Der Regen wurde noch heftiger. Sie mussten schreien, um sich über das Trommeln auf der Plane hinweg zu verständigen. Mick brüllte jemandem zu, die Trage näher zu bringen.
  


  
    Hände griffen in den Wagen, um Marisa auf das Rettungsbrett zu heben. Weinend versuchte sie, sich zu drehen. »Lassen Sie uns das machen«, sagte Sophie. Sie zwängte sich zwischen die Sitze, wobei sie dem Toten einen Schlag mit dem Ellenbogen versetzte, und drehte sich, sodass sie an 
     den Hüften Halt hatte und der Bergungscrew helfen konnte, Marisa hochzuheben.
  


  
    Die Plane wurde über sie gehalten, während sie das Rettungsbrett zur Rolltrage brachten, dann knirschten sie über das zerbrochene Glas, um die Trage in den Rettungswagen zu laden. Im Fahrzeug hoben Mick und Sophie die Verunglückte dann von dem Brett. Sophie stellte das Kopfteil der Trage höher, sodass Marisa aufrecht saß. »So fällt Ihnen das Atmen leichter, oder?«
  


  
    Marisa antwortete nicht. Mick schloss die Tür. Man hörte nur den Regen auf dem Fiberglasdach und Marisas keuchenden Atem.
  


  
    Sophie setzte ihr die Sauerstoffmaske wieder auf. Sie horchte ihr die Brust ab und lächelte sie an. »Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    »Wo ist Stephen?«
  


  
    »Man wird ihn ins Krankenhaus bringen, dort können Sie ihn wiedersehen.«
  


  
    Tränen liefen aus Marisas geschlossenen Augen. Sophie wischte ihr sanft über das Gesicht. »Alles wird gut.«
  


  
    Mick öffnete die Seitentür, um die Ausrüstung im Wagen zu verstauen und Sophie einen hastig gekritzelten Zettel zuzustecken.
  


  
    »Im Kofferraum liegen fünfzigtausend Dollar, und sie ist die Frau des Leiters der Staatsanwaltschaft.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    11.50 Uhr
  


  
    

  


  
    Detective Ella Marconi gähnte. Sie saß auf ihrem Schlafzimmerboden, neben dem Funkscanner, den sie unter dem Bett aufbewahrte. Mochte Gott verhüten, dass irgendwer in 
     der Arbeit herausfand, dass sie ihn besaß, dass sie an ihren freien Tagen hin und wieder – gut, okay, ziemlich häufig – dem Polizeifunk lauschte, um zu erfahren, was sich in ihrer Abwesenheit tat. Denn das war natürlich die andere Zeit, in der die interessanten Dinge passierten.
  


  
    Heute war ohne Frage viel los. Zuerst hatte das Fernsehen in großer Aufmachung gewisse Behauptungen über den angeschossenen Polizisten und die Räuberbande gebracht, dann hatte sie die Nachricht von einem Verkehrsunfall aufgeschnappt. Zwei Tote, berichtete ein Beamter. Drei Personen verletzt und eingeschlossen. Bergungsarbeiten im Gange. Verkehr umgeleitet. So weit alles normal. Aber dann veränderte sich das Tempo der Nachrichten in einer Weise, die Ella das Ohr dicht an den schwarzen Kasten pressen ließ. Ein Beamter sagte mit an Panik grenzender Stimme, er werde sich über eine Festnetzleitung mit der Funkzentrale in Verbindung setzen. Kurz danach gaben ganze Horden hochrangiger Polizeifunktionäre über den Äther durch, sie seien auf dem Weg zum Schauplatz. Ihre Stimmen waren ernst und bedeutungsschwer, und Ella wusste, dass wenigstens einer der Toten eine wichtige Persönlichkeit gewesen sein musste.
  


  
    Ihr Pager ertönte. Sie angelte ihn vom Nachttisch und sah die Nummer von Detective Dennis Orchard. Sie schaltete den Funkscanner aus und griff nach dem Telefon.
  


  
    »Orchard«, meldete er sich.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte sie.
  


  
    »Hast du von diesem Unfall gehört?«
  


  
    »Ein bisschen. Wer ist der mit dem Zettel am Zeh?«
  


  
    »Dudley-Pearson.«
  


  
    Im ersten Moment brachte sie kein Wort heraus. »Verarsch mich nicht.«
  


  
    »Und nicht nur das. Er hatte Marisa Waters und ein ganzes Bündel Geld im Wagen. Sie waren auf dem Weg zum Flughafen und hatten Tickets nach Thailand.«
  


  
    »Das gibt’s doch nicht.«
  


  
    »Es geht das Gerücht«, Dennis senkte die Stimme, »dass Duds zu der Bande gehörte, es wegen dieses Gequatsches über einen möglichen Informanten mit der Angst bekam und sich aus dem Staub machen wollte, ehe ihm alles um die Ohren flog.« Im Hintergrund war ein Geräusch zu hören, und Dennis sagte zu irgendwem: »Ja, ist gut«, ehe er wieder zu Ella sprach. »Ich muss weg.«
  


  
    »Hey, was ist mit diesem Roth?«, fragte sie, aber Orchard hatte bereits aufgelegt.
  


  
    Ella legte das Telefon weg. Duds war also tot. Ella hatte weiß Gott schon genügend Leichen gesehen, aber sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass dieses ständig hochrote Gesicht blass geworden sein sollte und die Schwabbelbacken stillstanden. Er war seit fast zwei Jahren Polizeichef, genau die Zeit, in der die Banküberfälle stattgefunden hatten, und er war ein Idiot, keine Frage. Aber korrupt? Auch wenn Umfang und Aussehen nichts bedeuteten, konnte sich Ella bei dem rundlichen Mann nicht vorstellen, dass er intrigierte und Komplotte schmiedete. Er war wie ein Elefantenbaby. Andererseits wurde man nicht Polizeichef, ohne zu wissen, wie das Spiel ging.
  


  
    Marisa Waters war persönliche Assistentin bei einem der stellvertretenden Polizeichefs und mit dem Leiter der Staatsanwaltschaft verheiratet. Robert Waters war ein ziemlich gut aussehender Mann, ein wahres Ralph-Lauren-Modell gegen das Elefantenbaby. Sicher, Aussehen war nicht alles – aber trotzdem. Noch erstaunlicher war, dass es sich um das bestgehütete Geheimnis im ganzen Polizeiapparat handelte, falls 
     Marisa und Duds tatsächlich zusammen gewesen waren. Die Vorstellung, Dudley könnte etwas mit der Bande zu tun haben, war dabei wiederum jenseits aller Vorstellungskraft.
  


  
    Es würde natürlich Auswirkungen geben. Ein neuer Polizeichef musste ernannt werden. Dudley-Pearson war bei den Beamten nicht beliebt gewesen, aber immerhin hatte man gewusst, wie man mit ihm dran war. Allerdings, fiel Ella ein, kannte sie seinen wahrscheinlichsten Nachfolger ebenfalls. Rupert Eagers war als stellvertretender Polizeichef derzeit für die Einsatzabteilung zuständig. Für den Mann war der Polizeidienst praktisch ein Familientreffen. Er hatte Onkel, Neffen und einen Vater über den Bundesstaat verteilt, vorwiegend in höheren Positionen, und alle bekannt für ihr hohes Dienstalter. Dennis hatte einmal über den ganzen Haufen gesagt, sie seien schwerer zu entfernen als eine Napfschnecke von einem Stein. Tatsächlich war Eagers’ Großvater väterlicherseits als Sergeant an seinem Schreibtisch gestorben, während er am Dienstplan für das Revier arbeitete. Eagers war ein Mann, der etwas zu beweisen hatte und es zu etwas bringen musste. Ella zweifelte nicht daran, dass er sich förmlich überschlagen würde, um einen guten Eindruck zu machen und die Regierung davon zu überzeugen, dass er der richtige Mann für den Posten war.
  


  
    Ja. Und wahrscheinlich kannte er den stellvertretenden Polizeichef im Ruhestand Frank Shakespeare ebenfalls.
  


  
    

  


  
    

  


  
    15.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie schaltete ihr Handy an; den Blick, den ihr Mick über den Rückspiegel des Rettungswagens zuwarf, ignorierte sie. Sicher war es unhöflich, ein Handy zu benutzen, wenn man 
     neben einem Patienten saß, aber wenn schon. Die alte Dame litt unter Demenz, und Sophie hatte das Gefühl, wenn sie begreifen könnte, was Sophie tat und warum sie es tat, hätte sie nicht das Geringste dagegen. So aber lag die Neunzigjährige auf der Trage, schaute in den Verkehr hinaus und winkte Fußgängern zu, die sie durch die getönten Scheiben nicht sehen konnten. Ihr spärliches weißes Haar und der dünne Hals verliehen ihr das Aussehen eines Jungvogels, der zum ersten Mal aus dem Nest blickt.
  


  
    Es gab keine Anrufe in Abwesenheit. Sie wählte Chris’ Handynummer. »Ich muss meinen Mann finden«, sagte sie zu der alten Frau, die sie anlächelte und wiederholte: »Mann.«
  


  
    Dieses Mal geriet Sophie nicht direkt an die Mailbox. Sie setzte sich gerade.
  


  
    »Hallo«, meldete sich Chris.
  


  
    »Na, endlich«, sagte Sophie. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.« Sie versuchte, nicht allzu dramatisch zu klingen, aber er würde natürlich gesehen haben, wie viele Nachrichten sie auf beiden Telefonen hinterlassen hatte.
  


  
    »Ich war ein wenig beschäftigt.«
  


  
    Die alte Frau begann, mit hoher, zittriger Stimme zu singen. Sophie hielt es für ein Kirchenlied.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Eine Patientin«, sagte Sophie. »Und, ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Warum sollte es das nicht sein?«
  


  
    »Wegen all dieser Dinge, die passieren.« Sophie biss die Zähne zusammen. »Und Gloria wusste nicht, wo du steckst.«
  


  
    »Ich musste ins Präsidium«, sagte er.
  


  
    »An deinem freien Tag?«
  


  
    Er seufzte gereizt. »Ich habe Dean besucht, okay? Ich wollte mich entschuldigen, weil ich gestern Abend nicht da war.«
  


  
    Sophie verdrehte die Augen in Richtung der alten Dame, die ihrerseits ebenfalls die Augen verdrehte. »Und was hat Dean gesagt?«
  


  
    »Dean sagte, es sei schon in Ordnung.« Chris ahmte ihren Schlaumeiertonfall nach.
  


  
    »Er muss es sehr langsam gesagt haben.«
  


  
    Chris blieb stumm.
  


  
    »Weil du so lange dort warst, meine ich.« Sie bedauerte es im selben Moment, in dem sie es sagte, aber sie konnte nicht anders. Sie litt, und sie wollte, dass er ein bisschen davon zu spüren bekam.
  


  
    »Du bist echt komisch, weißt du das?«, sagte Chris.
  


  
    Mick sah sie wieder im Rückspiegel an. Sie begegnete seinem Blick widerstrebend, aber dann sah sie, wie er an ihr vorbeischaute. »Sieh mal hinten raus«, sagte er. »Dieser blaue BMW hat gerade vor den ganzen Autos mitten auf der Straße gewendet.«
  


  
    Die alte Dame schlug einen hohen Ton an in ihrem Gesang.
  


  
    Sophie drehte sich um. Im Verkehr hinter ihnen herrschte Chaos. Ein Bus drehte sich um seine Achse, irgendwo stieg Rauch von Bremsen auf. Der BMW schlingerte in der Spur des Sankas.
  


  
    »Ist der hinter uns her?« Mick verlangsamte. »Er betätigt die Lichthupe. Vielleicht hat er ein krankes Kind im Auto oder so etwas.«
  


  
    Sophie schnallte sich los und kniete auf dem Sitz, um den Wagen näher kommen zu sehen. Sie konnte außer dem 
     Fahrer niemand darin erkennen, aber möglicherweise lag jemand auf dem Rücksitz. »Er hupt auch«, sagte sie.
  


  
    »Was?«, sagte Chris.
  


  
    Mick hielt am Straßenrand. Der BMW kam kreischend hinter dem Rettungswagen zum Stehen, noch halb auf einer Fahrspur. Hupen ertönten, als sich der Verkehr hinter ihnen zu stauen begann.
  


  
    »Ich muss Schluss machen«, sagte Sophie ins Telefon.
  


  
    »Gut«, erwiderte Chris und legte auf. Sophie blieb nur eine Sekunde, sich zu ärgern, weil er nicht einmal gefragt hatte, was los war, bis der Fahrer des BMW die Wagentür aufriss. Sie erkannte ihn mit leichtem Erschrecken. »Es ist der Vater von heute Morgen.«
  


  
    »Der was?« Mick saß noch im Fahrersitz und blickte abwechselnd in den Außen- und den Rückspiegel.
  


  
    »Der Vater, von der Geburt. Sawyer.« Sophie versuchte, die Mimik des Mannes zu lesen, als er an der Hecktür vorbeiging. »Er kommt auf deine Seite, und er sieht wütend aus.«
  


  
    Mick öffnete die Tür und stieg aus. Die alte Dame sagte etwas zu Sophie, aber Sophie beachtete sie nicht. Sie beugte sich zwischen die Sitze ins Führerhaus, um zu hören, was sich draußen abspielte.
  


  
    »Sie haben meine Familie getötet.«
  


  
    Sophie stockte der Atem. Julie und das Kind sind gestorben?
  


  
    »Sir …« Micks Worte wurden von einem dumpfen Laut unterbrochen. Sophie bemühte sich, ihn durch die offene Fahrertür zu sehen, erhaschte aber nur einen Blick auf Sawyer, der vornübergebeugt stand. Sie hörte einen weiteren dumpfen Laut, und Mick stöhnte.
  


  
    Sophie streckte sich und packte das Funkmikrofon, um einen Code Eins zu melden.
  


  
    »Alle Wagen in Bereitschaft«, sagte die Zentrale. »Einunddreißig, ich gebe Ihre Nachricht an alle weiter. Was ist Ihr Standort?«
  


  
    »Sie …«
  


  
    Sawyer funkelte sie böse an. Sie fuhr mit ihrer Nachricht fort. »Einunddreißig ist auf der Liverpool Street in der City. Mick wurde angegriffen. Der Angreifer ist noch hier.«
  


  
    »Verstanden, Einunddreißig. Freunde sind unterwegs.«
  


  
    Sawyers Gesicht war rot und verschwitzt. Sophie hatte noch keine Angst. Sie war schon früher in solchen Situationen gewesen und wusste, dass man die Leute manchmal hinhalten oder ablenken konnte, ehe sie zuschlugen. Sie würde auch nicht viel Zeit brauchen: Die Polizei erschien immer superschnell und in Scharen, wenn man einen Code Eins meldete. Aber sie machte sich Sorgen um Mick, und die alte Dame hinter ihr stieß ängstliche Rufe aus.
  


  
    »Es tut mir sehr leid wegen Ihrer Frau und dem Baby«, sagte Sophie. Draußen auf der Straße näherte sich ein Mann im Anzug, er schaute zu der Stelle, wo Mick lag, und streckte die Hände beschwichtigend aus, aber Sawyer knurrte ihn an, und der Mann wich zurück. Hinter ihm glotzten Leute und stiegen in dem beginnenden Totalstau aus ihren Autos. In der Ferne heulten Sirenen.
  


  
    »Sie haben sie getötet.«
  


  
    Okay. Langsam. Denk nach. Er ist betrunken, aber er ist immer noch Arzt. »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Sophie. »Das haben Sie gesehen.«
  


  
    »Sie haben sie sterben lassen.«
  


  
    Bei dem Gedanken an das kalte, reglose Baby stiegen ihr Tränen in die Augen. »Wir haben versucht, ihr Baby wiederzubeleben, und wir haben Julie so viel Flüssigkeit gegeben, wie wir konnten.«
  


  
    »Ich habe Ihnen gesagt, sie müssen ins Krankenhaus.«
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich habe Ihnen heute Morgen erklärt, warum wir sie nicht früher bewegen konnten. Erinnern Sie sich, dass ich das gesagt habe?«
  


  
    Er hielt sich mit einer Hand am Steuerrad fest, mit der anderen an der Lehne des Sitzes. Er trug immer noch die graue Hose und das weiße Hemd. Seine Augen waren trübe, und er wirkte unsicher auf den Beinen, als könnte sie ihn jederzeit aus dem Sanka stoßen. Aber er würde womöglich auf Mick landen.
  


  
    Die Sirenen kamen näher.
  


  
    Seine Finger bohrten sich in das Sitzkissen. »Sie haben sie getötet, und jetzt töte ich Sie.«
  


  
    Sie hatte solche Drohungen schon gehört. »Schauen Sie«, sagte sie, und dann war Sawyer plötzlich verschwunden, weil er von hinten gepackt wurde, es ging so schnell, dass sogar Sophie erschrocken aufschrie. Im einen Moment war er noch da, im nächsten war er verschwunden.
  


  
    Sie kletterte durch die Kabine nach draußen und sah ihn unter drei uniformierten Polizisten begraben auf dem Asphalt strampeln. »Sie hat sie getötet!«, schrie er. »Sie hat sie getötet!«
  


  
    Weitere Polizisten stürzten sich in das Getümmel. Sophie kauerte sich neben Mick auf die Straße. Er blinzelte. »Alles okay?«, fragte sie.
  


  
    »Ich glaube, ja.«
  


  
    Seine linke Wange war aufgeschürft und geschwollen. Sophie half ihm, sich aufzusetzen und an den Reifen zu lehnen, und er strich sich über den Bauch. »Ich kann es nicht fassen, dass er mich zweimal schlagen konnte.«
  


  
    »Du hast ja wohl kaum damit gerechnet.« Sophie tastete seinen Nacken ab. »Tut hier irgendwas weh?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts.«
  


  
    »Du wurdest beinahe k.o. geschlagen, und das Ganze ist ein Fall für die Betriebsunfallversicherung. Du solltest auf jeden Fall ins Krankenhaus gehen.«
  


  
    Er stand auf. »Ist schon wieder gut.«
  


  
    »Was, wenn du eine Gehirnblutung hast und während der Nacht stirbst?«
  


  
    »Jo kennt die Notrufnummer.«
  


  
    »Idiot.«
  


  
    Mick sah zu, wie Sawyer auf die Füße gezerrt wurde. Seine Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, er schluchzte, aus seiner Nase lief Rotz.
  


  
    Einer der Polizisten kam zu ihnen. »Hallo, Soph.«
  


  
    »Allan, das ist Mick. Allan arbeitet mit Chris in Wynyard.«
  


  
    Sie nickten einander zu. »Können Sie später aufs Revier kommen und Ihre Aussage machen?«, sagte Allan zu Mick.
  


  
    »Ich glaube, ich will nicht, dass er angeklagt wird.«
  


  
    »Doch, das willst du«, sagte Sophie. »Die Leute müssen wissen, dass sie nicht auf uns herumtrampeln dürfen.«
  


  
    »Die Familie von dem Mann ist gerade gestorben.«
  


  
    »Ja, und er hat sich vorsätzlich betrunken und beschlossen, es uns zu zeigen. Du wirst doch wohl nicht glauben, dass er uns zufällig gesehen hat«, sagte Sophie. »Wahrscheinlich ist er den halben Nachmittag herumgefahren und hat die großen roten Nummern auf den Sankas überprüft.«
  


  
    Die Polizisten verfrachteten Sawyer auf den Rücksitz eines Gefangenenwagens. Er trat nach der offenen Tür. »Er hat genug gelitten«, sagte Mick.
  


  
    Allan sah Sophie an. »Hat er dir etwas getan?«
  


  
    »Er sagte, ich hätte sie umgebracht, und er wolle mich töten. Das war’s so ziemlich.«
  


  
    »Willst du ihn anzeigen?«
  


  
    Sie spürte Micks Blick auf sich. »Ich glaube nicht.« Allan zuckte mit den Achseln. »Wir kriegen ihn immer noch wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss dran.« Er ging zu dem Gefangenenwagen zurück, während Mick und Sophie in den Sanka stiegen.
  


  
    Mick begutachtete sein Gesicht im Spiegel. »Das hast du gut gemacht.«
  


  
    Sie wollte nicht darüber reden. »Bist du dir sicher, dass du fahren kannst?«
  


  
    »Mir geht’s gut, wirklich.«
  


  
    Sophie kletterte nach hinten. »Ich finde trotzdem, dass du dich dämlich benimmst. Wenn du ein Patient von dir wärst, würdest du dir befehlen, ins Krankenhaus zu gehen.«
  


  
    Er zuckte die Achseln und ließ den Motor an. »Ich kann einfach nicht fassen, dass die Frau und ihr Baby gestorben sind.«
  


  
    Die alte Dame auf der Krankentrage blickte auf und lächelte Sophie zu. Sie lächelte zurück und tätschelte die schrumplige Hand, aber vor ihrem geistigen Auge sah sie die Leichen von Julie und ihrem winzigen Baby im Leichenschauhaus kalt werden.
  


  
    War sie wirklich so ohne Schuld, wie sie dachte? Vielleicht hätten sie doch irgendwie früher losfahren können. Möglicherweise hätte sie Julie die Infusion früher geben können.
  


  
    Aber sich mit Zweifeln zu plagen, war vollkommen sinnlos, solange sie nicht wusste, woran die beiden gestorben waren. Sie musste im Krankenhaus anrufen und es in Erfahrung bringen. Nur dann konnte sie objektiv abschätzen, 
     wie sie den Fall gehandhabt hatte, und zu einer Entscheidung darüber gelangen, ob sie noch etwas anderes hätte tun können.
  


  
    Doch der Blick in den Augen des Vaters, der seine Familie verloren hatte, und seine Worte an Sophie waren nicht leicht abzuschütteln.
  


  
    Sie haben sie getötet.
  

  
  


  
    4
  


  
    Dienstag, 6. Mai, 18.35 Uhr
  


  
    

  


  
    Das Southern Jungle war so voll, dass Ella kaum die Tür aufbekam. Sie zwängte sich zwischen Gruppen kräftig gebauter Polizisten bis zur Bar durch. Offenbar hatten alle dieselbe Idee wie sie gehabt: Dorthin zu gehen, wo das wahre Herz der Polizei schlug, und herausfinden, was los war.
  


  
    Sie hatte die Fünf-Uhr- und die Sechs-Uhr-Nachrichten geschaut, doch beide Male war nichts berichtet worden, was sie nicht schon wusste. Dudley-Pearson und ein zwanzigjähriger Student waren bei dem Unfall ums Leben gekommen, bei den Verletzten handelte es sich um einen fünfzigjährigen Lkw-Fahrer, einen weiteren Studenten und Mrs. Marisa Waters, die Frau des Leiters der Anklagebehörde, Robert Waters. Kein Wort über das Geld, oder warum Duds und Mrs. Waters zusammen waren.
  


  
    Es gab auch keine Neuigkeiten, sie hatten nur aufgewärmt, was den ganzen Tag laufend gemeldet worden war: Dass sich die Räuberbande angeblich aus Polizisten zusammensetzte und die Polizeiführung am nächsten Morgen eine Stellungnahme abgeben werde.
  


  
    So lange konnte kein Angehöriger des Polizeidiensts, der etwas auf sich hielt, warten.
  


  
    Detective Dennis Orchard war bereits an der Theke. Er stützte die Ellenbogen auf den Tresen und spielte mit einer Zigarette.
  


  
    »Tu’s nicht«, sagte Ella.
  


  
    »Keine Angst.« Er machte Anstalten, von seinem Hocker aufzustehen, damit sie sich setzen konnte, aber sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe den ganzen Tag nur gefaulenzt«, sagte sie. »Du hast gearbeitet.«
  


  
    Er lächelte und setzte sich wieder. Ella hatte gerade genügend Platz, um sich an die Theke zu quetschen. Der Barkeeper stellte umgehend und mit einem Augenzwinkern ein Glas Rotwein vor sie hin. »Danke, Bob«, sagte sie und nickte.
  


  
    Dennis trank von seinem Bier und schaute zu den Chipstüten, die an der Wand hinter dem Tresen hingen. »Hast du Hunger?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er spielte noch ein wenig mit der Zigarette. »Ich kann dir nicht viel sagen.«
  


  
    »Natürlich kannst du.« Im Kriminaldienst zu sein, war wie ein Job bei der Klatschpresse.
  


  
    Er schnupperte an dem Ende ohne Filter. »Eagers redet dauernd davon, dass schon zu viel bekannt geworden ist.«
  


  
    Sie hatte es doch gewusst. »Er ist amtierender Polizeichef.«
  


  
    »Bis alles geklärt ist«, sagte Dennis.
  


  
    »Er steht auf diesen Quatsch von wegen Funkstille«, sagte Ella, »aber komm schon, Dennis, ich bin’s.«
  


  
    »Ich weiß.« Dennis trank von seinem Bier.
  


  
    Sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, aber ebenso wenig wollte sie nach Hause gehen, ohne etwas erfahren zu haben. »Erzähl halt, was du kannst.«
  


  
    Er musterte sie einen Moment lang, dann beugte er sich 
     zu ihrem Ohr. »Ein Kumpel im Raubdezernat sagt, Roth könnte ein Volltreffer sein.«
  


  
    »Dann ist er also Polizist.«
  


  
    »Ja«, sagte Dennis. »Bisher gibt es keine Zeugen für seine Geschichte. Dem Gerücht nach sah die Kugel, die sie aus ihm geholt haben, nach Kaliber 45 aus; so eine Waffe hatte der Wachmann. Sie haben Roths Dienstplan überprüft, und er hatte bei allen vorherigen Banküberfällen frei.«
  


  
    »Ich habe noch nie von ihm gehört. Woher ist er?«
  


  
    »Die letzten fünf Jahre war er in Padstow stationiert und davor in Penrith. War ein paar Jahre in Zivil unterwegs, darin soll er sehr gut gewesen sein.« Dennis’ Atem war warm und roch nach Bier. »Anscheinend sagt er kein Wort über die Bande. Liegt nur mit verschränkten Armen in seinem Krankenhausbett und starrt aus dem Fenster. Sagt, er kann sich nicht erinnern, wo der angebliche Überfall auf ihn stattfand oder wo er zuvor getrunken hat oder irgendwas. Deshalb ist es so schwierig, Zeugen aufzutreiben.«
  


  
    »Was ist mit der Person, die bei den Fernsehsendern angerufen und eine Aussage versprochen hat?«
  


  
    »Roth reagierte nicht, als man ihm davon erzählte. Und Eagers schweigt sich darüber aus, ob man mit ihm Kontakt aufgenommen hat oder nicht«, sagte Dennis. »Aber dem Vernehmen nach hat es den Anruf wirklich gegeben. Ich weiß allerdings nicht, wer der Anrufer war.«
  


  
    »O Mann.« Ella trank ihren Wein aus und stellte das Glas ab. »Und was ist mit Duds?«
  


  
    Dennis blickte zur Seite.
  


  
    Sie stieß ihn an. »Hey, wenn du jetzt dichtmachst, was soll ich dann anderes denken, als dass er in die Sache verwickelt ist?«
  


  
    Er setzte das Bierglas an die Lippen und zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Himmel.«
  


  
    Die Kneipe wurde immer voller. Die Worte »Roth«, »Bande« und »Dudley-Pearson« waren aus dem Stimmengewirr wiederholt herauszuhören. Jemand stieß Ella den Ellenbogen in den Rücken und entschuldigte sich, aber sie nahm die Augen nicht von Dennis. »Waren er und Marisa Waters tatsächlich zusammen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Du weißt es sehr wohl«, sagte sie. »Wie kam es, dass man nichts davon erfahren hat?«
  


  
    Er zupfte Tabakbrösel aus der Zigarette. Ella nahm sie ihm ab und warf sie hinter den Tresen.
  


  
    »Das ist aber nicht sehr nett«, sagte er.
  


  
    »Du wolltest schließlich aufhören.«
  


  
    »Deswegen kann ich trotzdem mit ihnen spielen.«
  


  
    »Wer untersucht den Unfall?«
  


  
    Dennis zupfte an einem losen Faden der Thekenauflage.
  


  
    »Ich finde es sowieso schnell heraus, das weißt du.«
  


  
    »Dann finde es heraus«, sagte er. Er sah auf die Uhr. »Ich muss gehen. Tim macht einen Braten.«
  


  
    Ella sah ihm nach, wie er sich einen Weg zur Tür bahnte. Seine Frau Donna lehrte Krankenpflege und besaß den boshaftesten Humor, dem Ella je begegnet war. Ihr Sohn Tim war ein netter, fröhlicher, junger Mann, der gerade eine Lehre als Koch absolvierte und nicht genug vom Kochen bekam. Auf Ella wartete zu Hause ein Mikrowellengericht im Eisschrank, eine halbe Flasche abgestandenes Cola im Kühlschrank und ein Vogelkäfig, der nicht mehr sauber gemacht worden war, seit ihr namenloser Kanarienvogel vor 
     zwei Monaten die Flucht ergriffen hatte. Außerdem lag ein Stapel Fotos von dem Brand in dem Take-away herum. Der Fall des Jahres. Hipp, hipp, hurra.
  


  
    Vielleicht sollte sie noch etwas trinken, eine Tüte Chips kaufen und dann einfach hier sitzen bleiben und die Ohren offen halten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    19.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie und Mick machten Überstunden, und als Sophie endlich nach Hause kam, war sie fix und fertig. Chris hatte nicht zurückgerufen, um zu fragen, warum sie das Telefongespräch unterbrechen musste und ob alles in Ordnung war, und die Besorgnis und das wachsende Schuldgefühl, ob sie für den Tod von Julie und dem Baby nicht doch irgendwie verantwortlich gemacht werden konnte, lasteten wie ein Vierzig-Kilo-Sandsack auf ihr – zusätzlich zu dem, den sie wegen Angus ohnehin schon mit sich herumschleppte.
  


  
    Sie knallte die Tür zu, als sie ins Haus kam.
  


  
    »Geht’s nicht ein bisschen leiser?« Chris kam die Treppe herunter. »Lachlan schläft.«
  


  
    Sophie schlich in die Küche. »Hast du schon gegessen?«
  


  
    »Reste.«
  


  
    Sophie zog die Überreste der Lasagne aus dem Kühlschrank und schob sie in die Mikrowelle. »Heute ist eine interessante Sache passiert in der Arbeit.«
  


  
    Chris spülte gerade Babyflaschen und blickte nicht auf.
  


  
    »Ja«, sagte Sophie. »Ich wurde mit dem Tod bedroht. Unmittelbar, nachdem wir telefoniert haben.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es ist, wie ich es sage.«
  


  
    »Das ist nicht gut.«
  


  
    Sie hätte beinahe laut gelacht. »Na, ist ja auch egal, wie war dein Tag?«
  


  
    Er stellte die Flaschen langsam und bedächtig in den Sterilisator. »Ich weiß, du bist wütend, weil ich nicht ans Telefon gegangen bin und nicht zurückgerufen habe.«
  


  
    Sie starrte in die Mikrowelle. Das Essen drehte sich pausenlos im Kreis.
  


  
    »Ich bin in die Stadt gefahren, um mit Dean zu reden, nicht nur, weil ich die Party verpasst habe, sondern auch wegen des Überfalls. Wegen des Wachmanns. Der ganzen Geschichte.«
  


  
    Jetzt sah sie ihn an.
  


  
    »Du hattest recht«, sagte er. »Ich musste mit jemandem reden.«
  


  
    Das konnte der Wendepunkt sein. Sie dachte wieder an das Versprechen, die Möglichkeiten, die sie gefühlt hatte, als Lachlan zur Welt gekommen war.
  


  
    Alles konnte wieder gut werden.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich vorhin so gemein war«, sagte sie. »Wie lange du bei Dean warst, meine ich. Jetzt verstehe ich es.«
  


  
    Chris schraubte den Deckel des Sterilisators zu, ehe er antwortete. »Ich war nicht die ganze Zeit dort. Ich bin noch am Mrs Macquarie’s Point spazieren gegangen und hab ein wenig nachgedacht.«
  


  
    Oder doch nicht?
  


  
    Die Mikrowelle klingelte. Sophie beeilte sich, die Tür zu öffnen und die Schale herauszuholen.
  


  
    »Ist das nicht heiß?«
  


  
    Dass sie sich die Finger verbrannte, bedeutete nichts. Mrs 
     Macquarie’s Point im Hafen von Sydney war der Ort, an dem sie bei ihrer ersten Verabredung gewesen waren und wo ihr Chris zwei Jahre später den Heiratsantrag gemacht hatte, in der Silvesternacht, als das Feuerwerk am Himmel zerstob. Wenn er dorthin ging, um nachzudenken, wie sollte es dann nichts mit ihrer Ehe zu tun haben? Sie hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie sie eines Tages nach der Arbeit in ein leeres Haus zurückkam. Chris, Lachlan, alles weg.
  


  
    Als könnte er ihre Gefühle erspüren, begann Lachlan oben zu weinen. Chris ging zu ihm hinauf, und Sophie setzte sich mit ihrer Lasagne an den Tisch.
  


  
    Ich sollte ihn fragen, ob es das ist, was er vorhat.
  


  
    Aber was, wenn er ja sagt? Und wenn er mir seinerseits eine Frage stellt? Mich zwingt, die Wahrheit zu sagen?
  


  
    Sie legte die Hände vors Gesicht.
  


  
    Als Lachlans Weinen nachließ, blickte sie auf. In der Stille hörte sie ihren eigenen Puls schlagen. Sie fühlte sich von Problemen umzingelt, und gegen die meisten konnte sie nichts unternehmen.
  


  
    Sie schob ihren Teller weg, stand auf und holte das Telefonbuch.
  


  
    Ihre Freundin Danielle Dawes hatte in der Notfallabteilung des Royal Prince Alfred Dienst. Sophie fragte, ob sie die Todesursache von Julie Sawyer und ihrem Baby herausfinden konnte.
  


  
    »Ich muss dich in die Warteschleife legen, während ich oben telefoniere.«
  


  
    Sophie saß da und lauschte einer Art Türglockenversion von »Greensleeves«. Dieser verdammte Sawyer und seine Beschuldigungen. Die Angst, dass sie vielleicht Mist gebaut hatte, erinnerte sie an ihre Anfangszeit als Sanitäterin, als ihr die Patienten noch ein völliges Rätsel waren und sie bei 
     jedem einzelnen befürchtete, sie könnte irgendeinen lebensbedrohlichen Zustand nicht erkannt haben. Hatte sie hier etwas übersehen?
  


  
    »Bist du noch da?«, fragte Danielle.
  


  
    Sophie schrak hoch. »Was hast du herausgefunden?«
  


  
    »Wie es aussieht, ist die Mutter an Fruchtwasserembolie gestorben.«
  


  
    »Oh.« Ein guter Teil der Last fiel von Sophies Schultern. In den seltenen Fällen, wo Fruchtwasser während der Geburt in den Blutkreislauf der Mutter gelangt, verändert es das Blut so, dass es nicht mehr gerinnt. Es konnte im Krankenhaus ebenso passieren wie zu Hause und ließ sich nicht vorhersehen.
  


  
    »Ja«, sagte Danielle. »Ein Freund von mir, der im OP war, sagte, sie haben so schnell sie konnten Blut in sie gepumpt, aber sie war nicht zu retten.«
  


  
    »Und das Baby?«
  


  
    »Es wurde beatmet, und das Herz blieb einfach stehen. Sie konnten es nicht mehr zurückholen. Sie wissen nicht, warum. Die Autopsie ist für morgen früh angesetzt.«
  


  
    Das winzige Baby auf dem Autopsietisch war eine hässliche Vorstellung. »Der arme Vater.« Kein Wunder, dass er sich betrunken und sie gejagt hatte. »Danke, Dani.«
  


  
    Sophie legte auf, froh, dass sie keine Aussage gegen Sawyer gemacht hatte. Spontane Todesdrohungen von Betrunkenen waren ja auch nichts Neues.
  


  
    Chris kam die Treppe herunter und goss sich schweigend ein Glas Milch ein. Er sah sie an, als er den Karton in den Kühlschrank zurückstellte, und sie glaubte, Wachsamkeit in seinen Augen zu sehen.
  


  
    Ich sollte mir mehr Mühe geben. Vielleicht geht er nicht, wenn alles besser wird.
  


  
    »Und dieser Roth«, sagte sie fröhlich, »ist er wirklich ein Polizist? Kennst du ihn?«
  


  
    »Ich glaube, wir waren einmal zusammen auf einem Lehrgang.«
  


  
    Sophie nagte am Rand ihrer Lasagne. »Ich dachte, ich sehe nicht recht, als ich bei diesem Autounfall Dudley-Pearson erkannte.«
  


  
    »Können wir über etwas anderes reden?«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Mir hängt der ganze Dreck schon zum Hals heraus. Ich muss es mir den ganzen Tag in der Arbeit anhören, und wenn ich danach eine Zeitung aufschlage oder den Fernseher anschalte, ist es ebenfalls da.« Er trank sein Glas aus. »Ich brauche es nicht auch noch von dir.«
  


  
    Als hätte ich nie einen stressigen Tag. Sie kratzte die Lasagne in den Abfalleimer. »Du kannst also mit Dean darüber reden, aber nicht mit mir.«
  


  
    »So ist es nicht.«
  


  
    »Wie ist es dann?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen.«
  


  
    »Du meinst, du willst nicht.«
  


  
    Er kam näher, in seinen Augen stand Zorn. »Ich meine, ich kann nicht.«
  


  
    Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Was ist so wichtig, dass du es selbst deiner Frau nicht sagen kannst?«
  


  
    »Als würdest du mir immer alles sagen.«
  


  
    Sie zwang sich mit purer Willenskraft, seinem Blick standzuhalten, aber innerlich wich sie zurück.
  


  
    Chris starrte sie an. Seinen dunklen Augen war nichts abzulesen.
  


  
    Wenn es passiert, dann jetzt. Sie hielt den Atem an und machte sich auf alles gefasst.
  


  
    Aber Chris drehte sich nur zum Kühlschrank um, goss sich noch ein Glas Milch ein und ging dann nach oben.
  


  
    Sophie sank gegen den Tisch, Tränen trübten ihre Sicht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mittwoch, 7. Mai, 11.36 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella blätterte gelangweilt die Fotos des zerstörten Takeaways durch, dann lehnte sie sich seufzend in ihrem Sessel zurück. Sie war allein im Büro der Detectives auf dem Revier von Hunters Hill. Von den sechs getrennt stehenden Schreibtischen in dem großen Raum gehörten vier jeweils einem bestimmten Detective, auf den anderen beiden stapelte sich der ganze Krempel, den die Polizeiarbeit so mit sich brachte: hauptsächlich Formulare und Handbücher, in denen in dem Computer-Bürokraten-Jargon, der die Welt inzwischen beherrschte, erklärt wurde, wie man alles Mögliche zu tun hatte. Auch eine Ausgabe der heutigen Zeitung lag dort, aufgeschlagen bei Artikeln über den anonymen Anrufer, Roth, dem Unfalltod von Duds und einer kurzen Story über den Wachmann, dessen Beerdigung am Nachmittag stattfinden sollte. Die Stellungnahme der Polizeiführung zu all diesen Angelegenheiten war genau, wie es Ella erwartet hatte: kurz und nichtssagend. Die Ermittlungen seien im Gange, noch könne man nichts bestätigen, bla, bla, bla.
  


  
    Ella rollte einen Fetzen Papier zusammen und schnippte ihn an die Decke. Seit fünfzehn Jahren war sie nun bei der Polizei. Es war eigentlich komisch, dass sie sich an jeden ihrer frühen Schritte erinnern konnte – an das Bewerbungsverfahren, den Beginn und den Abschluss an der Akademie in Goulburn, an ihren ersten Einsatz in ihrer ersten Schicht -, 
     aber die letzten vier Jahre verschwammen ihr völlig. Natürlich erinnerte sie sich, wie sie zu den Detectives gewechselt hatte, und sie hatte an ein paar anständigen Mordermittlungen mitgewirkt – und natürlich hatte man sie nie diese eine vergessen lassen, bei der sie den stellvertretenden Polizeichef zusammenstauchte -, aber in letzter Zeit langweilte sie sich nur noch. Das Leben musste doch fraglos mehr zu bieten haben. Sollte sie nicht wenigstens ein bisschen Begeisterung verspüren, wenn sie morgens aufwachte?
  


  
    Sie breitete die Brandfotos aus und stand vor ihnen, aber sie kam zu keiner Einsicht, keinem Durchbruch – sie spürte nur, wie sich Kopfschmerzen ankündigten, und erinnerte sich an den Gestank von verbranntem Plastik.
  


  
    Eine Sache, die ihren Gemütszustand nicht besser machte, war, was sie am Vorabend im Jungle aufgeschnappt hatte. Es hieß, die Strike Force Gold würde ihr Ermittlungsgebiet auf den Unfall ausdehnen, der Dudley-Pearson getötet hatte. Das Morddezernat würde hinzustoßen. Ella war der Gedanke gekommen, dass Dennis der ermittelnde Beamte sein könnte. Dann wäre sein Widerwille, mit Informationen herauszurücken, absolut verständlich.
  


  
    Das Telefon läutete. »Detectives, Hunters Hill.«
  


  
    »Ähm, Detective Marconi, bitte.«
  


  
    »Am Apparat.«
  


  
    »Hallo, hier ist Edman Hughes, von dem Brand, Sie erinnern sich? Ich war gestern bei Ihnen, aber Sie waren unterwegs. Ich wollte fragen, ob ich heute kommen und meine Aussage machen könnte.«
  


  
    »Klingt gut, Mr. Hughes.« Ella sah auf die Uhr. Es war fast Mittag. »Würde Ihnen 13.00 Uhr passen?«
  


  
    »Ja, in Ordnung. Danke.«
  


  
    »Bis dann.« Ella legte auf und griff nach einem Blatt Papier.
     »Steve, ich musste weg. Sei so nett und nimm eine Aussage von diesem Hughes auf, ja? Danke.«
  


  
    Detective Steve Clunes führte ein Leben wie ein Uhrwerk. Die Vormittage verbrachte er im Außendienst, die Nachmittage im Büro, wenn es irgendwie möglich war. Er beendete jeden Tag gern mit getippten und schön geordneten Seiten. Heute Vormittag hatte er eine Zeugin im Krankenhaus besucht, und Ella wusste, er würde bald zurück sein. Sie hinterließ den Zettel auf seinem Schreibtisch, griff nach ihrer Tasche und ging. Sie wusste zwar nicht genau, was sie tun wollte, aber mit Edman Hughes reden wollte sie jedenfalls nicht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    17.32 Uhr
  


  
    

  


  
    Das Telefon läutete, als Sophie in die Rettungsstation kam. »The Rocks, guten Abend.«
  


  
    »Sind Sie die Nachtschicht? Ist Ihr Partner schon da?«, fragte eine gestresste Stimme.
  


  
    Sophie hörte Geräusche im Umkleideraum. »Ja.«
  


  
    »Ich habe zwei Leute Code Siebzehn, bewusstlos, eventuell mit Atemstillstand, in der Bourke Street, Woolloomooloo«, kam es von der Leitstelle. »Da draußen ist heute der Teufel los, das ist der fünfte Notruf wegen einer Überdosis in der letzten halben Stunde.«
  


  
    »Heroin?«
  


  
    »Ja, aber wahnsinnig stark. Es haut die Leute reihenweise um, und manche stehen nicht mehr auf.« Im Hintergrund läuteten Telefone. »Viel Glück.«
  


  
    Sophie klopfte an die Tür des Umkleideraums. »Die Kranken der Stadt erwarten unsere liebevolle Pflege.«
  


  
    Mick streckte den Kopf heraus. Die Schwellung an seiner Wange war dunkler geworden. »Jetzt schon?«
  


  
    In der Stadt herrschte dichter Feierabendverkehr, und als sie in der dämmerigen Straße eintrafen, schrie eine Frau mit purpurnen Haaren: »Wo wart ihr so lange?«
  


  
    Für Erklärungen war keine Zeit. Mick und Sophie schnappten sich ihre Ausrüstung und folgten der Frau in eine enge Gasse. Es war noch hell genug, und Sophie konnte zwei Gestalten auf dem Boden erkennen. Als sie näher kam, stellte sie fest, dass es zwei junge Männer waren, höchstens zwanzig, beide mit der dunkelblauen Gesichtsfarbe, die auf Atemstillstand hindeutete. Sie trugen schmutzige, zerrissene Jeans und speckige T-Shirts, und sie rochen, als hätten sie eine Weile nicht geduscht. Einer hatte einen Schnauzbart und Erbrochenes um den Mund. Sophie zog rasch ihre Handschuhe an und griff nach seinem Hals. »Meiner hat keinen Puls.«
  


  
    Mick kauerte sich neben den anderen. Die hellbraunen Dreadlocks des jungen Mannes breiteten sich um seinen Kopf aus. »Bei meinem pumpt es noch.«
  


  
    Sophie hielt nach der Frau Ausschau, aber die war verschwunden. Sie griff zum Funkgerät und forderte dringend Unterstützung an.
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, versprach die Zentrale.
  


  
    Mick spritzte Naloxon, das Narkotika-Gegenmittel, direkt ins Blut seines Patienten, während Sophie das verschmutzte T-Shirt aufriss und die Defibrillatorkissen auf die knochige Brust des Bewusstlosen klatschte. Der Monitor zeigte die wacklige Linie von Kammerflimmern. Sie verpasste dem jungen Mann einen Stromstoß. Sein Körper hüpfte, aber auf dem Monitor zeigte sich keine Veränderung.
  


  
    Mick drehte seinen Patienten auf die Seite und behielt ihn im Auge, während er zu Sophie kam, um ihr zu helfen. »Gut. Meiner fängt an zu atmen.«
  


  
    Sophie lud das Gerät erneut. »Fertig?«
  


  
    Mick ließ den Kopf des Opfers los. »Fertig.«
  


  
    Dieses Mal führte der Stromstoß dazu, dass das Herz des jungen Mannes in die gerade Linie des Herzstillstands überging. Mick begann mit Reanimation, während Sophie die vernarbten Arme nach Venen absuchte. »Er ist über und über zerstochen.«
  


  
    Mick hielt in seinen Wiederbelebungsbemühungen inne, um seinem Patienten in die Rippen zu stoßen. »Wie geht’s?«
  


  
    Er bekam keine Antwort. Mick beobachtete ihn einige Sekunden lang aufmerksam. »Sein Reaktionsvermögen sackt schon wieder weg«, sagte er. »Wie stark ist das Zeug denn? Ich muss ihm noch eine Spritze geben.«
  


  
    Sophie fand eine winzige Vene und legte rasch einen Zugang. Sie spritzte Adrenalin und übernahm die Reanimation, während Mick seinem Patienten eine zweite Injektion Naloxon gab. Von ferne hörte man Sirenen. Leute in Anzügen und mit Aktentaschen in der Hand gingen am Ende der Gasse vorbei, schauten hinein und gingen weiter. Sophie beneidete sie um das Ende ihres Arbeitstags, während ihrer gerade begann. Sie drückte auf die Brust des jungen Mannes. Seine Rippen waren knochig, seine Haut dünn. Der Kopf fiel schlaff zur Seite. Das Erbrochene auf seinem Gesicht begann zu trocknen. Die Chancen, ihn zurückzuholen, waren gering, aber er war noch so jung. Sie mussten es versuchen.
  


  
    »So«, sagte Mick. Sein Patient hustete und versuchte aufzustehen. »Entspann dich einen Moment, Kumpel. Bleib einfach ruhig sitzen.«
  


  
    Der Mann schob Micks Hand fort. »Verpiss dich.«
  


  
    »Hör zu, Junge, du warst beinahe tot.«
  


  
    »Quatsch.« Der Mann rappelte sich auf und taumelte aus der Gasse. Die Sirenen kamen näher.
  


  
    Mick folgte ihm. »Was hast du genommen?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Mick. »Dann wird das Narcan ja keine Wirkung haben.«
  


  
    »Du hast mir doch nicht diese Scheiße gegeben? Oh, Mist.« Der Mann boxte gegen die Ziegelwand, während er weiterschlurfte. »Verdammte Arschlöcher.«
  


  
    »Was ist mit deinem Freund?«, rief Sophie, aber der Mann bog um die Ecke auf die Straße und war verschwunden. Sophie schüttelte den Kopf. Süchtige hassten Narcan. Es spielte keine Rolle, dass es ihnen das Leben rettete; es ruinierte ihren Trip, und das hieß, sie mussten losziehen, um sich das Geld für den nächsten Schuss zusammenzubetteln, zu leihen oder es zu stehlen.
  


  
    Mick übernahm es, mit dem Beatmungsbeutel Luft in die Lungen des anderen Mannes zu pumpen. Sophie hielt mit der Herzmassage inne, um ihm eine zweite Adrenalinspritze zu geben. Sie beobachteten den Monitor und hofften auf eine Reaktion, als die Unterstützung eintraf.
  


  
    Sie brachten den Mann ins St. Vincent, wo er bei der Einlieferung für tot erklärt wurde. Eine Schwester durchsuchte seine Kleidung, fand aber weder Geldbörse noch Ausweis. Er wurde als »unbekannter, männlicher Toter« registriert.
  


  
    Am Rettungswagen traf Sophie Mick dabei an, wie er den Medikamentenkasten wieder auffüllte. »Die andere Mannschaft hat erzählt, dass es heute bereits neun Fälle von Überdosis gegeben hat«, sagte er »Und das war der dritte Tote.«
  


  
    »Letzte Woche war es schon genauso schlimm«, sagte 
     Sophie. »Erinnerst du dich noch an die vier Freunde in King’s Cross?«
  


  
    Mick nickte. »Das Angebot übersteigt die Nachfrage. Dann strecken sie das Zeug nicht so stark, und es ist so rein, dass es die Leute umhaut.« Das Funkgerät knisterte, und Mick hielt mit einer Packung Spritzen in der Hand inne. »Rufen sie uns?«
  


  
    Sophie schüttelte den Kopf. »Wagen einundfünfzig.«
  


  
    »Gut«, sagte Mick. »Und, was hast du heute gemacht?«
  


  
    »Ach, nur so häuslichen Kram.« Sie fing an, die Flaschen im Sauerstoffgerät auszuwechseln. »Und du?«
  


  
    »Die Zentrale der Central Coast hat mich angerufen, sie wollten mich für eine Funkschicht heute Abend da oben haben.«
  


  
    »Schon wieder?«
  


  
    »Die Grippe grassiert immer noch unter dem Personal.« Er schob den Medikamentenkasten in den Wagen zurück. »Ich hätte nichts gegen die Überstunden gehabt, aber ich kann ja nicht gut an zwei Orten gleichzeitig sein.«
  


  
    »Schwierig«, sagte sie.
  


  
    Mick wollte etwas erwidern, aber da läutete sein Handy, und er entfernte sich ein paar Schritte, um zu telefonieren. Sophie zurrte die Zylinder fest und dachte an Chris.
  


  
    Als Lachlan um sechs Uhr morgens aufgewacht war, war es Chris gewesen, der aufstand. Sophie genoss es, ausschlafen zu können, vor allem vor einer Nachtschicht, aber als sie um elf Uhr endlich aus dem Bett gekrochen war, hatte sie zu ihrer Überraschung festgestellt, dass die beiden fort waren. Ab der Mitte des Nachmittags saß sie dann mit ihrem Handy am Wohnzimmerfenster. Sie würde Chris nicht anrufen. Er konnte sie anrufen und ihr sagen, wo sie waren. 
     Oder zurückkommen und sie abholen, da er schließlich das Auto hatte, und sie könnten den Ausflug gemeinsam fortsetzen. Wie eine Familie, verdammt noch mal.
  


  
    Bis sie sich dann zur Arbeit fertig machte, hatte sie sich erfolgreich eingeredet, dass er sie auf jeden Fall verlassen werde. Er unterschrieb wahrscheinlich genau in diesem Augenblick den Mietvertrag für ein kleines Häuschen in der Nähe seiner Mutter, mit einem Kinderzimmer für Lachlan, und beabsichtigte, einen Anhänger zu mieten, um das Kinderbett und alles andere am Abend dorthin zu schaffen. Wenn sie morgen früh dann von der Arbeit kam, würde sie das Haus leer vorfinden, dazu einen Zettel, auf den er seine neue Adresse gekritzelt hatte, denn das war schließlich nur fair.
  


  
    Als das Auto in die Einfahrt fuhr, blieb sie im Schlafzimmer, schloss die Metallknöpfe ihrer Uniformbluse und riss so heftig an ihren Schulterstücken, dass die Naht am Ärmel aufriss.
  


  
    Chris kam zur Haustür hereingeplatzt. »Rate, was passiert ist!«
  


  
    Sophie stritt mit sich, was sie sagen sollte.
  


  
    »Lachlan ist gelaufen!«
  


  
    Sie ging zum Treppenabsatz. Unten in der Diele stellte Chris den Kleinen an die offene Haustür, dann ging er ein paar Schritte zurück und rief ihn zu sich. Auf Lachlans Hemd waren Essensflecken, und die Knie seiner Hose waren schmutzig. Er lachte Chris an und dann hinauf zu Sophie, hielt sich aber weiter an der Tür fest.
  


  
    »Dann habe ich es also verpasst«, sagte sie.
  


  
    »Er wird es wieder tun.« Chris nahm ihn hoch. »Gut geschlafen?«
  


  
    »Wo wart ihr?«
  


  
    »Im Zoo.« Er stieß mit der Nase an Lachlans Hals. »Und was haben wir gesehen? Affen, Seehunde, Tiger …«
  


  
    »Wieso hast du mich nicht mitgenommen?«
  


  
    »Du hast geschlafen.«
  


  
    »Ich schlafe nicht den ganzen Tag.« Sie ging die Treppe hinunter. »Was hat er gegessen?«
  


  
    »Ich habe ein paar von diesen Heinz-Gläsern aus dem Küchenschrank mitgenommen.«
  


  
    »Das sind lauter Desserts.«
  


  
    »Sie haben ihm jedenfalls geschmeckt«, sagte Chris.
  


  
    Sophie konnte Lachlans Windel riechen, ehe sie bei ihnen war. »Seine Windel muss gewechselt werden.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Chris.
  


  
    Sophie beugte sich zu ihrem Sohn und rieb die Wange an seiner klebrigen Backe. Er griff ihr ins Haar, und sie küsste ihn auf den Kopf. »Ich muss los.«
  


  
    Als sie nun im Rettungswagen den Regler des Sauerstoffzylinders aufdrehte, um zu überprüfen, ob er voll war, fand sie es beschämend, dass sie es dabei belassen hatten. Sie hatte beim Verlassen des Hauses »Bye« gerufen, und Chris hatte aus der Küche, wo er Lachlan fütterte, dasselbe geantwortet, aber sie hatten sich nicht geküsst oder auch nur in die Augen geschaut.
  


  
    Am Morgen würde sie auf dem Heimweg Croissants kaufen, und vielleicht konnten sie sich alle zusammen noch eine Weile ins Bett kuscheln, und sie würde Chris bitten, ihr ausführlich von Lachlans ersten Schritten zu erzählen.
  


  
    Das Funkgerät knisterte. »Wagen Einunddreißig.«
  


  
    »Auf geht’s«, rief sie Mick zu.
  


  
    

  


  
    Sie erledigten vier Fälle am Stück. Der erste war ein Betrunkener, der sich beim Versuch, den Cahill Expressway 
     zu überqueren, mehrere Knochenbrüche einhandelte; dann eine kreischende Teenagerin, die von einem anderen Mädchen wegen eines Jungen mit einem Glas im Gesicht verletzt worden war; danach ein koreanischer Tourist, der kein Englisch sprach, aber seinem Gestikulieren nach Schmerzen in der Brust zu haben schien. Der nächste Anruf betraf eine »Person, möglicherweise tot« in einem Gebüsch im Hyde Park; weitere Informationen gab es nicht.
  


  
    Mick chauffierte den Rettungswagen vorsichtig über den Randstein der Macquarie Street und fuhr am Archibald-Brunnen vorbei den breiten Fußweg entlang. Die Scheinwerfer des Sankas beleuchteten das vor Nässe glänzende Gras und die bleichen Stämme der Feigenbäume. Dahinter lag der Park größtenteils im Dunkeln. Sie waren offensichtlich vor der Polizei eingetroffen. Mick schüttelte den Kopf. »Ich werde nie begreifen, wieso jemand einen Rettungswagen ruft, und dann nicht lange genug wartet, um einem den Weg zum Patienten zu zeigen.«
  


  
    »Wahrscheinlich wurde er von jemandem gefunden, der nichts Gutes im Schild führte.«
  


  
    »Ja, aber was glauben die, was wir machen? Ihnen nachjagen und sie zwingen, uns ihren Namen zu sagen?« Mick blendete die Scheinwerfer auf und schaltete obendrein noch die Nebelscheinwerfer ein. Rechts zweigte ein Weg ab, an einer Skulptur mit einem kleinen Brunnen vorbei. Mick fuhr auf das Gras, und im Schweinwerferlicht sah Sophie zwei Füße unter einem Gebüsch.
  


  
    Sie verständigte die Zentrale, dass sie vor Ort waren, dann stiegen sie und Mick aus. Sophie kauerte sich mit einer Taschenlampe nieder, und Mick spähte über sie hinweg ins Gebüsch.
  


  
    »Die ist hinüber«, sagte Mick.
  


  
    »Schätze ich auch.« Die halb offenen Augen und die blasse Purpurfarbe im Gesicht der jungen Frau verrieten es. Sophie legte den Handrücken an den von einem Strumpf bedeckten Knöchel zwischen dem braunen Lederschuh und dem langen Rock. Die Haut war nur noch leicht warm.
  


  
    »Ich gebe es durch«, sagte Mick.
  


  
    Allein mit dem Mädchen, betrachtete Sophie es genauer. Es hatte glatte, blonde Haare, die mit einem schwarzen Gummiband zusammengebunden waren. Über dem Rock trug sie eine weiße Bluse und eine weite braune Jacke. Die Bluse war aus dem Rock gerutscht und ließ einen Streifen gebräunter Haut sehen. Der linke Jackenärmel war hochgeschoben, und man sah das frische Mal des Einstichs in der Armbeuge. Neben ihr lag eine leere Spritze samt Nadel. Um ihren Arm war etwas gewickelt, das aussah wie der abgeschnittene Riemen einer Handtasche. Am Ringfinger und dem kleinen Finger beider Hände trug sie goldene Ringe, und an ihrem rechten Fußknöchel saß ein enges Goldkettchen mit Namensschild. Sophie konnte den Namen nicht sehen.
  


  
    »Nicht gerade eine typische Herointote«, sagte sie, als Mick zurückkam.
  


  
    »Auch reiche Leute nehmen das Zeug.«
  


  
    »Ja, aber sie tun es normalerweise nicht in einem Gebüsch im Park.« Soviel sie wusste, nahmen es reiche Leute zu Hause und zusammen mit Freunden. Dem Gerücht nach konnte man gutes Geld verdienen, wenn man Naloxon auf dem Schwarzmarkt verkaufte, denn die Reichen wussten um die Risiken und wollten auf Nummer sicher gehen, deshalb kauften sie das Gegenmittel für ihre Freunde, um es ihnen zu spritzen, wenn es zum Schlimmsten kam. Sie hatten einträgliche Jobs, etwa an der Börse oder in der Modebranche,
     und wollten am nächsten Morgen wieder aufstehen. »Siehst du, womit sie sich den Arm abgebunden hat?«
  


  
    Mick spähte ins Gebüsch. »Aber die Handtasche ist nicht mehr da.«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Da hast du deinen Anrufer. Kein Wunder, dass er nicht warten und uns den Fundort zeigen wollte. Gesindel.«
  


  
    Das Kettchen und die Ringe saßen wahrscheinlich zu fest, als dass man sie rasch abziehen konnte. Sophie empfand ein Beschützergefühl gegenüber dem Mädchen, es tat ihr leid, dass es tot war und dass es jemand beraubt hatte. »Ich glaube, wir sollten dankbar sein, dass er sich die Zeit genommen hat anzurufen.« Sie schaltete die Taschenlampe aus, um den Frieden des Mädchens nicht zu stören.
  


  
    »Es dauert bestimmt noch eine Ewigkeit, bis die Polizei da ist.« Mick lehnte sich an die Kühlerhaube des Sankas. »Ich wünschte, ich hätte einen Kaffee.«
  


  
    Sophie verschränkte die Arme und lehnte sich neben ihn. Die Wolken leuchteten im Widerschein der Stadt. Irgendwo dort machte sich jemand Sorgen um dieses Mädchen, das nicht nach Hause gekommen war. Sophie fragte sich, warum es wohl hier gewesen war. Wenn man die Droge zum ersten Mal ausprobierte, würde man es dann nicht bei Freunden tun? Und wenn es nicht das erste Mal war, wozu dann diese einsame Stelle aufsuchen?
  


  
    Fledermäuse flogen über sie hinweg. Eine Brise trug den Geruch von feuchter Erde und Blättern heran. Im Lichtkegel der Wagenscheinwerfer flatterten Insekten. Unter dem Gebüsch war es jedoch dunkel.
  


  
    »Warte mal«, sagte sie. »Wie konnte sie genug sehen, um sich den Schuss zu setzen? In dem Gebüsch ist es stockfinster.«
  


  
    »Vielleicht hat sie es noch bei Tageslicht getan.«
  


  
    »So kalt ist sie noch nicht.«
  


  
    Mick sah in Richtung der Leiche. Er nahm die Taschenlampe und ging näher.
  


  
    »Nicht. Das könnte ein Tatort sein.«
  


  
    Er ging in die Hocke und leuchtete mit der Taschenlampe umher. Im Unterholz blitzte etwas auf.
  


  
    »Rühr es nicht an.«
  


  
    »Ich rühr es nicht an«, sagte er. »Es ist einer von diesen Schlüsselringen mit eingebauter Lampe.« Er stand wieder auf. »Du brauchst ihn nur in den Mund zu nehmen und den Strahl auf deinen Arm zu richten – voilà.«
  


  
    Sophie mochte nicht daran denken.
  


  
    »Hey, das nenne ich Service«, sagte Mick.
  


  
    Zwei Polizeiautos kamen mit Blaulicht über die dunklen Rasenflächen. »Wieso gleich zwei? Und wozu das Blaulicht?«
  


  
    Micks Handy läutete. »Mick Schultz«, meldete er sich. »Ja … o mein Gott, im Ernst? Sind Sie sicher? … Natürlich. Ja, sie sind jetzt da. Ja, okay.« Er legte auf.
  


  
    Sophie wurde flau im Magen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Was ist los?«
  


  
    Mick nahm sich die Zeit, sein Handy am Gürtel zu befestigen. Die Polizeiautos kamen näher. Ihre Lichter warfen abwechselnd blaue und rote Balken über Micks blasses Gesicht.
  


  
    »Mick?«
  


  
    »Du musst jetzt gefasst sein.«
  


  
    Sie dachte, dass sie noch nie eine so dumme Bemerkung von ihm gehört hatte. »Wovon …«
  


  
    »Es geht um Chris. Man hat auf ihn geschossen.«
  


  
    »Das ist nicht komisch.«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre nur Spaß, Sophie.«
  


  
    Die Polizeifahrzeuge hielten neben ihnen. Die ganze Welt war jetzt blau und rot. Sophie starrte Mick an, dann hörte sie, wie die Wagentüren aufgingen. »Mrs. Phillips?«
  


  
    Sie drehte sich um. Der Gesichtsausdruck der Männer sagte ihr, dass es stimmte. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf – wo, wie, warum -, aber zwei ragten heraus: »Ist Chris am Leben? Geht es Lachlan gut?«
  


  
    Ein Sergeant kam näher. Es war Hugh Green vom Revier in Wynyard. Er nahm sie an der Hand. Seine Handfläche war feucht und kalt. »Chris lebt. Er ist im Royal North Shore Hospital.«
  


  
    Sie wartete, aber er sagte nicht mehr. »Geht es ihm gut? Ist er bei Bewusstsein?«
  


  
    Hughs Blick war fest, aber er zögerte, bevor er mit leiser, sanfter Stimme sagte: »Er wurde in den Kopf geschossen.«
  


  
    Sophie bekam keine Luft. »Ist … ist Lachlan verletzt?«
  


  
    Hughs Hand schloss sich fester um ihre. »Wir können ihn nicht finden.«
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Es tut uns so leid«, sagte er, und seine Stimme klang heiser.
  


  
    Ein zweiter Beamter trat vor. »Wir bringen Sie zu Chris.«
  


  
    »Wo ist es passiert?«
  


  
    »Bei Ihnen zu Hause.«
  


  
    »Dann bringen Sie mich dorthin«, sagte sie. »Ich muss Lachlan finden.«
  


  
    »Wir haben das Haus durchsucht.«
  


  
    »Ich durchsuche es noch einmal.« Sie eilte zur hinteren Tür des Streifenwagens. Hugh stieg vorn ein, der andere Beamte setzte sich ans Steuer. Die Besatzung des zweiten Wagens stand bei Mick, der niedergeschlagen aussah. Hinter ihm lag das tote Mädchen im Gebüsch. Sophie hatte jetzt 
     keinen Raum mehr für Mitleid, sie war ganz von ihrer eigenen Furcht gepackt. »Was ist passiert?«
  


  
    »Das wissen wir nicht.« Das Funkgerät knisterte, und Hugh stellte es leise. »Ihr Nachbar fand Chris im Eingang liegend. Sanitäter haben ihn abgeholt. Alle haben gesucht – wir suchen noch -, aber bis jetzt gibt es keine Spur von Lachlan.«
  


  
    Der Beamte am Steuer schaltete die Sirene an, als sie gegenüber der Market Street aus dem Hyde Park kamen und sich in den Verkehr auf der Elizabeth Street schoben.
  


  
    »Hat niemand etwas gehört?«
  


  
    »Niemand, mit dem wir gesprochen haben.«
  


  
    Der Fahrer missachtete das Verbot des Rechtsabbiegens an der Park Street und raste hinunter auf die Druitt. Das Blaulicht spiegelte sich in den Schaufenstern.
  


  
    Sophie tastete nach ihrem Handy am Gürtel und wählte eine Nummer. »Gloria, ist Lachlan bei dir?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Warum …«
  


  
    »Etwas Schlimmes ist passiert. Besser, du kommst rüber.«
  


  
    Gloria wollte etwas sagen, aber Sophie unterbrach die Verbindung. Sie musste nachdenken. Sie saß mit ihrem Handy im Schoß da, während der Wagen über die Anzac Bridge nach Rozelle hineinschoss.
  


  
    Das konnte nicht wahr sein. Sie träumte oder war nach einem Autounfall bewusstlos, und bald würde sie aus diesem Albtraum aufwachen.
  


  
    Oder wenn es doch wahr war, dann würden sie bei ihr zu Hause ankommen, und irgendwer würde ihr mit dem schreienden Lachlan im Arm entgegenlaufen.
  


  
    Sie drückte sich zitternd in die Ecke des Sitzes.
  


  
    Lachlan konnte nicht wirklich verschwunden sein.
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    Mittwoch, 7. Mai, 22.59 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie wollte einfach nicht warm werden, auch nicht, nachdem ihr Sergeant Hugh Green seine Lederjacke geliehen und die Wagenheizung voll aufgedreht hatte. Sie schlang die Arme um den Leib und zitterte in ihrer knarrenden Lederhülle, während sie nach Gladesville hineinrasten.
  


  
    Vor ihrem Haus warteten ein Mann und eine Frau in der Einfahrt. Sophie war draußen, ehe der Wagen richtig stand. Die Frau trat vor. »Sophie Phillips? Ich bin Detective Ella Marconi. Das ist Detective Dennis Orchard.«
  


  
    Sophie schüttelte der Frau die Hand. Sie war eher klein, um die vierzig, mit dunklem Haar und dunklen Augen. Der Mann war größer, älter und sehr dünn. Hinter ihnen brannten alle Lichter im Haus. »Haben Sie ihn gefunden?«
  


  
    »Leider noch nicht.«
  


  
    Polizisten mit Taschenlampen durchsuchten die Gärten der Nachbarschaft und sprachen mit Bewohnern an der Haustür. Sophie holte tief Luft. »Ich möchte im Haus nachsehen.«
  


  
    »Mrs. Phillips, wir haben das ganze Haus gründlich durchstöbert«, sagte der weibliche Detective. »Das Beste, was Sie im Augenblick tun können, ist, mit uns zu reden. Da Ihr Haus ein Tatort ist, haben wir uns bei Ihrem Nachbarn eingerichtet, und wenn wir fertig sind, können Sie Chris besuchen.«
  


  
    Sophie versuchte zu schlucken. »Haben Sie inzwischen schon etwas von ihm gehört?«
  


  
    »Ich habe vor Kurzem mit dem Krankenhaus telefoniert«, sagte der männliche Detective. »Die Ärzte kümmern sich um ihn. Sobald wir hier fertig sind, lassen wir Sie hinüberbringen.«
  


  
    Sophie ging widerstrebend mit ihnen. Sie widerstand dem Drang, sich auf die Erde zu werfen und im Gras nach einer Spur von Lachlan zu schnüffeln. Sie wollte schreien, stöhnen, klagen. Sie wollte auf Händen und Knien durch das Unterholz rasen, ihrem wundervollen, unschuldigen Sohn hinterher.
  


  
    Sie presste die Arme vor die Brust, während sie nach nebenan ins Haus von Fergus Patrick gingen. Als der pensionierte Polizist Sophie sah, legte er das Gesicht in Falten.
  


  
    »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich den Schuss gehört und nicht begriffen habe, was es ist«, sagte er, während sie ihm ins Haus folgten. »Ich habe ferngesehen und dachte, der Schuss sei in der Sendung gewesen. Erst als ich ins Bad gegangen bin, sah ich Licht aus eurem Haus dringen, weil die Eingangstür offen stand.« Er begann zu weinen. »Ich sollte eine Pistole mit Schalldämpfer erkennen, wenn ich eine höre. Dieses leise Plopp … Es tut mir so leid, Sophie. Wenn ich sofort hinübergegangen wäre, hatte ich sie vielleicht aufhalten können. Ich hätte Lachlan retten können.«
  


  
    Sie setzten sich in Fergus’ Wohnzimmer. Der Geruch von warmem Staub stieg von der Heizung in der Ecke auf, aber der Raum fühlte sich so eisig an wie die Luft draußen. Fergus stellte ein Tablett mit Kaffee und was dazugehört auf den Tisch, dann ging er mit gesenktem Kopf hinaus.
  


  
    Sophie atmete in kurzen, flachen Zügen. Sie sah die Detectives an. Das waren die Leute, die ihren Sohn finden 
     sollten. Sie hatte ihre Namen bereits vergessen. Die Frau legte ihr Notizbuch auf den Tisch und schlug den Deckel auf. Sophie forschte in ihrem Gesicht, sah den geradlinigen Blick und fragte sich, ob ein Fall wie dieser wie ein Code Neun für einen Sanitäter war – ein Höchstmaß an Ordnung ins Chaos zu bringen. Sie rechnete halbwegs mit Plattitüden, wie Sanitäter sie oft benutzten, wie Sophie sie selbst schon benutzt hatte, etwa wenn man sterbenden Patienten sagte, dass sie sich wunderbar machten, dass alles gut werden würde, weil es Panik heraufbeschwor, wenn man etwas anderes sagte. Sie sah den männlichen Detective an, der den Blick zu den Kaffeetassen senkte. »Zucker?«, fragte er.
  


  
    Sophie konnte ihre Armbanduhr am Handgelenk ticken hören. »Wir sollten draußen sein und suchen.« Ihre Stimme klang, als gehörte sie einer Fremden.
  


  
    »Wir werden so schnell wie möglich machen, Mrs. Phillips«, sagte die Frau.
  


  
    Sophie kämpfte gegen ihre immer stärker werdende Angst. Sie umklammerte den Rahmen des Sessels.
  


  
    »Mrs. Phillips, besteht die Möglichkeit, dass Lachlan bei einem Babysitter ist?«
  


  
    »Gloria, die Mutter von Chris, passt auf ihn auf, wenn wir beide arbeiten.« Sophie ließ den Stuhl lange genug los, um sich über die Augen zu wischen. »An seinen freien Tagen nimmt ihn Chris überall mit hin.«
  


  
    »Wo wohnt seine Mutter.«
  


  
    »Sie hat eine Wohnung in der High Street in Epping. Sie kommt hierher.«
  


  
    »Gibt es sonst noch jemanden, der ihn haben könnte? Ihre Eltern vielleicht?«
  


  
    »Beide tot.«
  


  
    »Chris’ Vater?«
  


  
    »Der hat sich nicht mehr blicken lassen, seit Chris klein war.«
  


  
    »Hat Lachlan Tanten und Onkel?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Freunde, Nachbarn?«
  


  
    »Keine, die ihn einfach nehmen würden.«
  


  
    Draußen hörte man Schreie. Sophie schreckte hoch und sackte dann wieder zusammen. »Das ist Gloria.«
  


  
    Der männliche Detective stand auf. »Ich rede mit ihr.«
  


  
    Die Frau beugte sich vor. »Es tut mir leid, dass ich Sie das fragen muss, aber hatten Sie oder Chris jemals eine Affäre?«
  


  
    »Nein.« Die Sache mit Angus war weit entfernt von einer Affäre. »Keine Affären.«
  


  
    Sophie war bereits der Gedanke gekommen, das Ganze könnte eine Art karmische Vergeltung für ihren Betrug und ihre Lügen sein. Also gut, bot sie an, ich will alles tun, was nötig ist. Ich gestehe Chris alles. Ich zahle mit meinem Leben. Wenn er nur wieder zurückkommt.
  


  
    Vor ihr stand eine Tasse Kaffee. Sie wölbte die Hände darum. Die Wärme des Kaffees breitete sich nicht weiter als bis zu ihren Handflächen aus, und sie traute sich nicht, den kleinsten Schluck zu trinken, weil sie überzeugt war, ihn umgehend wieder auszuspucken. Sie versuchte, die Zähne nicht so fest zusammenzubeißen, aber sofort begannen sie zu klappern.
  


  
    »Wann sind Sie heute Abend zur Arbeit aufgebrochen?«
  


  
    »Um halb fünf«, sagte Sophie. »Ich habe den Bus um 16.40 Uhr oben an der Victoria Road bis zur West Ryde Station genommen und bin dann mit der Bahn zum Circular Quay gefahren.«
  


  
    »In welcher Verfassung war Chris, als Sie weggegangen sind?«
  


  
    »Wir haben eigentlich nichts geredet. Wir hatten gestritten. Vermutlich war er darüber hinweg, kaum dass ich aus dem Haus war. Er wird mit Lachlan gespielt haben, und die beiden waren sicher quietschfidel.«
  


  
    »Wie war er zuvor?«
  


  
    »Er war den größten Teil des Tages unterwegs. Er ist um sechs Uhr aufgestanden, als Lachlan wach wurde, und ich bin im Bett geblieben. Ich habe ihn erst wieder am Nachmittag gesehen. Er sagte, sie waren im Zoo. Da haben wir dann gestritten. Er hat irgendetwas auf dem Herzen, aber er sagt einfach nicht, worum es geht. Ich glaube, es hat damit zu tun, dass er vor ein paar Monaten angegriffen wurde. Allerdings machen ihm die Banküberfälle ebenfalls schwer zu schaffen.«
  


  
    Die Beamtin betrachtete sie aufmerksam. »Wieso das?«
  


  
    »Er war beim letzten vor Ort und hat versucht, den Wachmann zu retten, aber der Mann ist gestorben«, sagte Sophie. »Dann ist die Frau des Wachmanns aufgetaucht und hat geweint und geschrien. Und es kränkt ihn, was die Medien bringen, dass die Polizei zu lasch sei, weil sie die Kerle nicht erwischt. Solche Dinge drücken ihm aufs Gemüt.«
  


  
    Die Polizistin klopfte mit ihrem Kugelschreiber auf den Tisch. »Sie haben ihn ausdrücklich gefragt, was los ist, und er wollte es nicht sagen?«
  


  
    Sophie nickte. »Er sagt immer, manche Dinge werden nicht besser, wenn man darüber redet.«
  


  
    Die Frau machte sich eine Notiz.
  


  
    »Aber es geht immer um die Arbeit«, sagte Sophie. »Verstehen Sie, er wünscht sich, dass die Arbeitsmoral gut ist und die Polizisten mit Freude bei der Sache. Und dass die 
     Bürger Sie alle respektieren. Er hasst es, dass man ihn auf der Straße beschimpft, er hasst es, gehasst zu werden. Er macht gerade sein Diplom in Erwachsenenbildung, weil er in der Polizeiakademie unterrichten will, wo alle noch mit Feuereifer und Begeisterung dabei sind.«
  


  
    »Ja, das hat mir Mr. Patrick schon erzählt«, sagte die Polizistin. »Okay. Können Sie sich irgendwen denken, der einen Grund hätte, Chris oder Ihre Familie zu attackieren?«
  


  
    »Wie gesagt, Chris wurde vor ein paar Monaten im Dienst zusammengeschlagen …« Sophie schoss plötzlich von ihrem Stuhl hoch. »O mein Gott. Dieser Mann bei mir in der Arbeit. Wie konnte ich das vergessen! Sein Name ist Boyd Sawyer. Seine Frau war in den Wehen. Wir wurden zu ihnen nach Hause gerufen, aber es gab Komplikationen. Sowohl die Mutter als auch das Baby sind gestorben.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Gestern Vormittag. Und am Nachmittag hat er uns dann mit seinem Wagen gejagt und meinen Partner verprügelt.« Sophie zitterte. »Er sagte, ich hätte seine Familie getötet.«
  


  
    »Erinnern Sie sich an seine Adresse oder an das Nummernschild?«
  


  
    »Er fährt einen blauen BMW, das Kennzeichen weiß ich nicht. Er ist Schönheitschirurg«, sagte Sophie. »Sie wohnen in der Glebe Point Road, ganz hinten am Wasser. Und gestern hat ihn Senior Constable Allan Denning vom Revier Wynyard wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss verhaftet.«
  


  
    Sophie sah, wie die Frau zur Tür ging und ihren Partner zu sich rief. Sie unterhielten sich kurz, dann gab er ihr etwas, das aussah wie ein Stück Papier in einer Plastikhülle, ehe er forteilte.
  


  
    Sophie hörte Motoren aufheulen und Reifen quietschen. »Ich frage mich ständig, ob er jetzt gerade Hunger hat. Ob er es warm genug hat. Er ist gerade in einer sehr anhänglichen Phase, und er wird schrecklich weinen. Sie werden nicht wissen, wie sie ihn trösten können. Er braucht uns, und er wird nicht verstehen, warum wir nicht kommen, wenn er schreit.« Sophie wischte sich über die wundgeweinten Augen. »Er ist so klein und so hilflos.«
  


  
    »Mrs. Phillips, ich muss etwas wissen.« Der Detective schob die Plastikhülle über den Tisch. »Dieser Zettel wurde bei Ihrem Mann gefunden.«
  


  
    Sophie las: »Halt den Mund, wenn du weißt, was gut für dich ist.«
  


  
    »Sagt Ihnen das etwas?«
  


  
    »Nicht das Geringste.« Die Buchstaben hoben sich schwarz und deutlich von dem weißen Papier ab. »Wenn es Sawyer war, warum sollte er das hinterlassen?«
  


  
    »Möglicherweise war es nicht Sawyer.«
  


  
    »Wer dann?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht.« Der Detective nahm den Zettel wieder an sich und betrachtete ihn. »Wir untersuchen die Notiz auf Fingerabdrücke, wir können feststellen, welche Papiermarke es ist und hoffentlich auch, aus welchem Typ Drucker sie stammt. Die Spurensicherung prüft das Haus ebenfalls auf Hinweise. Wir haben ein sehr großes Team auf den Fall angesetzt, Mrs. Phillips. Wir finden ihn.«
  


  
    Sophie schauderte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Donnerstag, 8. Mai, 00.05
  


  
    

  


  
    Sophie starrte in Chris’ regloses Gesicht. Er lag bewusstlos und an ein Beatmungsgerät angeschlossen auf der Intensivstation des Royal North Shore Hospital. Der durchsichtige Plastikschlauch war mit weißem Gewebeband in seinem Mund festgemacht, und seine nackte Brust hob und senkte sich im Gleichtakt mit dem Zischen und Piepen des Apparats. Sein Kopf war dick verbunden. Er hatte zwei blaue Augen, und seine Nasenlöcher waren von getrocknetem Blut verstopft.
  


  
    Gloria hielt Chris’ linke Hand an ihre Stirn und murmelte unter Tränen vor sich hin. Sophie hielt seine rechte Hand. Ihre Finger waren automatisch um sein Handgelenk gekrochen und fühlten seinen Puls. Der Geruch nach Blut und Antiseptikum war so stark, dass sie ihn schmecken konnte. Es erinnerte sie an ihre Ausbildungswochen im Operationssaal, an den Mann, der ebenfalls einen Kopfschuss erlitten hatte, und wie die Chirurgen über ihm geschwitzt und geflucht hatten. Er war gestorben.
  


  
    Ein Arzt im OP-Kittel kam ins Zimmer und streckte Sophie die Hand entgegen. »Ich bin Peter Jones.« Die Augen hinter seiner Brille waren müde.
  


  
    Sophie stellte sich und Gloria vor.
  


  
    Der Arzt nickte. »Gibt es etwas Neues von Ihrem kleinen Jungen?«
  


  
    »Bisher nicht.«
  


  
    Er drückte ihr stumm die Schulter.
  


  
    »Wie war die Operation?«, fragte Gloria.
  


  
    »Sie verlief außerordentlich gut. Die Eintrittswunde lag direkt über Chris’ Nasenrücken, aber die Kugel drang nicht 
     in sein Gehirn ein. Sie wurde über die Stirnnebenhöhle abgelenkt. Wir konnten sie ohne große Schwierigkeiten entfernen, und so war die gesamte Operation wesentlich kürzer, als wir uns vorgestellt hatten.« Er zögerte. »Wir haben bei der Tomografie eine Quetschung an den vorderen Stirnlappen festgestellt. Deshalb und aufgrund unserer Befürchtung, er könnte vor dem Eintreffen der Sanitäter an Sauerstoffmangel gelitten haben, machen wir uns wegen eines neurologischen Schadens Sorgen. Wir würden ihn gern für die nächsten vierundzwanzig Stunden im künstlichen Koma belassen, einfach damit er Ruhe hat und die Genesung langsam einsetzen kann.«
  


  
    »Aber wenn er sich an den Angreifer erinnert, könnte das helfen, Lachlan zu finden«, sagte Sophie.
  


  
    Der Arzt schürzte die Lippen. »Wenn er über Nacht stabil bleibt, überlege ich mir, ob man anfangen kann, das Sedativ zu reduzieren.« Er ging hinaus.
  


  
    Gloria strich die Decke über Chris’ Beinen glatt. »Ich wollte immer, dass Chris Arzt wird.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Er ist gescheit«, sagte sie, »er wollte es nur einfach nicht genügend. Aber vielleicht ist das hier ein Zeichen. Immerhin werden Ärzte nicht in ihrem eigenen Haus angeschossen.«
  


  
    »Leute werden immer und überall angeschossen«, sagte Sophie, »egal, was sie sind.«
  


  
    Gloria fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Ein Arzt verdient genug Geld, damit seine Frau zu Hause bei den Kindern bleiben kann.«
  


  
    »Chris liebt seine Arbeit, und ich liebe meine.«
  


  
    Gloria wandte den Blick ab und inspizierte die Vorderseite des Beatmungsgeräts. »Ich weiß nicht, ob diese Zahlen stimmen.«
  


  
    »Das Personal weiß schon, was es tut.« Sophie hob Chris’ warme Hand an ihre Wange. Sie hatte gehofft, dass sie und Gloria sich vielleicht in einer schweren Zeit wie dieser gegenseitig unterstützen würden, aber es sah nicht danach aus. Eine leise Stimme in ihrem Kopf vermutete, dass Gloria vielleicht solche Angst wegen Lachlan hatte, dass sie ihr Benehmen nicht steuern konnte. Eine lautere Stimme wollte nichts davon wissen. Sie musste hier raus. »Ich glaube, ich gehe.«
  


  
    Gloria zog ihren Plastikstuhl näher an Chris’ Bett. »Ja, geh nur. Ich passe hier auf.«
  


  
    Sophie beugte sich zum Gesicht ihres Gatten hinunter. Seine Lippen waren um den Schlauch herum geöffnet, und sie fing den schalen Geruch seines trockenen Mundes auf. Sein Gesicht war blass, wo es nicht blutunterlaufen war. Die Augen saßen als Schlitze im geschwollenen Fleisch. »Wach schnell auf und red mit mir, Schatz. Wir müssen unseren Jungen finden.« Sie küsste ihn. »Ich liebe dich.«
  


  
    Im Korridor nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich die Hände zu waschen. Das Wasser spritzte auf die Ärmel von Sergeant Greens Lederjacke. Die Polizei hatte ihr erlaubt, den Wagen aus der Garage zu holen, als sie darauf bestanden hatte, selbst ins Krankenhaus zu fahren, aber sie hatten ihr nicht gestattet, ins Haus zu gehen, um andere Sachen zu holen. Sie mochte die Jacke. Das Knarren, die Größe und der Ledergeruch erinnerten sie an Chris. Ihr wurde allerdings noch immer nicht warm.
  


  
    Am Lift holte sie ihr Handy und die Karte hervor, die ihr der weibliche Detective gegeben hatte.
  


  
    Sie meldete sich nach dem ersten Läuten. »Ella Marconi.«
  


  
    »Hier ist Sophie. Gibt es etwas Neues?«
  


  
    »Nein, tut mir leid. Wie geht es Chris.«
  


  
    Sophie berichtete, was der Arzt gesagt hatte. »Hoffentlich wacht er am Morgen auf.«
  


  
    »Ist Ihnen sonst noch jemand eingefallen, der einen Hass auf Chris haben könnte?«, fragte Ella. »Und können Sie mir mehr über diesen tätlichen Angriff erzählen?«
  


  
    »Das war vor ein paar Monaten, als er noch mit Dean Rigby gearbeitet hat. Seitdem hat es keine Drohungen oder irgendwas gegeben. Jedenfalls nichts, was er mir erzählt hätte.«
  


  
    »Okay, danke.«
  


  
    Sophie schlug in ihrer Verzweiflung mit der Faust auf den Aufzugsknopf. »Was hatte Sawyer zu sagen?«
  


  
    »Wir haben offen gestanden Probleme, ihn zu finden«, antwortete Ella. »Aber ich sage Ihnen sofort Bescheid, wenn wir etwas wissen.«
  


  
    Der Aufzug war leer. Sophie stellte sich in die Mitte und weinte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    00.10 Uhr
  


  
    

  


  
    Das Team aus vierunddreißig Detectives drängte sich im Lageraum des Reviers Gladesville. Die meisten waren zu Hause angerufen worden, einige hatte man zweifellos aus dem Bett geholt, aber Ella sah keine trüben Augen und kein verstecktes Gähnen. Ein vermisstes Kind und sein Vater, ein Polizistenkollege, angeschossen: Für einen Fall wie diesen war man hellwach.
  


  
    Die Möglichkeit, dass Chris sterben könnte, und dazu noch die aufsehenerregende Natur des Falls, waren der Grund, warum das Morddezernat den Fall an sich gerissen
     hatte. Dennis war der leitende Beamte. Er blickte von dem Schreibtisch an der Stirnseite des Raums auf, wo er in irgendwelchen Papieren raschelte, und blinzelte Ella zu. Sie ballte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten und hoffte, dass ihr die Begeisterung nicht allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Es war nicht richtig, so freudig erregt zu sein, wenn sich gerade eine Tragödie abspielte, aber was sollte sie machen. Alle Sterne waren günstig gestanden: Man hatte Dennis den Fall übertragen und es ihm überlassen, seine Nummer zwei auszusuchen. Und welches hohe Tier immer seinen Vorschlag absegnen musste, er hatte es wundersamerweise getan. Vielleicht hatte Shakespeare doch nicht nur Freunde.
  


  
    Auf einem Tisch in der Ecke standen drei Kartons mit DIN-A-4-Flugblättern. Über einem Foto von Lachlan waren nähere Angaben über das Kind zu lesen, und unten auf der Seite gab es eine Reihe von Rufnummern der Polizei. Fergus Patricks Sohn führte einen Copyshop und hatte sie fertig gehabt, ehe Ella und Dennis das Haus des alten Mannes verlassen hatten.
  


  
    Hinter Dennis stand ein Fernsehgerät, an das ein digitaler Camcorder angeschlossen war. Die anderen Wände wurden von leeren weißen Schränken und Schreibtischen mit Telefonen gesäumt. Ein Computer summte in einer Ecke, auf seinem Schirm sah man die Startseite des Ermittlungskoordinationsprogramms.
  


  
    »Okay, Leute«, sagte Dennis. Er stellte sich und Ella vor. »Wir werden dieses Briefing kurz aber gründlich halten, damit wir dann rausgehen und den oder die Täter finden können.«
  


  
    Alle hatten Notizblöcke und Kugelschreiber bereit.
  


  
    »Gegen 22.00 Uhr wurde Senior Constable Chris Phillips 
     in der Tür seines Hauses in der Easton Street, Gladesville, von einem unbekannten Angreifer ins Gesicht geschossen«, sagte Dennis. »Sein zehn Monate alter Sohn wird vermisst, mutmaßlich wurde er von derselben Person entführt. Ein Nachbar hat Phillips um 22.15 Uhr bewusstlos aufgefunden. Er wurde operiert, und die Kugel ist auf dem Weg ins Labor, aber natürlich wird es noch eine Weile dauern, bis wir diesbezüglich gesicherte Ergebnisse bekommen. Die Ärzte rechnen damit, dass er noch einige Stunden bewusstlos sein wird. Wir hoffen, er erinnert sich an etwas, wenn er dann aufwacht.«
  


  
    Dennis ließ ein paar Flugblätter herumgehen. »Das Baby heißt Lachlan. Es gibt weder in seinem Zimmer noch sonst irgendwo im Haus einen Hinweis darauf, dass er verletzt wurde. Die Spurensicherung hat eine Menge Fingerabdrücke, Haare und Fasern gefunden, die sie vergleichen müssen. Außerdem haben wir diesen Zettel hier.«
  


  
    Dennis verteilte Kopien.
  


  
    »Wir wissen nicht, was es zu bedeuten hat«, sagte er. »Phillips’ Frau Sophie sagt, ihr Mann sei wegen der Raubüberfälle und der schlechten Presse, die wir in diesem Zusammenhang erhalten, sehr aufgebracht gewesen.«
  


  
    »Könnte es sein, dass Phillips die Person war, die gestern bei den Fernsehsendern angerufen hat?«, fragte ein Detective.
  


  
    »Ergibt Sinn«, sagte ein anderer Detective. »Der Anrufer versprach, mehr zu erzählen. ›Halt den Mund‹ könnte eine Warnung sein, es bleiben zu lassen.«
  


  
    »Das ist eine Möglichkeit, die wir prüfen«, sagte Dennis. »Außerdem wurde Chris vor zwei Monaten im Dienst tätlich angegriffen. Seither ist nichts von weiteren Drohungen bekannt.«
  


  
    Er hielt kurz inne. »Wir wissen sicher, wo sich Lachlans Mutter Sophie am Abend aufgehalten hat«, fuhr er dann fort. »Sie ist Sanitäterin und hat gearbeitet. Die einzige andere Angehörige ist Chris’ Mutter Gloria, die ebenfalls unverdächtig zu sein scheint.«
  


  
    »Hatten Chris oder seine Frau vielleicht eine Affäre?«
  


  
    »Soweit wir wissen, nicht«, sagte Dennis. »Aber vor zwei Tagen hatte Sophie im Dienst mit einer Notgeburt zu tun, bei der Mutter und Kind gestorben sind. Der Vater, ein gewisser Boyd Sawyer, hat sie und ihren Arbeitskollegen später bedroht und angegriffen. Wir suchen im Augenblick nach Sawyer.«
  


  
    »Aber warum sollte er das Baby entführen«, fragte ein Detective stirnrunzelnd. »Wenn er ihre Familie aus Rache für den Verlust der eigenen auslöschen wollte, warum hat er das Kind nicht gleich dort getötet?«
  


  
    »Wir müssen hoffen, dass das Baby noch lebt«, sagte Dennis. »Wenn es Sawyer war, könnte er das Kind irgendwo abgelegt oder an jemanden weitergegeben haben. Das Gleiche gilt natürlich, wenn der Entführer eine andere Person war. Babys sind leicht zu verstecken, aber es kann schwer sein, sie zu tarnen. Eine Möglichkeit ist, dass man ihm die Haare abgeschnitten oder ihn als Mädchen verkleidet hat. Behaltet das im Kopf, wenn ihr draußen nach ihm sucht.« Er blickte sich um. »Gibt es bis hierher Fragen?«
  


  
    Alle schüttelten den Kopf.
  


  
    Dennis schaltete den Fernseher an und startete das Video. »Okay. Hier haben wir die Frontseite vom Haus der Phillips.« Der Schirm zeigte eine offene Haustür. In der Diele dahinter war rechts eine Treppe, und ein Durchgang führte zur Küche auf der linken Seite. Das Dielenlicht beleuchtete den blutbefleckten Teppich. »Die Tür weist keine Beschädigungen
     auf, deshalb nehmen wir an, dass Senior Constable Phillips sie auf ein Klopfen hin geöffnet hat. Man sieht, dass es ein Guckloch gibt, er könnte die Person also gekannt haben, oder er hat einfach nicht an die Möglichkeit gedacht, dass der Besucher eine Gefahr darstellen könnte.«
  


  
    Die Kamera bewegte sich die Treppe hinauf und über einen Absatz zum Kinderzimmer und den zerknüllten Laken in einem Bettchen. »Wir glauben, dass eine Decke zusammen mit dem Baby mitgenommen wurde«, sagte Dennis. »Möglicherweise, um sein Weinen zu ersticken.« Die Kamera ging näher. In der Ecke des Betts lag eine kleine, weiche Spielzeugente.
  


  
    »Der Rest zeigt den Grundriss des Hauses.« Die Kamera bewegte sich durch das Elternschlafzimmer, ein Gästezimmer mit einem gemachten Bett, ein winziges Arbeitszimmer und das Bad, dann wanderte sie wieder nach unten und zeigte kurz das Wohnzimmer, den Essbereich und die Küche. Auf dem Bildschirm erschien Schneegeriesel, und Dennis schaltete das Gerät ab. »Okay. Wir haben viel zu tun, müssen mit vielen Leuten reden. Es ist mitten in der Nacht, deshalb werden sich manche vielleicht nicht allzu sehr über die Störung freuen, aber erinnert sie einfach daran, wie drängend der Fall ist.«
  


  
    Er nahm eine Liste zur Hand. »Die Aufgabenverteilung«, sagte er. »Kemsley und De Weese, ich möchte, dass ihr euch den Angriff auf Chris anseht und euch generell mit seiner Arbeit befasst. Überprüft, ob kürzlich jemand entlassen wurde, der einen Groll gegen ihn hegen könnte, oder was für Fälle er in letzter Zeit erledigt hat.«
  


  
    Die beiden Männer nickten.
  


  
    »Eliopoulos und Lunney, setzt euch mit der Strike Force Gold in Verbindung, bringt in Erfahrung, ob Chris’ Name irgendwann
     in einer ihrer Untersuchungen der Raubüberfälle aufgetaucht ist, und ob sie etwas über den Anrufer bei den Fernsehsendern herausgefunden haben. Eddington, Rossi, Tranter, Clark und Curtis: zurück zum Tatort und der Befragung der Nachbarn. McAlpine, Sie gehen mit ihnen, aber überprüfen Sie zuerst den Nachbarn, Fergus Patrick. Ein Expolizist, anscheinend. Er hat Chris gefunden und uns benachrichtigt … Nur für alle Fälle, man kann nie wissen.«
  


  
    Der Detective nickte.
  


  
    »Sugden, setzen Sie sich mit der Telefongesellschaft in Verbindung und lassen Sie eine Fangschaltung für das Telefon der Phillips einrichten«, fuhr Dennis fort. »Falls es Probleme gibt, rufen Sie mich an. Wenn jemand mit einer Lösegeldforderung anruft, müssen wir es wissen. Kim und Herbert, schaut nach, ob es bekannte Sexualstraftäter in der Gegend gibt. Fenwick, Sie sitzen am Computer. Ich will, dass auch die kleinste Einzelheit eingegeben wird.«
  


  
    Es klopfte an der Tür, und ein uniformierter Beamter streckte den Kopf herein. Dennis machte Ella ein Zeichen zu gehen.
  


  
    Draußen im Flur zog sie die Tür hinter sich zu. »Was gibt es?«
  


  
    »Sie haben diesen Doktor gefunden.«
  


  
    »Sawyer? Wo ist er?«
  


  
    »Er lag mit einer Überdosis Rauschgift in seinem Wagen unweit der Meadowbank Wharf. Rettungssanitäter haben ihn wiederbelebt und ins Ryde Hospital gebracht. Streifenbeamte des Reviers von Ryde haben ihn besucht und erkannt, wer er ist. Er möchte eine Anzeige machen, weil ihn jemand unter Drogen gesetzt hat.«
  


  
    Ella dachte rasch nach. »Sein Wagen steht noch in Meadowbank?«
  


  
    Der Beamte nickte.
  


  
    »Schicken Sie die Spurensicherung hin«, sagte Ella. »Sagen Sie ihnen, wir kommen in Kürze runter. Rufen Sie die Streifenbeamten an und bitten Sie sie, ihn im Krankenhaus zu behalten, bis wir mit ihnen Kontakt aufgenommen haben. Wir wissen noch nicht, ob er in die Sache verwickelt ist, aber wir müssen auf Nummer sicher gehen.«
  


  
    Im Besprechungsraum sagte Dennis gerade zu einem Paar Detectives: »… nach Todesfällen bei Babys in letzter Zeit, besonders von eventuell gestörten Eltern.« Er sah sich um. »Okay. Weiß jeder, was er zu tun hat? Nehmt einen Packen von diesen Flyern mit, wenn ihr rausgeht. Wir wollen, dass die Stadt damit zugepflastert wird.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Ruft an, wenn es neue Entwicklungen gibt. Ansonsten treffen wir uns um 5.00 Uhr wieder hier. An die Arbeit.«
  


  
    Die Detectives griffen sich die farbigen Flugblätter und eilten hinaus.
  


  
    Ella erzählte Dennis von Sawyer und was sie veranlasst hatte. »Auf diese Weise können wir uns vor Ort umsehen, bevor wir mit ihm reden.«
  


  
    »Gut gedacht«, sagte er und schnappte sich selbst einen Stapel von den Handzetteln. »Wir können nur hoffen, dass er das Baby nicht in den Fluss geworfen hat, bevor er die Überdosis nahm.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    00.40 Uhr
  


  
    

  


  
    Obwohl das Heizgebläse des Commodore ratterte, wenn man es voll aufdrehte, hielt Sophie weniger nicht aus. Sie klammerte sich bibbernd ans Lenkrad und steckte das Kinn 
     in den geschlossenen Kragen der Lederjacke. Sie stellte den Sitz nach und dann den Rückspiegel. Nichts fühlte sich an, wie es sein sollte. Sie hatte eine Wasserflasche zwischen Papierhandtüchern und Quittungen im Handschuhfach gefunden und einen Schluck probiert, aber es war, als hätte sie verlernt, wie man trinkt, und musste es wieder ausspucken.
  


  
    Das Fenster auf der Fahrerseite war halb offen, der Versuch, die Wärme im Auto zu halten und gleichzeitig nach dem Weinen eines Babys lauschen zu können. Sie ließ das Fernlicht an, obwohl entgegenkommende Fahrzeuge aufblendeten, denn sie musste jeden düsteren Erker sehen, jede versteckte Treppe und in jede dunkle Gasse. Es war unlogisch, irrational, wenn sie dachte, sie könnte ihn auf diese Weise finden, aber wenigstens suchte sie.
  


  
    Sie war nach Verlassen des Krankenhauses nach Gladesville zurückgefahren, um durch die leeren Vorstadtstraßen zu kurven, wobei sie nichts als Polizeiautos sah, die selbst suchten. Dann war sie in die Innenstadt gekommen, durch die sie seit Jahren in Sankas raste und die sie deshalb wie ihre Westentasche kannte. Sie hatte in The Rocks angefangen und zuerst die Schleife der Hickson Road abgeklappert, ehe sie die kleineren, am Hang gelegenen Straßen auf der Westseite der Brücke durchkämmte.
  


  
    In der High Street sah sie einen Mann einen Kinderwagen schieben. Als sie auf gleicher Höhe neben ihm herfuhr, sah er sie an und runzelte die Stirn. Sie fuhr an ihm vorbei und wendete. Er kniff die Augen in ihrem Scheinwerferlicht zusammen, und sie sah einen dunklen Haarschopf aus den Babydecken ragen. Sofort zog sie die Handbremse und sprang aus dem Wagen. »Lassen Sie mich das Baby sehen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Zeigen Sie mir das Baby.«
  


  
    Der Mann stellte sich vor den Kinderwagen. Er sah auf ihr Auto, dann wieder auf ihre Jacke. »Sind Sie wirklich Polizistin?«
  


  
    »Wonach sieht es denn aus?«
  


  
    »Dann zeigen Sie mir einen Ausweis.«
  


  
    Sophie trat näher und reckte den Hals. Sie sah den dunklen Haarschopf wieder. Ihre Haut kribbelte, und sie streckte die Hand aus.
  


  
    Der Mann zog den Kinderwagen mit einem Ruck weiter weg, und das Baby begann zu weinen. »Wagen Sie es nicht …«
  


  
    »Ich will es einfach nur sehen.«
  


  
    »Lassen Sie uns in Ruhe.« Seine Augen waren weit, sein Gesicht blass im Licht der Straßenlampen.
  


  
    »Ein Kind wurde als entführt gemeldet«, sagte Sophie, »deshalb muss ich das Gesicht dieses Babys sehen.«
  


  
    »Wo ist Ihr Polizeiauto und Ihr Partner?«
  


  
    »Wenn Sie wollen, dass ich Verstärkung rufe, kann ich es tun.«
  


  
    Der Mann begann, den Kinderwagen schiebend, unbeholfen wegzurennen. Das Baby weinte laut.
  


  
    Sophie lief ihm nach. »Bleiben Sie sofort stehen.«
  


  
    Vereinzelt gingen Lichter in den Häusern der Straße an.
  


  
    Die Schreie des Babys wurden durch die Decke gedämpft, aber Sophie war sich zunehmend sicher, dass es Lachlan war. Warum sollte der Mann sonst fliehen? »Halt! Polizei!«
  


  
    »Hilfe!«, rief der Mann. »Hilfe!«
  


  
    Weitere Lichter gingen an.
  


  
    »Rufen Sie die Polizei! Er hat mein Baby gestohlen!«
  


  
    »Das ist mein Baby!«, schrie der Mann. »Die Tussi ist verrückt!« Er stolperte und wäre fast gestürzt. Sophie holte ihn 
     ein, und er sauste seitwärts zu einem Haus. Dort stellte er sich mit dem Rücken an die Tür, raffte das schreiende Kind aus dem Wagen und drückte es an seine Brust. »Wenn Sie uns zu nahe kommen, beziehen Sie Prügel«, keuchte er.
  


  
    Sophie blieb außerhalb seiner Reichweite stehen und starrte auf das strampelnde Bündel in seinen Armen. »Zeigen Sie ihn mir einfach.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage.«
  


  
    Weiter unten tuckerte Sophies Wagen im Leerlauf auf der Fahrbahn. Leute in Nachthemden und Pyjamas standen auf dem Gehweg und blickten in ihre Richtung.
  


  
    Zuckende rote und blaue Lichter kündigten das Nahen eines Streifenwagens an, ehe er in die Straße einbog.
  


  
    Sophie wagte es nicht, an den Randstein zu gehen, um die Beamten zu empfangen, damit der Mann nicht inzwischen fortlief. Sie näherten sich hinter ihr. »So, was ist hier los?«
  


  
    Sie erkannte die Stimme. »Allan, ich bin es.«
  


  
    »Sophie?« Senior Constable Allan Denning berührte sie am Arm.
  


  
    Sie nahm den Blick für einen kurzen Moment von dem Mann mit dem Baby. »Du hast gehört, was passiert ist? Dieser Mann will mich das Baby nicht sehen lassen, und ich glaube, es könnte Lachlan sein.«
  


  
    Allan trat zu dem Mann. »Zeigen Sie es uns.«
  


  
    »Warum zum Teufel sollte ich?«
  


  
    »Hören Sie«, sagte Allan. »Der Ehemann dieser Frau hier wurde gestern Abend angeschossen und ihr Baby entführt. Ich verstehe, dass sie Ihnen Angst gemacht hat, aber Sie können sicherlich auch ihr Verhalten verstehen.«
  


  
    Der Mann sah Sophie an. Nach einem Augenblick hielt er das Baby so, dass man das Gesicht erkennen konnte. Es war nicht Lachlan. Sophie wurde übel, und sie wandte sich ab.
  


  
    Sie hatte die Tür ihres Wagens offen gelassen, und es war wieder kalt darin. Dennoch drehte sie die Heizung eine Stufe herunter, um Ella anzurufen.
  


  
    Der Anrufbeantworter meldete sich. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie Neuigkeiten haben«, sprach Sophie nach dem Piepton.
  


  
    Allan kauerte sich an ihr Fenster. »Tut mir leid, dass er es nicht war.«
  


  
    »Mir auch.« Sie wischte sich über die Augen.
  


  
    »Der Mann ist in Ordnung«, sagte Allan. »Er hat mir erzählt, dass er spazieren ging, weil das Baby geschrien hat. Er sagte, es tue ihm leid, aber er hielt dich für eine Verrückte in einer gestohlenen Uniform, die seinen Kleinen rauben wollte.«
  


  
    Sophie hielt sich am Lenkrad fest. »Ich habe den Detectives von Sawyer erzählt.«
  


  
    »Ich weiß, sie haben mich angerufen. Wir haben ihn gestern wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss angeklagt, und er muss in sechs Wochen vor Gericht erscheinen.«
  


  
    »Hat er sonst noch etwas über uns gesagt? Über mich?«
  


  
    Allan schaute die dunkle Straße hinab, ehe er Sophie wieder ansah. »Er hat in einer Tour wiederholt, du hättest sie getötet. Jedenfalls bis sein Anwalt eintraf und ihn zum Schweigen brachte.«
  


  
    »Ich muss weiter«, sagte Sophie.
  


  
    »Was machst du – einfach durch die Straßen fahren und Ausschau halten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir auch«, sagte er. »Aber du solltest dich nicht als Polizistin ausgeben.«
  


  
    »Das habe ich nicht getan. Er hat einfach angenommen, 
     dass ich eine bin.« Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen. »Ich habe keine andere Jacke dabei, aber ich gebe sie zurück, sobald ich eine holen kann.«
  


  
    »Okay.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sei vorsichtig.«
  


  
    Sie kreuzte auf der östlichen Seite der Brückenauffahrten durch das Netz der Straßen und arbeitete sich langsam nach Süden vor. Mit einer Taschenlampe leuchtete sie die Gebäude ab, wo ihre Scheinwerfer nicht hinreichten, und dabei betete sie laut: »Bitte, lieber Gott, bitte …«
  


  
    

  


  
    

  


  
    00.47 Uhr
  


  
    

  


  
    Vom Parramatta River wehte ein kalter Wind herauf. Ella zog die Schultern ein, als sie mit Dennis über den Parkplatz der Meadowbank Wharf ging. Auf dem schwarzen Wasser kurvten zwei Polizeiboote in der Strömung, ihre Strahler spiegelten sich an der Oberfläche. Ella nahm an, dass Taucher draußen waren, die in der Dunkelheit nach Gefühl suchten, weil der Gegenstand ihrer Jagd die Gefahren eines nächtlichen Tauchgangs wert war. Sie fragte sich, wie sie mit der Gezeitenströmung fertig wurden, die an ihnen zerrte, und wieso sie überhaupt glaubten, eine Babyleiche so nahe der Stelle zu finden, wo sie möglicherweise ins Wasser geworfen worden war. Als sie flussaufwärts blickte, sah sie weitere Suchlichter. Na gut. Vielleicht suchten sie einfach überall.
  


  
    »Da drin gibt’s Haie«, sagte Dennis.
  


  
    »Danke für den Hinweis.«
  


  
    Der Parkplatz wurde von einer Eisenbahnbrücke aus Beton in zwei Teile geteilt. Auf der größeren Fläche standen
     nur drei Autos. Dennis notierte ihre Kennzeichen. Eine Durchfahrt, die gerade breit genug für zwei Fahrzeuge war, führte unter der Brücke hindurch zum zweiten, kleineren Teil. Er war schlecht beleuchtet und durch den Kai nicht einsehbar.
  


  
    Sawyers BMW stand in der hintersten Ecke. Eine Frau, die ihren Hund ausführte, hatte ihn gefunden. Sie hatte das Tier zu dem öffentlichen Fernsprecher am Kai geschleift und in den Hörer gebrüllt, dass ein Toter hinter dem Steuer seines Wagens liege.
  


  
    Der Wagen glänzte im Licht der Scheinwerfer, die die Spurensicherung aufgebaut hatte. Sie liefen über ohrenbetäubend laute Generatoren. Dennis sagte etwas, das Ella bei dem Lärm nicht verstand. »Was?«
  


  
    Er beugte sich näher zu ihr. »Netter BMW.«
  


  
    James Mooney von der Spurensicherung kam zu ihnen. »Ich muss Ihnen ein paar Sachen zeigen. Zum Beispiel das hier.« Er hielt einen Beweismittelbeutel mit einem Babyschnuller darin in die Höhe. »Den haben wir hier unten gefunden.«
  


  
    Sie folgten Mooney um den BMW herum zum Rinnstein. Der Beamte deutete auf eine Stelle, wo sich hinter einem Damm aus totem Laub eine kleine Pfütze mit schmutzigem Wasser gebildet hatte. »Da lag er drin.«
  


  
    Ella sah sich um. Ein Elternteil oder ein Kind konnte den Schnuller leicht fallen gelassen haben, als es von der Bordsteinkante trat. Ebenso leicht konnte man sich aber auch vorstellen, dass ihn Sawyer verloren hatte. Als er das Baby aus dem Wagen hebt, fällt der Schnuller zu Boden und wird versehentlich in den Rinnstein getreten. Sawyer sieht ihn nicht und steigt wieder ein. Am Rand ihres Gesichtsfelds nahm Ella das bedrohlich dunkle Wasser wahr.
  


  
    »Sieht ziemlich neu aus«, sagte Dennis.
  


  
    Mooney nickte. »Ich würde sagen, er hat höchstens einen Tag hier gelegen.«
  


  
    »Kein Name drauf?«
  


  
    »So einfach ist es nie«, sagte Mooney.
  


  
    »Und ich kann ihn wohl auch nicht der Mutter zeigen, oder?«, sagte Ella.
  


  
    Mooney schüttelte den Kopf. »Ich will ihn auf DNA und Fingerabdrücke untersuchen lassen.« Er ging zu seinem Wagen und wühlte in einer Schachtel auf dem Rücksitz. Dann kam er mit einer abgenutzten alten Polaroidkamera zurück und machte ein Foto des Schnullers. »Zeigen Sie ihr das.«
  


  
    »War irgendwas im Wagen?«, fragte Dennis.
  


  
    Die Türen des marineblauen BMWs standen offen, das Innenlicht brannte. Die meisten Oberflächen waren von Puder zum Sichtbarmachen von Fingerabdrücken bedeckt. Ella stellte sich vor, wie es gewesen war, als die Sanitäter eintrafen und Sawyer zusammengesunken hinter dem Lenkrad saß. Sie fragte sich, was die Frau mit dem Hund wohl gesehen hätte, wenn sie ein wenig früher vorbeigekommen wäre.
  


  
    »Das haben wir im Fußraum auf der Fahrerseite gefunden.« Mooney hielt einen weiteren Plastikbeutel hoch.
  


  
    Es war eine schlanke Ein-Milliliter-Plastikspritze, die Sorte mit der orangefarbenen Kappe auf der kurzen Nadel, die Ella überall in der Stadt sah. Sie wurde in Krankenhäusern und Arztpraxen ebenso verwendet wie von Diabetikern und Drogensüchtigen. Sawyer konnte sie aus seiner eigenen Praxis mitgenommen haben, oder er hatte sie bekommen, als er die Drogen kaufte.
  


  
    »Wir untersuchen sie auf Abdrücke und schauen, was dabei herauskommt«, sagte Mooney. »Außerdem haben wir 
     Haare auf dem Teppich und den Sitzen gefunden; allerdings keine, die aussehen, als stammten sie von einem Kleinkind. Und dann wäre da noch das hier.« Mooney deutete auf die hintere Stoßstange, wo in einer Delle Spuren von weißer Farbe zu sehen waren.
  


  
    »Sieh mal an«, sagte Dennis.
  


  
    »Es gibt keine Meldung, dass der Wagen in eine Karambolage verwickelt war, aber ich tippe stark darauf, dass es sich bei dem Weiß um Autolack handelt«, sagte Mooney. »Sicher wissen wir es erst, wenn wir die Laborergebnisse haben.«
  


  
    Dennis kauerte sich nieder. »Schön frisch.«
  


  
    »Wie auch immer«, sagte Mooney, fuhr jedoch nicht fort. Es war seine Art, ein Gespräch zu beenden.
  


  
    »Okay«, sagte Ella. »Bis zum nächsten Mal.«
  


  
    »Danke«, fügte Dennis an und stand auf.
  


  
    Ella steckte das Foto des Schnullers in ihre Tasche, als sie unter der Eisenbahnbrücke zurückgingen. Die Boote wühlten das Wasser auf. »Glaubst du, Sawyer bleibt bei seiner Geschichte?«
  


  
    Dennis ließ den Wagen an. »Darauf bin ich schon gespannt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    01.10 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie kroch so langsam durch die leeren Nebenstraßen von Surry Hills, dass der Motor abzusterben drohte. Sie trat die Kupplung und leuchtete mit der Taschenlampe in schmutzige Eingänge von Wohnblocks und winzige Veranden von Terrassenhäusern, auf denen sich alles mögliche Zeug stapelte. Eine graue Katze sprang aus dem Rinnstein 
     und erschreckte sie. Ein schwankender Viertelmond bot ihr wenig Hilfe.
  


  
    An einer leeren Kreuzung bog sie nach einem Stoppzeichen links ab. Weiter vorn an der Straße stand ein Rettungswagen neben einem kleinen Spielplatz. Im Seitenlicht des Sankas sah man die Sanitäter neben einem Mann kauern, der auf die Ellbogen gestützt im Gras lag, und Sophie erkannte den männlichen Retter als Mick.
  


  
    Sie hielt hinter der Ambulanz und lief durch den Park. Mick und seine Ersatzpartnerin, eine Sanitäterin namens Keeley, wuschen gerade eine Wunde des Patienten. Der Patient atmete durch die Maske Methoxyfluran ein. Als Sophie bei ihnen war, lächelte er sie an. »Hallo, Süße.«
  


  
    Mick schaute auf. »Sophie?«
  


  
    Sie brach in Tränen aus. »Sie können Lachlan nicht finden. Ich fahre die ganze Zeit durch die Stadt, ich habe einen armen Mann halb zu Tode erschreckt, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«
  


  
    Mick gab Keeley den Beutel mit der Salzlösung und ging ein paar Meter mit Sophie. »Pass auf, ich wollte gerade die Polizei rufen. Der Patient dort hat mir erzählt, dass er von seiner Wohnung hier runterkam, um sich auf die Schaukel zu setzen und zu trinken. Er konnte nicht schlafen, weil heute Abend in der Nachbarwohnung jemand mit einem Baby aufgetaucht ist, das nicht aufhört zu schreien.«
  


  
    Sophie packte ihn am Arm. »Wo wohnt er?«
  


  
    »Es muss nicht Lachlan sein.«
  


  
    Sophie eilte zu dem Patienten. »Wo wohnen Sie?«
  


  
    Er grinste sie unter dem Einfluss des Narkotikums glückselig an. »Da oben, vierter Stock.«
  


  
    Sie folgte seinem Kopfnicken zu einem hohen Wohnblock. »Wo ist das schreiende Baby?«
  


  
    »Wohnung vier-zwölf.«
  


  
    Sophie machte sich auf den Weg über die Straße.
  


  
    »Warte«, sagte Mick. »Lass mich die Polizei rufen.«
  


  
    »Tu, was du willst, aber ich warte nicht.«
  


  
    Sophie hörte, wie er Keeley bat, die Polizei zu verständigen, dann kam er ihr nachgelaufen. Er holte sie am Eingang zu dem Gebäude ein. »Es wäre sicherer, wir würden warten.«
  


  
    Sophie antwortete nicht, sondern sparte sich die Luft für die Treppe, auf der sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Sie hörte, wie Mick den Lichtschalter drückte und ihr nacheilte.
  


  
    Das Treppenhaus stank nach Urin, Essensfett und kaltem Zigarettenrauch. Auf einem Treppenabsatz standen leere Bierdosen. Aus einer Wohnung im zweiten Stock drang Gelächter. Das Licht ging aus, und sie standen im Dunkeln, aber Sophie stapfte ohne innezuhalten weiter, ihre Füße fanden die Stufen automatisch.
  


  
    »Wie willst du das machen?«, keuchte Mick hinter ihr.
  


  
    »Erzähl ihnen, jemand hat wegen eines kranken Kinds angerufen.«
  


  
    »Ich soll das sagen?«
  


  
    »Ich bin Polizistin.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Sie fühlte sich hellwach und stahlhart. Als sie den Absatz des dritten Stocks erreichten, überprüfte Sophie den Reißverschluss ihrer Polizeijacke. Sie konnte das Baby jetzt schreien hören, und ihre Kopfhaut prickelte. Das Kind wurde allmählich heiser. War er das? War das Lachlan?
  


  
    In der vierten Etage drückte Mick den Lichtschalter, und sie sah, dass Nummer vier-zwölf drei Türen weiter war. Sie klopfte an die Tür.
  


  
    »Was ist?«, sagte eine männliche Stimme.
  


  
    Sie gestikulierte zu Mick. »Rettungsdienst«, sagte er.
  


  
    Man hörte eine gemurmelte Unterhaltung über die Schreie des Babys hinweg. »Wir haben keinen Rettungsdienst gerufen.«
  


  
    »Wir haben einen Anruf wegen eines kranken Kinds unter dieser Adresse erhalten.«
  


  
    »Wir haben nicht angerufen.«
  


  
    »Irgendwer hat es aber getan, und da wir nun mal hier sind, sind wir verpflichtet, uns zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Alles ist bestens.«
  


  
    »Wir können das Kind aber schreien hören«, sagte Mick. »Was halten Sie davon, wenn wir für eine Minute reinkommen und einen Blick auf es werfen? Dann sind Sie uns wieder los.«
  


  
    Erneutes Gemurmel. Mick verzog das Gesicht und deutete in Richtung Treppe. Sophie beachtete ihn nicht.
  


  
    »Wir brauchen keine Hilfe«, sagte der Mann, »und wir wollen, dass Sie gehen.«
  


  
    Sophie trat näher. »Hier ist die Polizei. Machen Sie die Tür auf.«
  


  
    »Polizei?«, fragte der Mann.
  


  
    »Öffnen Sie jetzt die Tür.«
  


  
    Eine Weile geschah nichts, und Sophie dachte schon, er würde sie zwingen, ihre Karten aufzudecken, doch dann wurde eine Kette zurückgeschoben, und die Tür ging auf. Licht ergoss sich in den Flur. Ein Mann in schwarzer Jeans und einem T-Shirt stand mit verschränkten Armen vor ihnen. Hinter ihm lag eine Frau auf einem abgenutzten braunen Velourssofa und hielt ein schreiendes Bündel in den Armen.
  


  
    »Lassen Sie den Sanitäter das Kind ansehen, dann sind wir wieder weg«, sagte Sophie.
  


  
    »Seit wann sind Cops und Sanis zusammen unterwegs?«, fragte der Mann.
  


  
    »Manchmal tun wir das.« Sie ging zuerst hinein. Mick folgte ihr. Die Frau auf der Couch sah sie böse an. Sie war Mitte dreißig, mit gebräunter Haut und zotteligem braunem Haar. Die blassrosa Decke in ihren Armen war abgenutzt und schmutzig. Das Gesicht des Babys war ihr zugewandt, sodass Sophie nur einen dunklen Haarschopf sah. Ihr Herz schlug heftig. »Ist das Ihr Baby?«
  


  
    »Von wem sollte es sonst sein?«
  


  
    Das Kind schrie. »Lassen Sie ihn mich schnell ansehen, dann gehen wir wieder.«
  


  
    Sophie stand vor der Frau und ballte die Hände in der Jackentasche zu Fäusten, während Mick in die Hocke ging und die Hand nach dem Baby ausstreckte.
  


  
    »Es ist ein Mädchen«, sagte die Frau. Sie drehte das Baby herum und Sophie sah, dass es nicht Lachlan war. Dieses hier hatte ein zerknautschtes Gesicht, war ein paar Monate jünger als Lachlan und trug ein portweinfarbenes Muttermal am Kinn.
  


  
    Sophie sah sich mit finsterer Miene in der Wohnung um, während Mick dem Kind den Puls nahm und die Stirn fühlte, ob es Fieber hatte. In ihrer Kehle stieg Zorn auf diese Leute auf. Ihr Zögern, die Tür aufzumachen, hatte Hoffnungen in ihr geweckt, die nun mit einem Mal zerstoben waren. Wer benahm sich so, wenn er nichts zu verbergen hatte? An einem Ende des Sofas lag ein Schlafsack, und über die Lehne waren Kleidungsstücke geworfen. Auf der schmutzigen Theke zwischen der winzigen Küche und diesem Wohnbereich sah sie eine offene Packung Kekse, das 
     Ende eines Brotlaibs neben einem vollen Aschenbecher, ein Babyfläschchen, das noch zu einem Drittel mit Milch gefüllt war, und einen Stapel Zeitungen. Keine Spur von Waffen, Diebesgut oder dergleichen, aber Sophie war überzeugt, dass etwas in der Art hier war. Sie beobachtete, wie der Mann von einem Fuß auf den anderen trat, und entschied, was sie tun würde.
  


  
    »Zufrieden?«, sagte die Frau.
  


  
    Mick lächelte sie an. »Sie wissen ja, wie das ist. Wir müssen unsere Vorschriften einhalten, sonst kriegen wir Ärger.«
  


  
    »Danke«, sagte Sophie, obwohl sie eigentlich schreien oder jemanden schlagen wollte.
  


  
    Auf der Treppe begegneten sie drei Polizisten. »Es ist nicht Lachlan«, sagte Sophie, »aber da oben geht auf jeden Fall etwas Merkwürdiges vor sich.«
  


  
    Die Polizisten dankten ihnen und beschleunigten ihren Schritt.
  


  
    »Das hast du absichtlich gesagt«, bemerkte Mick auf der Straße, »damit sie hinaufgehen und sie filzen.«
  


  
    »Hast du nicht gesehen, wie widerwillig sie uns hineinließen?«
  


  
    »Es ist nach ein Uhr morgens«, antwortete Mick. »Wenn um diese Zeit jemand an meine Tür klopfen würde, obwohl ich nicht um Hilfe gebeten habe, wäre ich auch misstrauisch.«
  


  
    Sophie kümmerte es nicht. Alles, was zählte, war, Lachlan zu finden.
  

  
  


  
    6
  


  
    Donnerstag, 8. Mai, 01.20 Uhr
  


  
    

  


  
    Dennis öffnete die Tür des Vernehmungszimmers, und Ella ging zuerst hinein. Boyd Sawyer sprang rasch auf, seine Hand schoss vor, um ihre zu schütteln. Er war hager, wie ein Langstreckenläufer, der zu hart und zu häufig trainiert. Seine Hand war kalt und feucht, aus dem zerfurchten Gesicht blickten gerötete Augen. Er trug eine schwarze Hose und ein graues Hemd mit aufgerollten Ärmeln, und er roch nach Schweiß und verschüttetem Alkohol, und irgendwo dazwischen fing Ella noch einen Hauch von Erbrochenem und möglicherweise Urin auf. Sie wischte sich die Hand hinter ihrem Rücken an der Hose ab.
  


  
    Dennis stellte sie vor. Aus Sawyers Augen liefen Tränen. »Endlich nimmt mich jemand ernst.«
  


  
    Dennis bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Mr. Sawyer, es tut uns sehr leid wegen Ihrer Familie.«
  


  
    »Danke.« Sawyer nahm ein gefaltetes weißes Taschentuch aus der Hemdtasche und wischte sich über die Augen.
  


  
    »Wir werden diese Sache so schnell wie möglich erledigen, dann lassen wir Sie nach Hause bringen.« Dennis beugte sich vor und legte dem Mann die Hand auf den Arm. »Sie sollten heute Abend bei Ihren Angehörigen sein und nicht hier herumsitzen.«
  


  
    Sawyer wischte sich erneut die Augen, dann legte er das Taschentuch in den Schoß, drückte den Rücken durch und 
     holte tief Luft. Er gab das Bild eines Mannes ab, der entschlossen ist, sich weiter durchs Leben zu kämpfen, so gut er kann. Ella kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Wir haben erst wenig darüber gehört, was heute Nacht geschehen ist«, sagte Dennis. »Würden Sie es uns noch einmal schildern?«
  


  
    »Ich wurde entführt und unter Drogen gesetzt«, sagte Sawyer. Seine Rede war gesetzt und sein Blick offen. Er sah aus wie ein Mensch, der hohe Erwartungen in die Polizei setzt.
  


  
    »Wie kam es dazu?«
  


  
    »Meine Frau und mein Kind starben vor zwei Tagen, nachdem meine Frau zu Hause entbunden hat. Die Sanitäter … Jedenfalls fällt es mir seither schwer, im Haus zu bleiben.«
  


  
    »Und heute Abend?«
  


  
    »Heute Abend war ich mit dem Auto unterwegs, einfach nur, um herumzufahren. Aus dem Haus zu kommen.«
  


  
    »Wohin sind Sie gefahren?«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern. Ich glaube, ich war in einer Kneipe oder einer Bar irgendwo in der City, aber sonst weiß ich nichts mehr, bis ich umringt von Sanitätern in meinem Wagen aufgewacht bin. Sie sagten, sie hätten mich mit Naloxon zurückgeholt, also hatte man mir offensichtlich irgendein Betäubungsmittel verabreicht. Später übergab ich mich, und es roch stark nach Alkohol. Der Arzt nahm mir Blut ab, und diese Substanzen werden fraglos nachgewiesen werden, ebenso wie das Beruhigungsmittel, das ich vermutlich bekommen habe.« Er zählte diese Punkte an seinen Fingern ab.
  


  
    »Wieso glauben Sie, dass man Ihnen ein Beruhigungsmittel gegeben hat?«
  


  
    »Andernfalls hätte ich mich gegen die Entführung gewehrt. Außerdem haben viele Beruhigungsmittel einen Amnesie-Effekt, was erklärt, warum ich mich an nichts erinnere.« Er schob den rechten Ärmel höher und streckte ihnen den Arm entgegen. »Ich nehme an, Sie müssen ein paar Aufnahmen von der Einstichstelle machen.«
  


  
    Ella sah ein punktförmiges Mal und einen blauen Fleck in der Armbeuge. »Sind Sie Rechts- oder Linkshänder, Doktor?«
  


  
    »Links.«
  


  
    Er konnte sich die Injektion selbst verabreicht haben. »Wurden Sie noch in anderer Weise verletzt.«
  


  
    Er blinzelte. »Sie meinen, außer dass man versucht hat, mich mit Drogen umzubringen?«
  


  
    »Wurde etwas gestohlen? Ihre Brieftasche? Wir wissen, dass sie Ihren Wagen nicht genommen haben.«
  


  
    »Nein, nichts.« Sawyer sah verwirrt aus. »Das dürfte in diesem Zusammenhang doch wohl kaum eine Rolle spielen.«
  


  
    Dennis stieß Ella unter dem Tisch mit dem Knie an.
  


  
    »Sie erinnern sich nicht daran, jemanden kennengelernt zu haben, als Sie unterwegs waren?«, fragte Dennis. »Keine Erinnerung an einen Namen, ein Gesicht?«
  


  
    Sawyer schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Es ist alles wie ausgelöscht.«
  


  
    »Doktor, wir haben Sie überprüft, bevor wir hereinkamen«, sagte Ella.
  


  
    Er warf ihr einen langen Blick zu, ehe er das Taschentuch wieder aufhob. »Ich wusste, dass das zur Sprache kommt.«
  


  
    »Reine Routine«, beschwichtigte Dennis.
  


  
    Sawyer drückte sich das gefaltete Tuch an die Augen. »Es tut nichts zur Sache.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Dennis. »Wir müssen nur alles klären, weiter nichts.«
  


  
    »Es war eine kurzfristige Angelegenheit, und ich habe seitdem nichts mehr genommen.« Sawyer weinte. »Es war ein Fehler, ich wurde erwischt und bestraft, und das war’s.«
  


  
    »Ist schon gut«, sagte Dennis.
  


  
    »Morphium und Pethidin. 1991, oder?«, fragte Ella.
  


  
    »Zweiundneunzig«, sagte Sawyer.
  


  
    »Im Grunde leuchtet es mir ein«, fuhr Ella in weicherem Tonfall fort. »Soviel ich weiß, hatten Sie damals, als Sie die Drogen nahmen, persönliche Probleme. Die Drogen betäubten den Schmerz. Und heute Nacht war es genauso. Sie waren so wütend, so voller Zorn, dass die Frau, die beim Tod Ihrer Frau und Ihres Babys die Hand im Spiel hatte, ihre Familie behalten würde, dass es Sie wieder zur Nadel zog. Man kann das Zeug in Bars kaufen, wie jeder weiß, deshalb waren Sie dort, Sie haben die Drogen gekauft und getrunken, und mit ein bisschen Alkohol im Blut, fanden Sie plötzlich, Sie könnten auch noch andere Dinge tun. Ehe es Ihnen bewusst war, standen Sie vor der Tür der Phillips.«
  


  
    Sawyer sah verwirrt und mit Tränen in den Augen auf. »Was?«
  


  
    »Sophie Phillips ist die Sanitäterin, die sich um Ihre Frau gekümmert hat.«
  


  
    »Was hat die mit der ganzen Sache zu tun?«
  


  
    »Ihr Mann wurde gestern Abend angegriffen und ihr Kind entführt.«
  


  
    Sawyer starrte sie mit offenem Mund an. »Sie glauben, ich hatte etwas damit zu tun?«
  


  
    »Hatten Sie?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Sie sagten zu ihr, sie habe Ihre Frau und Tochter getötet, und Sie würden sie töten.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich war betrunken und verzweifelt.«
  


  
    »Und das waren Sie gestern Abend nicht?«
  


  
    Sein Mund war ein schmaler weißer Strich. »Ich bin hier, um eine Aussage über ein Verbrechen zu machen, das an mir begangen wurde, nicht, um mich beschuldigen zu lassen.«
  


  
    »Das verstehen wir«, sagte Dennis, »und niemand beschuldigt Sie. Wie ich schon sagte, ist es reine Routine, dass wir uns den Hintergrund von Personen ansehen, mit denen wir zu tun haben.« Er berührte Sawyer erneut am Arm. »Erinnern Sie sich, zum Kai gefahren zu sein? Wissen Sie noch irgendetwas über die Bar, in der Sie gewesen zu sein glauben?«
  


  
    Sawyer betupfte sich die Augen. »Nein.«
  


  
    »Erinnern Sie sich, dass Ihr Wagen von einem anderen angefahren wurde?«
  


  
    »Mein BMW ist beschädigt?«
  


  
    »Nur ganz leicht, aber wenn wir herausfinden, wann und wo es passiert ist, könnte es uns helfen, die Leute zu finden, die Sie unter Drogen gesetzt haben.«
  


  
    »Ich würde mich bestimmt daran erinnern. Wenn ich nicht unter Drogen gesetzt worden wäre, meine ich.«
  


  
    Ella verschränkte die Arme.
  


  
    »Okay«, sagte Dennis. »Ich denke, das genügt für den Augenblick. Kommen Sie mit mir, dann mache ich ein Bild von Ihrem Arm und nehme noch eine Haarprobe.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Wir haben Haare in Ihrem Wagen gefunden. Sie könnten von den Leuten stammen, die Sie unter Drogen gesetzt haben, aber wir müssen uns erst vergewissern, dass es nicht 
     Ihre eigenen sind«, sagte Dennis. »Ihre Fingerabdrücke haben wir bereits, und wir untersuchen den Wagen nach Abdrücken, die Ihre Angreifer möglicherweise hinterlassen haben.«
  


  
    »Ach so. Okay.«
  


  
    »Anschließend lasse ich Sie nach Hause bringen.«
  


  
    Sawyer folgte Dennis auf den Flur hinaus, und Ella blieb allein in dem leeren Raum zurück. Es war genauso gelaufen wie geplant. Sawyer hatte nicht gemauert und seinen Anwalt nicht gerufen, und jetzt hatten sie sein Haar und seine Fingerabdrücke. Wenn eins von beiden im Haus der Phillips oder auf dem Zettel auftauchte, war er fällig.
  


  
    

  


  
    

  


  
    01.45 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie saß im Wagen, eine Hand am Lenkrad und die andere vor dem Gesicht. Es war kalt, und die Nacht bedrückte sie. Sie hyperventilierte, aber sie konnte nicht aufhören. Das Kribbeln in ihren Fingern wurde stärker, sie hatte Schwierigkeiten beim Schlucken Die Stadt war so groß, dass sie ihre Ausdehnung förmlich spüren konnte, und sie fühlte sich winzig und wirkungslos und sehr, sehr allein.
  


  
    Sie war ein kurzes Stück von der Cleveland Street entfernt. Selbst um diese Uhrzeit herrschte hier viel Verkehr. Das Netzwerk der Straßen breitete sich in ihrer Vorstellung aus wie die Adern in einem Körper, und sie konnte sich nicht mehr entschließen, welche Richtung sie einschlagen sollte.
  


  
    Sie ließ die Hand sinken und schaute aus der Windschutzscheibe. Ein Wagen fuhr langsam vorbei. Das Bremslicht ging an, und sie verriegelte die Türen. Wenn sie dienstlich 
     in diesen Straßen unterwegs war, fühlte sie sich sicher und war voller Selbstbewusstsein. Nun schien die ganze Stadt aus Gefahr zu bestehen.
  


  
    Der Wagen entfernte sich, und sie nahm ihrerseits den Fuß von der Bremse. Es war nichts gewonnen, wenn sie hier herumsaß. Sie packte das Lenkrad mit beiden zittrigen, kribbelnden Händen und steuerte in Richtung Randwick.
  


  
    Sie fuhr in die Einfahrt eines vertrauten Hauses. Das Gebäude lag im Dunkeln. Sie stolperte fast auf der Eingangsstufe, dann klopfte sie an die Tür. Tief im Haus wurde Licht gemacht, und sie klopfte erneut. Schritte näherten sich, schnell und ängstlich, dann ging über ihrem Kopf ein Licht an. Sie schaute zum Guckloch und hörte eine männliche Stimme sagen: »Es ist Sophie.«
  


  
    Einen Augenblick später ging die Tür auf. Cynthia stand im Nachthemd auf der Treppe und sah beunruhigt aus. Ihr Mann Ray blickte sie aus dem Eingang an. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sophie brach in Tränen aus.
  


  
    In ihrer Küche war es warm, aber Sophie zitterte dennoch. Cynthia saß bei ihr und rieb ihr die kalten Hände, während Ray Kaffee und Toast machte. Sophie erzählte ihnen, was passiert war, und in Cynthias Augen waren Tränen zu sehen. Sie beugte sich vor und schloss Sophie in die Arme, die sich dankbar über den Trost an ihrer Schulter ausweinte.
  


  
    Als sie sich wieder zurücklehnte, stellte Ray einen Teller Toast vor sie hin, dann legte er ihr mitfühlend die breite Hand auf die Schulter. Sophie schob den Teller ein kleines Stück fort. Kaffee brachte sie vielleicht hinunter. Toast nie im Leben.
  


  
    »Sollen wir dich ins Krankenhaus zurückfahren, damit du bei Chris sein kannst?«, fragte Cynthia.
  


  
    Sophie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht dort herumsitzen, ich muss raus und suchen.«
  


  
    »Aber das ist gefährlich«, sagte Cynthia. »Das ist eine Aufgabe, die man am besten der Polizei überlässt.«
  


  
    »Ich kann nicht einfach stillsitzen und warten.« Sophie führte die Kaffeetasse an den Mund und stellte sie dann wieder ab. »Wenn ich nichts tue, kommen die Gedanken.«
  


  
    »Und du hast schon zu viel gesehen, nicht wahr?«, sagte Cynthia leise.
  


  
    Sophie erinnerte sich an die Zeit zu Beginn ihrer Freundschaft, als Cynthia, die selbst Hebamme war, ein Problem mit ihrer Schwangerschaft gehabt hatte. Sie war blass und zittrig zum Geburtsvorbereitungskurs erschienen und hatte zu Sophie gesagt, dass es in solchen Augenblicken vielleicht besser sei, weniger gut Bescheid zu wissen. Sophie überlegte, ob dasselbe nun für sie galt, ob sie sich aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen mit toten Kindern und verzweifelten Müttern zu leicht selbst in dieser Lage sah. Aber ihre Arbeit lieferte ihr auch nützliche und wichtige Dinge: Sie kannte sich in der Stadt aus, sie kannte den Ablauf in einem Krankenhaus, sie hatte keine Angst vor den Schläuchen und Geräten, die Chris umgaben.
  


  
    Was ihr der Job nicht lieferte, war eine Vorstellung, wo sie am besten nach Lachlan suchte.
  


  
    Cynthia rieb ihr die Schulter. »Willst du heute Nacht hierbleiben?«
  


  
    Oder doch?
  


  
    »Oder wenn du willst und mir eine Minute Zeit lässt, um mich anzuziehen, komme ich mit dir«, sagte Cynthia.
  


  
    Sophie war bereits aufgesprungen.
  


  
    »Sophie?«
  


  
    Sie hatte einen Plan. Sie konnte ihn erst bei Tagesanbruch 
     ausführen, aber seine reine Existenz vermittelte ihr das Gefühl, wieder eine Richtung zu haben. Sie würde bis zum Morgen weiter durch die Wohngebiete kreuzen, und dann würde sie die Suche richtig beginnen. »Ich muss los.«
  


  
    »Das ist gefährlich«, sagte Cynthia. »Ray.«
  


  
    Ray legte die Hand auf Sophies Arm. »Sophie, du denkst nicht vernünftig. Lass mich dich ins Krankenhaus fahren, oder bleib hier, und morgen früh helfen wir dir, egal was du tun musst.«
  


  
    Sophie schüttelte seine Hand ab. »Ich muss los«, wiederholte sie und wandte sich zur Tür.
  


  
    

  


  
    

  


  
    01.47 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella kam aus der Küche und wäre beinah mit dem amtierenden Polizeichef Rupert Eagers zusammengestoßen.
  


  
    »Detective«, sagte er.
  


  
    »Sir.«
  


  
    Eagers war mit einem marineblauen Anzug, weißem Hemd und streng gebundener hellblauer Krawatte bekleidet. Ella konnte nicht feststellen, ob er auf dem Heimweg von einem spät zu Ende gegangenen Abendessen war oder sich so herausgeputzt hatte, um ins Büro zu gehen. Er trug seine Ausgehuniform in eine Plastikfolie verpackt an einem Kleiderbügel und hängte den Bügel nun über die Tür der Teeküche. »Bringen Sie mich doch bitte auf den neuesten Stand im Fall Phillips.«
  


  
    Ella erklärte die Ereignisse der Nacht und warum sie Sawyer überprüften. »Er ist allerdings noch nie wegen Waffenbesitzes aktenkundig geworden«, sagte sie, »und diese Notiz passt auch nicht so recht zu ihm.«
  


  
    Eagers nickte.
  


  
    »Es gibt Spekulationen, Chris Phillips könnte dieser Anrufer gewesen sein, der den Medien erzählt hat, die Bankräuberbande seien Polizisten«, sagte sie. »Falls er es war, könnten der Schuss, die Entführung und die Nachricht dem Zweck dienen, ihn zum Schweigen zu bringen. Wobei man uns natürlich noch nicht verraten hat, ob es den Anrufer wirklich gab oder ob es nur eine Ente ist.«
  


  
    Eagers rieb sich den Nacken. »Ist seiner Frau dazu etwas eingefallen?«
  


  
    »Sie sagte, Chris sei zuletzt wegen des Tods des Wachmanns aufgebracht gewesen. Sie konnte nicht sagen, ob Chris tatsächlich etwas wusste.«
  


  
    Eagers musterte sie. Ella wich seinem Blick nicht aus. Seine Augen waren hellbraun, sein Haar schon wieder eine Spur bleicher, und er machte insgesamt einen fahlen Eindruck. Aber wer sah schon gut aus um diese Tageszeit?
  


  
    »Der Anrufer ist echt«, sagte er. »Er hat sich bei mir gemeldet, bevor er sich an die Medien wandte. Ich habe ihm davon abgeraten, aber er war fest entschlossen.«
  


  
    »Und wer ist er?«
  


  
    »Er wollte seinen Namen nicht verraten, aber er wusste genügend über die Arbeitsweise des Polizeidienstes, um mich zu überzeugen, dass er ein aktiver Beamter ist oder war«, sagte Eagers. »Er wollte sich wieder melden, aber er hat es nicht getan.«
  


  
    Ella war nicht zufrieden. Jeder Exbeamte, dem etwas an der Polizei nicht passte, hätte die Geschichte erfinden können. Und aus Büchern und mit den Informationen, die im Internet zur Verfügung standen, konnte praktisch jeder lernen, wie der Apparat funktionierte. Ohne einen Namen, der die Identität des Anrufers bestätigte, war nichts sicher.
  


  
    »Welche Schutzmaßnahmen haben Sie für Phillips ergriffen?«, fuhr Eagers fort.
  


  
    »Keine.«
  


  
    »Sie können nicht ausschließen, dass er der Anrufer war«, sagte Eagers. »Und wenn er es ist und die Bandenmitglieder es herausgefunden haben und ihn zum Schweigen bringen wollten, dann versuchen sie es möglicherweise noch einmal, sobald sie erfahren, dass er noch lebt.« Er räusperte sich. »Ich brauche Ihnen sicherlich nicht zu erklären, vor was für einem Abgrund wir hier stehen. Die Stadt wird erwarten, dass ich – dass wir – den Dienst aus dem Sumpf von Korruption und Chaos führen, den Dudley-Pearson hinterlassen hat. Ich möchte, dass Sie Ihrem Team verdeutlichen, wie wichtig es ist, über absolut jeden Vorwurf erhaben zu sein. Wir werden unter allgemeiner Beobachtung stehen. Wenn die Sache schiefgeht und dieses Kind tot aufgefunden wird, will ich nicht, dass es heißt, daran sei die Korruption schuld oder wir hätten härter arbeiten oder mit einem Zeugen nicht so sanft umspringen sollen.«
  


  
    Dieses Kind?
  


  
    »Das könnte der entscheidende Fall für die Polizei von Sydney sein. Wenn wir die Sache richtig anstellen, können wir ein wenig von dem Schmutz abschütteln. Stellen wir sie falsch an, stehen wir nicht nur schlechter denn je da, sondern ich werde der Regierung außerdem erklären müssen, wieso wir unseren bisherigen Etat noch wert sein sollen.«
  


  
    Und er würde nicht auf dem Chefsessel landen. Das sagte Ella jedoch nicht.
  


  
    Eagers knöpfte seine Manschetten zu und sah auf die Uhr. »Das Medienbüro hat eine Pressekonferenz für sechs Uhr morgens hier im Haus organisiert. Ich möchte, dass Sie 
     und Detective Orchard anwesend sind, und Mrs. Phillips ebenfalls.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    02.29 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophies Handy läutete. Sie angelte es vom Beifahrersitz, und als sie Ella Marconis Nummer auf dem Display sah, bremste sie mitten in der Straße scharf ab. »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie.
  


  
    »Leider noch nicht, Sophie«, sagte Ella. »Wo sind Sie?«
  


  
    Ein Lkw hupte lautstark, während er sie auf der falschen Straßenseite umkurvte. Sophie fuhr an den Straßenrand. »In Waterloo.«
  


  
    Ella unterhielt sich im Hintergrund mit jemandem. »Es gibt ein durchgehend geöffnetes Café am Broadway, nicht weit vom Victoria Park. Können wir uns dort treffen?«
  


  
    Das Café war warm und gut beleuchtet. Sophie bestellte Tee, dann fragte sie den Mann hinter der Theke, ob sie draußen sitzen könne. Er stellte einen Tisch und Stühle für sie ins Freie. Sie setzte sich mit dem Rücken zum Gebäude und rief im Krankenhaus an, aber Chris’ Zustand hatte sich in den zehn Minuten seit ihrem letzten Anruf nicht verändert.
  


  
    Sie wölbte die Hände um die dampfende Tasse, blickte auf die Straße und dachte an ihren Mann und ihren Sohn, ihre Familie. Letztes Jahr hatten sie sich den großen Weihnachtsbaum auf dem Martin Place angesehen. Chris hatte den Kleinen hoch an seine Schulter gehalten, und Sophie hatte die Arme um beide geschlungen und Lachlans Gesicht beobachtet, als er mit offenem Mund auf die bunten Kugeln starrte. Chris hatte die winzige Hand in seine große 
     genommen und ihm leise Weihnachtslieder vorgesungen, und Sophie waren Tränen in die Augen gestiegen.
  


  
    Die Straßenbeleuchtung verschwamm. Wie viele Male hatte sie sich um Leute gekümmert, die niederschmetternde Situationen durchmachten, und versucht, zu helfen und sie zu trösten? Sie wusste jetzt, dass es keinen Trost gab.
  


  
    Ella und Dennis traten an den Tisch. Ella zog ihren Mantel zu und setzte sich. »Wie geht es Chris?«
  


  
    Sophies Mund war trocken. »Immer noch ohne Bewusstsein.«
  


  
    Ella nickte. »Ich möchte, dass Sie sich etwas ansehen.« Sie legte das Foto eines orange-blauen Schnullers vor Sophie auf den Tisch.
  


  
    Sophie packte das Bild. »Das ist Lachlans.«
  


  
    »Haben Sie seinen Namen eingeritzt?«, sagte Dennis. »Oder hatte er irgendein anderes Merkmal, ein Fabrikationsfehler oder etwas in der Art?«
  


  
    »Nein, nichts, aber ich schwöre, das ist er. Wo haben Sie ihn gefunden?«
  


  
    »Wie können Sie feststellen, dass es seiner ist?«
  


  
    »Dieselbe Marke, dieselben Farben, dieselben Bilder drauf«, sagte Sophie. »Und Sie müssen ihn ebenfalls für Lachlans halten, sonst würden Sie ihn mir nicht zeigen.«
  


  
    »Unser Problem ist«, sagte Ella, »wenn er sich nicht eindeutig als Lachlans Schnuller identifizieren lässt, etwa durch seinen Namen darauf, dann kann er auch einem anderen Kind gehören.«
  


  
    »Was wollen Sie mir also sagen?«, fragte Sophie leicht verärgert. »Sie haben nie gedacht, dass es Lachlans ist? Sie haben ihn mir nur gezeigt, um irgendeine Theorie zu überprüfen?«
  


  
    »Nein, so ist es nicht«, sagte Ella.
  


  
    »Sie hätten mich am Telefon fragen können, wie sein Schnuller aussieht, sie hätten es zusammen mit vielen anderen Dingen fragen können, sodass ich mir keine Hoffnungen mache«, sagte sie. »Ich könnte da draußen sein und suchen, anstatt hier zu sitzen und meine Zeit zu vergeuden.«
  


  
    »Es ist keine Zeitvergeudung«, sagte Dennis. »Jede kleine Information bringt uns der Lösung ein Stück näher.«
  


  
    Sophie ließ das Foto auf den Tisch fallen. »Lachlan hat genauso einen, wie der hier, er schläft damit. Es steht kein Name drauf. War dieser hier in seinem Bettchen oder irgendwo im Haus?«
  


  
    Ella schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann hat ihn der Entführer mitgenommen.« Sophie versuchte, ihre aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. »Wo haben Sie ihn gefunden?«
  


  
    »Nicht weit von Dr. Sawyers Auto.«
  


  
    »Dann haben Sie ihn also aufgestöbert? Was sagt er?«
  


  
    »Er sagt, er hat nichts damit zu tun.«
  


  
    »Kann er es beweisen?«
  


  
    »Wir überprüfen sein Alibi.«
  


  
    Sophie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Wo war sein Auto?«
  


  
    »Es stand am Parramatta River in Meadowbank.«
  


  
    Der Fluss. Sophie verschwand beinahe in ihre Lederjacke.
  


  
    »Sie suchen«, sagte Ella.
  


  
    Sophie stand abrupt auf. »Ich muss auch weitersuchen.«
  


  
    Ella folgte ihr. »Sie sind allein unterwegs und suchen?«
  


  
    Sophie schloss ihren Wagen auf und stieg ein.
  


  
    »Ich würde Ihnen gern einen Beamten mitschicken.«
  


  
    »Ich bin lieber allein.«
  


  
    »Es wäre sicherer …«
  


  
    »Ich komm schon klar.«
  


  
    Ella legte die Hand auf die Wagentür. »Für sechs Uhr ist im Polizeirevier von Gladesville eine Pressekonferenz anberaumt. Denken Sie, Sie können dort sprechen?«
  


  
    Sophie ließ den Motor an. »Ich tue alles, was getan werden muss.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    05.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Im Lageraum wurde es still, als Dennis eintrat. »Fangen wir an. Die Befragung der Nachbarn zuerst.« Er sah Detective Eddington an.
  


  
    Die junge Frau warf einen Blick in ihre Notizen. »Niemand in der Easton Street erinnert sich, etwas Ungewöhnliches gesehen zu haben. Während Fergus Patrick neben den Phillips glaubt, den Schuss einer schallgedämpften Waffe gehört zu haben, erinnert sich sonst niemand an ein solches Geräusch. Die Familie, die direkt hinter dem Haus der Phillips wohnt, ist zurzeit in Übersee, und es könnte sein, dass der Entführer in ihrer Straße geparkt hatte und über das Grundstück dieser Familie in den Garten der Phillips gelangt ist. Eine entsprechende Suche hat allerdings keinen greifbaren Hinweis erbracht. Eine Anwohnerin meint, sie hätte gehört, wie ein Wagen beim Haus dieser verreisten Nachbarn hielt, konnte aber nicht mehr sagen, um welche Zeit das war oder wann er wieder wegfuhr. Das war alles.«
  


  
    »Die Überprüfung von Patrick Fergus selbst hat ebenfalls nichts erbracht«, sagte McAlpine. »Solide Dienstbeurteilungen,
     ein paar Auszeichnungen, ist vor vier Jahren dorthin gezogen, um in der Nähe seiner Familie zu sein. Anscheinend betrachtet er die Phillips ebenfalls als seine Familie. Er hat gerade einen neuen Schwung Handzettel gebracht.«
  


  
    Dennis nickte. »Sudgen, wie lief es mit dem Telefon?«
  


  
    »Die Fangschaltung ist eingerichtet. Bisher keine Anrufe.«
  


  
    »Kemsley, De Weese?«
  


  
    »In jüngster Zeit gab es keine Beschwerden oder Drohungen gegen Phillips, keine Hinweise auf Korruption. Vor zwei Monaten wurden er und Senior Constable Dean Rigby von einem Verdächtigen namens Paul Houtkamp nach einer Verfolgungsjagd in Surry Hills attackiert. Houtkamp ist derzeit auf Kaution draußen. Wir trafen ihn zu Hause an, und er sagte, er habe gestern Abend eine Angehörige in einem Pflegeheim besucht. Das Personal dort bestätigt es«, berichtete De Weese. »Ein weiterer Mann, Shane Brayfield, wurde letzte Woche nach achtzehn Monaten Haft begnadigt, er saß wegen diverser Trunkenheitsfahrten und Fahrens ohne Führerschein ein. Phillips hat ihn dreimal erwischt. Wir überprüfen Brayfield gerade.«
  


  
    »Herbert, Kim?«
  


  
    »Es gibt zwei bekannte Sexualstraftäter in Gladesville und Umgebung«, sagte Kim. »Einer hat einen Hang zu zehnjährigen Mädchen, der andere zu sechs- bis achtjährigen Jungs. Beide haben ein Alibi. Einer war bei seiner Reinigungsfirma auf Arbeit, und sein Vorarbeiter bestätigt, dass sie die ganze Nacht zusammen waren. Der andere wurde am frühen Abend von Beamten in King’s Cross aufgegriffen und saß zum fraglichen Zeitpunkt in Gewahrsam.«
  


  
    Dennis blickte zu der Reihe von Detectives, die neben 
     Lunney saßen. »Wie sieht es mit dem Aspekt dieser Raubüberfälle aus?«
  


  
    Lunney beugte sich vor. »Die Detectives der Strike Force, mit denen wir gesprochen haben, sagen, der Name Chris Phillips sei bisher nirgendwo in ihren Ermittlungen aufgetaucht. Eine Überprüfung seines Dienstplans ergab, dass er an allen Überfall-Tagen außer dem letzten frei hatte, was aber bei ein paar tausend Beamten in der Stadt auf ziemlich viele zutreffen dürfte.«
  


  
    Dennis nickte.
  


  
    »Am Dienstag dem 6., als die Anrufe bei den Fernsehsendern erfolgten, hatte Phillips dienstfrei«, sagte der junge Detective. »Seine Frau war auf Schicht, deshalb hat er sich um das Baby gekümmert. Eine Überprüfung ihres Telefons hat ergeben, dass er um 08.33 Uhr im Rekrutierungsbüro im Präsidium anrief. Phillips verließ das Haus kurz danach und fuhr zu seiner Mutter Gloria in Epping, wo er gegen neun ankam und sie bat, auf das Baby aufzupassen. Sie sagte, er wirkte müde, aber ansonsten wie immer. Er erklärte, er müsse in die Arbeit, sagte ihr aber nicht, wieso, und meinte, er würde in etwa anderthalb Stunden wieder zurück sein. Sie nahm das Kind, und er fuhr weg.« Der Detective blickte die Reihe entlang. »Jen?«
  


  
    Detective Eliopoulos nahm den Faden auf. »Phillips erschien um 09.38 im Präsidium. Die Überwachungskameras zeigen, wie er durch die Eingangshalle zu den Aufzügen geht. Oben traf er sich im Rekrutierungsbüro mit Senior Constable Dean Rigby, der dort Dienst tut, seit er aufgrund seiner Verletzung nicht mehr auf der Straße im Einsatz ist. Rigby hat bestätigt, dass Phillips ihn zuvor angerufen hatte. Er sagte, sie seien Freunde und Chris sei wegen des Tods des Wachmanns aus dem Häuschen gewesen. Sie unterhielten 
     sich etwa eine halbe Stunde, dann sieht man Phillips auf den Überwachungsbildern die Eingangshalle durchqueren und das Gebäude um 10.12 Uhr verlassen. Um halb eins traf er dann wieder bei seiner Mutter ein.« Der Detective blickte in die Runde. »Wir wissen nicht, wo er in diesen zwei Stunden und zwanzig Minuten war, aber in dieser Zeit fanden die Anrufe bei den Fernsehsendern statt.«
  


  
    »Morgen fangen wir an, uns die Telefonunterlagen der Fernsehsender zu besorgen«, sagte Dennis. »Irgendwelche Erfolge bei dem Kerl im Krankenhaus, diesem Roth?«
  


  
    »Senior Constable Peter Roth«, sagte Detective Bill Simpson. »Die Kugel drang durch die linke Hüfte ein und hat einen Beckenbruch und innere Verletzungen verursacht. Er steht unter Schmerzmitteln – den Ärzten zufolge nicht so, dass sie sein Denken beeinträchtigen würden, aber er behauptet gegenüber den Leuten der Strike Force hartnäckig, er habe zu starke Schmerzen, um reden zu können. Man hat ihm von Chris und dem Baby erzählt, und er zeigte keine Reaktion, außer dass er abstritt, Chris oder Sophie gekannt zu haben. Er und Chris waren aber vor zwei Jahren zusammen auf einem Lehrgang.« Simpson ließ ein Foto herumgehen, das eine Klasse von zwanzig Polizisten zeigte, die Hälfte saß ordentlich mit den Händen auf den Knien auf einer Bank, die andere Hälfte stand in Habachtstellung dahinter. Ella erkannte Chris’ dunkle Augen und das breite Lächeln von Fotos, die sie in seinem Haus gesehen hatte. Jemand hatte mit Kugelschreiber einen Pfeil über den Kopf des Mannes gemalt, der neben ihm saß; er hatte ein schmales Gesicht mit einem sauber gestutzten Schnauzbart. Nase und Kinn des Mannes waren spitz, er blickte direkt in die Kamera und lächelte anmaßend.
  


  
    »Wenn Phillips zur Bande gehörte«, sagte De Weese, 
     »und beschlossen hatte auszusteigen, dann wäre es nur logisch, dass er beim letzten Raubüberfall nicht mehr dabei war.«
  


  
    »Oder die Bande besteht aus mehr als vier Mitgliedern und sie wechseln sich ab«, meinte Herbert. »Chris konnte beim letzten nicht mitmachen, weil er arbeiten musste.«
  


  
    »Haben Sie persönlich mit Roth gesprochen?«, fragte Dennis Simpson.
  


  
    »Nein, das haben die Detectives der Strike Force übernommen.«
  


  
    »Ella und ich werden ihn im Lauf des Tages besuchen.« Dennis bat mit einer Handbewegung um das Foto. »Jetzt weiter zum Baby.«
  


  
    »Ich fange an«, sagte Laurel Macy. »Dan und ich haben uns erst die größeren Krankenhäuser in der Stadt vorgenommen und bereits zwei Spuren, denen wir nachgehen müssen. Nummer eins: Vor vier Monaten hat das Personal im St. James in Rozelle eine Frau Anfang vierzig erwischt, die sich mit einem neugeborenen Mädchen aus der Kinderstation schleichen wollte. Als sie entdeckt wurde, legte sie das Baby ab und ergriff die Flucht, wir wissen deshalb nichts Näheres über sie. Der Zwischenfall wurde nicht gemeldet – was sie bestimmt nicht noch einmal machen, das könnt ihr mir glauben -, aber sie sagen, sie haben die Sicherheitsmaßnahmen beträchtlich verschärft. Die Angestellten, die den besten Blick auf die Frau hatten, fangen in ein paar Stunden zu arbeiten an, und wir gehen dann noch einmal hin.«
  


  
    »Die zweite Spur betrifft ein totgeborenes Kind«, sagte Detective Daniel Farly. »Es war das erste Kind eines jungen Paares und kam vor sechs Wochen im Prince of Wales Hospital zur Welt. Die Mutter verließ das Krankenhaus 
     entgegen dem Rat der Ärzte am Tag nach der Geburt und hat Anrufe der Sozialarbeiter des Krankenhauses nicht beantwortet. Offenbar machten sie sich Sorgen, weil die Frau Blutungen gehabt hatte und möglicherweise Pflege brauchte. Die Schwester, mit der wir gesprochen haben, betonte, dass das Verhalten des Paares sehr merkwürdig gewesen sei, vor allem da es der Mann als Sanitäter eigentlich besser wissen sollte.«
  


  
    »An diesem Punkt wurde die Schweigepflicht gegenüber der Patientin zum Problem«, sagte Laurel. »Wir haben Lachlans Bild hervorgeholt und ausführlich über seine armen Eltern gesprochen, aber sie wollten mit keinen näheren Angaben herausrücken. Der Direktor des Krankenhauses beginnt seinen Dienst um acht, dann versuchen wir es noch einmal.«
  


  
    »Gute Arbeit«, sagte Ella. »Sandy?«
  


  
    Sandy Kameyama faltete die Hände. »Steve und ich haben uns vom Haus der Phillips nach Süden und Osten vorgearbeitet, wir haben die Bilder des Babys verteilt und in Tankstellen, Zug- und Busbahnhöfen, an Taxiständen und in jedem Laden, der noch offen hatte, mit Leuten geredet. Niemand hat etwas Auffälliges bemerkt, deshalb haben wir auch kein Filmmaterial von Überwachungskameras eingesammelt.«
  


  
    Ella nickte. »Clinton und Travis?«
  


  
    »Wir haben dasselbe nach Norden und Westen gemacht«, antwortete Travis Henry. »Nichts zu berichten, bisher.«
  


  
    Ella nickte.
  


  
    »Dann zu Dr. Boyd«, sagte Dennis. »Er behauptet, er sei zu der fraglichen Zeit entführt und unter Drogen gesetzt gewesen. Wir vergleichen seine Fingerabdrücke und sein Haar mit den Proben aus dem Haus der Phillips und mit allem,
     was sich eventuell auf der zurückgelassenen Nachricht findet. In der Nähe seines Wagens wurde ein Babyschnuller gefunden. Mrs. Phillips sagt, dass Lachlan genau denselben hat. An Sawyers Stoßstange ist eine Delle und weiße Farbe, es kann also sein, dass er einen Unfall hatte, aber bisher haben wir keinen entsprechenden Bericht gefunden. Falls wir einen finden, hilft es uns natürlich festzustellen, wo er mit seinem Wagen war. Die Beweismittel reichen nicht aus, um ihn zu verhaften oder auch nur einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus zu bekommen, aber Miller und Lee überwachen ihn jetzt. Hoffentlich taucht rechtzeitig noch mehr auf.« Dennis sah auf die Uhr. »Okay. Fragen?«
  


  
    »Ist Phillips überhaupt schon aufgewacht?«
  


  
    »Die Ärzte halten ihn in einem künstlichen Koma, aber wir hoffen, das wird im Lauf des Tages beendet«, sagte Ella. »Für den Fall, dass ihn die Bande im Visier hat, haben wir eine Wache bei ihm postiert.«
  


  
    »Mrs. Phillips ist nichts mehr eingefallen?«
  


  
    Dennis schüttelte den Kopf. »Noch etwas?« Es gab keine weiteren Fragen. Er ging das Team durch und verlegte ein paar Leute von der so gut wie abgeschlossenen Befragung rund um das Haus der Phillips zur Überprüfung der nachts geöffneten Läden und sonstigen Orte. Andere sollten sich die übrigen Krankenhäuser anschauen. »Wir treffen uns um elf wieder hier. Ruft an, wenn es etwas Neues gibt. Und nehmt beim Rausgehen die neuen Flugblätter mit. Viel Glück.«
  


  
    Minuten später blickte Ella auf einen leeren Raum.
  


  
    »In zehn Minuten haben wir diese Pressekonferenz«, sagte Dennis zu ihr. »Was hältst du davon, wenn wir anschließend Roth besuchen?«
  


  
    »Oh, ja«, sagte sie. »Kennt Chris nicht, meine Fresse.«
  

  
  


  
    7
  


  
    Donnerstag, 8. Mai, 06.41 Uhr
  


  
    

  


  
    Als Sophie nach der Pressekonferenz im Krankenhaus eintraf, war das Beruhigungsmittel für Chris abgesetzt. Eine Computertomografie des Kopfes am Morgen hatte gezeigt, dass es keine weitere Schwellung gab und die Quetschung der Stirnlappen nicht zugenommen hatte. In der nächsten Stunde würde sich alles entscheiden. Chris sollte dann zu sich kommen, aber niemand konnte sagen, ob er voll bei Sinnen sein würde, wenn er aufwachte, oder verwirrt – möglicherweise auf Dauer – oder ob er überhaupt aufwachen würde.
  


  
    Sie saß auf der Kante ihres Stuhls und starrte ihm ins Gesicht. Man hatte den Schlauch aus seiner Luftröhre entfernt, und er atmete selbstständig. Sie drückte seine Hand und wollte ihn mit Willenskraft zwingen, aufzuwachen.
  


  
    Gloria war nach Hause gefahren, um zu duschen und ihre geliebten Katzen zu füttern. Ein Stück weiter unten im Flur trank ein Polizist in Zivil mit den Schwestern Kaffee und aß Schokocroissants. Ella hatte seine Anwesenheit für nötig erklärt, ohne zu sagen, wieso. Die in der Pressekonferenz aufgeworfenen Fragen hatten Sophie dann kaum weiter im Unklaren gelassen. Sie rieb sich den Nacken, der verspannt war vor Zorn. Wie konnten sie es wagen, solche Dinge anzudeuten!
  


  
    Sie beugte sich nahe zu Chris. Das Gehör war der erste 
     Sinneseindruck, der zurückkehrte. Selbst wenn es kein anderes Anzeichen dafür gab, dass Chris bei Bewusstsein war, würde er sie möglicherweise hören. »Chris, mein Schatz, ich bin es. Ich weiß, du kannst dich nicht bewegen und nicht sprechen. Das macht nichts. Wahrscheinlich bist du auch durcheinander. Du weißt nicht, wo du bist und wieso.«
  


  
    Sie holte tief Luft.
  


  
    »Eine schlimme Sache ist passiert, Schatz. Jemand kam an die Tür, hat auf dich geschossen und Lachlan geraubt. Du wirst wieder gesund, auch wenn du wahrscheinlich höllische Schmerzen hast. Aber du musst dich erinnern, was passiert ist, damit wir unseren Jungen finden.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Manche Leute behaupten, das sei wegen der Räuberbande passiert und du hättest irgendwie damit zu tun, aber ich weiß, das stimmt nicht. Du bist ein guter Mensch und ein guter Polizist, Chris. Ich vertraue dir, und ich glaube an dich.« Sie legte ihre Wange an seine. »Ich weiß, du kannst mich hören, und du kämpfst dich gerade an die Oberfläche. Die Drogen lassen nach, und du spürst deinen Körper besser, du fühlst den Schmerz, du nimmst wahr, dass du in einem Bett liegst, du hörst mich reden. Öffne die Augen, Chris. Ich bin bei dir. Sieh mich an.«
  


  
    Er rührte sich nicht und atmete im immer gleichen Tempo weiter.
  


  
    Sie streckte die Finger seiner schlaffen Hand und ballte sie dann zu einer Faust. »Heute Morgen haben sie eine Pressekonferenz veranstaltet. Überall waren Polizisten, sie senden dir ihre besten Wünsche.« Sie dachte an ihre Umarmungen und leisen Worte. Hugh Green war da gewesen, er hatte Tränen in den Augen gehabt. Sie hatte ihm die Jacke zurückgegeben, aber sie vermisste sie jetzt. »Ich habe für die Kameras über Lachlan geredet, wie sehr wir ihn lieben
     und vermissen. Sie waren vor mir aufgereiht wie …« Sie waren wie ein Erschießungskommando gewesen, aber der Vergleich schien ihr im Moment unangebracht. »… wie eine Reihe großer, runder Augen. Ich dachte, vielleicht sieht die Person zu, die Lachlan hat. Wenn ich ihr begreiflich machen kann, wie sehr wir leiden, dann wird sie vielleicht verstehen, dass es Zeit für Lachlan ist, nach Hause zu kommen.« Sie beugte und streckte seinen Daumen. »Komischerweise weiß ich aber gar nicht mehr genau, was ich gesagt habe. Der ganze Raum war still, daran erinnere ich mich, und meine Stimme klang sehr laut. Ich hatte gedacht, ich würde total zittrig und nervös sein, aber ich war es nicht. Ich redete, ich weiß nicht mehr wie lange, aber am Ende sah ich diesen Mann in der Menge, er hielt ein Mikrofon in der Hand, und er hatte Tränen in den Augen.« Sie hielt inne bei der Erinnerung daran. »Ich dachte, gut, genau das müssen die Leute fühlen. Jemand, der so empfindet, wird die Polizei rufen, wenn bei einem Nachbarn plötzlich ein Baby schreit, wo vorher nie ein Baby war. Sie werden sich an Lachlans große braune Augen auf dem Foto erinnern, das gezeigt wurde, und sie werden ihn in einem Kinderwagen im Supermarkt oder irgendwo erkennen, und sie werden anrufen, und ehe wir wissen, wie uns geschieht, ist er wieder zu Hause.«
  


  
    Sie presste Chris’ Handrücken an ihre Stirn. Er roch nach Jod. »Komm schon«, flüsterte sie und drückte sanft seine Hand, bemüht, ihm nicht zu zeigen, wie verzweifelt sie war. »Wach auf und sag mir, was du weißt.«
  


  
    Chris rührte sich nicht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    07.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Auf der Fahrt ins St. Vincent sagte Dennis zu Ella: »Kann sein, dass ich dich eine Weile mit Roth allein lasse.« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Anscheinend hält er sich nämlich für einen Frauentyp. Man kann nie wissen, vielleicht verspürt er Lust, sich dir gegenüber etwas von der Seele zu reden.«
  


  
    Na sicher. Nach Ellas Erfahrung hatten selbst Kerle, die sich so sahen, normalerweise gewisse Kriterien hinsichtlich Aussehen und Alter. Sie bezweifelte, dass der Anblick einer untersetzten Frau von Anfang vierzig mit dunklem Strubbelhaar Roths Verlangen auch nur eine Spur entflammte.
  


  
    Auf der Station lief jede Menge Personal umher. Dennis schwenkte seinen Ausweis, aber niemand beachtete sie. Roth lag in einem Einzelzimmer in einer Ecke des Flurs; Dennis klopfte einmal, dann öffnete er die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten.
  


  
    Roth saß halb an einen Stapel Kissen gelehnt. Sein Gesicht war blass und dünner als auf dem Foto. Er brauchte eine Rasur, und in dem Zimmer herrschte ein Geruch, der Ella an das Zimmer ihres Großvaters erinnerte, als er seinen Kampf gegen den Krebs verlor. Der Geruch eines rund um die Uhr belegten Krankenbetts.
  


  
    Roth verschränkte die Arme. »Wenn jetzt schon Besuchszeit ist, geht meine Uhr falsch, und man hat vergessen, mir das Frühstück zu bringen.« Er trug einen grün gestreiften Krankenhauspyjama; der dünne Baumwollärmel war am linken Arm aufgerollt, und ein durchsichtiger Plastikschlauch schlängelte sich von der Armbeuge bis zu einer Pumpe und einem Beutel mit klarer Flüssigkeit
     darüber. Auf dem Beutel klebte ein leuchtend orangefarbenes Etikett. Ella konnte die Worte Antibiotikum zugefügt lesen.
  


  
    Dennis stand am Fußende des Bettes und hatte ebenfalls die Arme verschränkt. »Wir brauchen Informationen.«
  


  
    »Kein ›Guten Tag‹ oder ›Wie geht’s‹? Ein bisschen unhöflich, finden Sie nicht?«
  


  
    Dennis verlagerte sein Gewicht, sodass er mit dem Knie ans Bett stieß. Roth verzog das Gesicht. »Glauben Sie, der kleine Lachlan hat Zeit für Höflichkeiten?«
  


  
    Roth schniefte und blickte in Richtung Fenster. Ella schaute ebenfalls. Sie sah den Rand der Tennisanlage von White City. Dahinter, über den Vorstädten Bellevue Hill und Bondi, hing reglos ein grauer Dunstschleier.
  


  
    »Noch so früh, und der Smog ist schon da«, sagte Roth.
  


  
    Diesmal trat Dennis gegen das Bett. »Sie sagten, Sie kennen Chris Phillips nicht.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    Dennis warf das Lehrgangsbild auf das Bett. »Aber da sitzen Sie beide nebeneinander.«
  


  
    Roth hob das Bild auf. »Ach, der.«
  


  
    Dennis verdrehte die Augen in Richtung Ella. »Sieh an, seine Erinnerung kehrt zurück.«
  


  
    »Nur weil sie uns für das Bild so gesetzt haben, waren wir noch lange keine Freunde«, sagte Roth. »Kennen Sie die Namen aller Leute, mit denen Sie mal auf einem Lehrgang waren?«
  


  
    »Was wissen Sie noch von ihm?«
  


  
    »Nichts.« Roth ließ das Bild fallen. »Ich erkenne sein Gesicht jetzt, und ich habe einen Namen dazu, aber das war’s auch schon. Ich weiß nicht mehr, ob er abends immer mitkam,
     wenn wir einen getrunken haben, von welchem Revier er war oder ob wir überhaupt einmal miteinander gesprochen haben.«
  


  
    Dennis steckte das Foto in seine Manteltasche zurück, dann warf er ein Foto von Lachlan auf die Decke. »Das hier ist sein Sohn, der Junge, der vermisst wird.«
  


  
    »Ja, sie sehen sich um die Augen herum ähnlich«, sagte Roth.
  


  
    »Was wissen Sie über seine Entführung?«
  


  
    »Nichts. Das habe ich letzte Nacht schon erklärt.«
  


  
    Dennis hob die Hände. »Ich gehe Kaffee holen.«
  


  
    »Bringen Sie mir einen mit«, rief ihm Roth nach, als er aus der Tür ging. Dann lächelte er Ella an. »Ich kaufe Ihnen das nicht ab, verstehen Sie.«
  


  
    »Was kaufen Sie nicht ab?«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    An der Wand gegenüber dem Fenster stand ein niedriger Kunststoffstuhl. Er war weit weniger bequem, als er aussah, als sich Ella daraufsetzte. Sie lehnte sich zurück und tat, als sei sie in Gedanken versunken. Roth schob seine Kissen höher und schloss die Augen.
  


  
    Draußen auf dem Gang hörte man häufig Schritte und Stimmen, aber niemand kam herein. Ella fragte sich, wie lange Dennis wegbleiben würde. Wenn er bald zurückkam, konnten sie sich eingestehen, dass sie hier ihre Zeit verschwendeten, und stattdessen etwas Sinnvolles tun.
  


  
    Dann redete Roth plötzlich. »Sie haben keine Ahnung, wie weit hinauf das geht.«
  


  
    Sie wandte den Kopf. »Wirklich?«
  


  
    »Diese Detectives von der Strike Force kamen in einer Tour an und wollten wissen, wer noch in der Bande ist. Sie sagten, wenn ich keine Namen nenne, hätte ich lebenslänglich
     zu erwarten. Sie begreifen anscheinend nicht, dass es schlimmere Dinge gibt.«
  


  
    »Zum Beispiel, dass einem das Kind gestohlen wird?«
  


  
    »Oder dass man selbst verschwindet.« Roth wechselte mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Stellung im Bett.
  


  
    »Und Sie glauben, dass Ihnen das passieren wird?«
  


  
    Roth sah sie forschend an. Ella war an diese Art prüfenden Blick gewöhnt. Als Polizistin wurde man ständig von irgendwelchen Gaunern so angesehen, die glaubten, dir überlegen zu sein, wenn sie deine Schwachstelle entdeckten. Ella beherrschte jedoch die ausdruckslose Miene, das gelangweilte leichte Hochziehen einer Augenbraue, mit denen man diesen Blick wie ein Spiegel zurückwarf.
  


  
    »Sie lieben Ihren Job«, sagte er. »Habe ich früher auch getan.«
  


  
    Lieben? Hmm.
  


  
    Er schloss die Augen, um sie sogleich wieder zu öffnen. »Ich dachte, ich könnte Menschen retten. Ich dachte, das sei unser Ziel, mehr noch als Übeltäter zu fangen. Schuldspruch, kein Schuldspruch, welche Rolle spielte es, solange die Unschuldigen dazwischen sicher waren?«
  


  
    Es kam ihr plötzlich heiß vor im Zimmer.
  


  
    »Aber dann erkennst du, dass es die meisten Leute bei der Polizei anders sehen. Vor allem die Chefs. Manchmal sind sie nur darauf fixiert, mit Zahlen zu jonglieren, damit die Regierung am Ende des Jahres zufrieden ist und mehr Geld herausrückt, sodass sie ein neues Auto kaufen können. Manchmal wollen sie einfach nur eine gute Presse, ein gutes Image.« Er runzelte die Stirn. »Das macht es schwer, oder?«
  


  
    Ella brachte ein Achselzucken zustande.
  


  
    »Jedenfalls finde ich es gut, dass Sie immer noch glauben, 
     selbst die schlimmsten Dinge könnten wieder ins Lot gebracht werden. Ich hoffe, Sie können es immer noch glauben, wenn die Wahrheit über das alles herauskommt, und Sie sehen, wie weit sich die Korruption schon ausgebreitet hat.«
  


  
    »Und wie weit ist das?«
  


  
    »Wie weit sind Sie gekommen?« Roth sah sie prüfend an, und dann kam Dennis herein und ließ Kaffee aus einem Styroporbecher auf das braune Linoleum schwappen. Ella hätte ihn erwürgen können.
  


  
    »Na, großartig«, sagte Roth, »da ist meine Kehle so trocken wie der Schwanz eines toten Dingos, nachdem ich Ihrer kleinen Freundin hier alles erzählt habe, und Sie vergessen meinen Kaffee.«
  


  
    Dennis sah Ella an. »Hat er …?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Dennis wandte sich Roth zu. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass wir Sie zum Reden bringen können? Sie können eingesperrt werden und Ihre Pension und alles verlieren.«
  


  
    »Als hätte ich das nicht alles schon von der Strike Force gehört«, antwortete er. »Wozu mich damit bedrohen, wenn ich Ihnen nichts zu erzählen habe?«
  


  
    »Sie werden nicht immer noch behaupten wollen, dass Sie bei einem Straßenraub angeschossen wurden?«
  


  
    »Haben Sie irgendeinen Beweis, dass es nicht so war? Zeugen? Einen Überwachungsfilm?«
  


  
    Dennis zeigte auf das Bild von Lachlan. »Alles, was wir wollen, ist das Baby.«
  


  
    »Tja, ganz sicher kann ich es natürlich nicht wissen, weil ich nicht aufstehen kann, um unter das Bett zu schauen, aber ich glaube, es ist nicht hier.«
  


  
    An Dennis’ Schläfen sah man, wie er die Zähne zusammenbiss.
     »Wenn sich herausstellt, dass die Kugel, die man aus Ihrem Hintern geholt hat, aus der Waffe des Wachmanns stammt, sind wir wieder hier.«
  


  
    »Warum geht ihr nicht los und sucht nach dem Baby, statt unschuldige und verletzte Leute wie mich zu schikanieren?« Roth griff zur Fernbedienung und schaltete das Fernsehgerät ein.
  


  
    Dennis streckte die Hand aus und schaltete es ab. Die weißen Flecken in seinem Gesicht breiteten sich aus. Ella vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war. Dennis beugte sich über Roth, der Kaffeebecher in seiner Hand zitterte. »Sie sind eine Schande für uns alle.«
  


  
    Ehe Roth antworten konnte, stürmte er aus dem Zimmer. Ella folgte ihm. Die Tür fiel mit einem lauten Knall hinter ihr ins Schloss.
  


  
    »Er weiß mehr, als er zugibt.« Dennis sah mit düsterer Miene aus dem Gangfenster. »Ich hatte einfach gehofft, da er ein Polizist ist, wenn auch ein verdorbener, und Chris ebenfalls Polizist ist …« Er trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, das Gute in ihm würde zum Vorschein kommen.«
  


  
    Ella fiel ein, dass sie das Foto von Lachlan vergessen hatte. »Ich bin sofort wieder da, ich hole nur das Foto.«
  


  
    Sie klopfte nicht an die Tür, und Roth hörte sie offenbar nicht hereinkommen. Er starrte aus dem Fenster. Lachlans Bild lag an einer anderen Stelle auf dem Bett, als hätte er es angesehen und wieder weggelegt. Sein Gesichtsausdruck war schwer einzuordnen: eine Mischung aus Nervosität, Angst, Sorge und noch etwas. Blankes Entsetzen?
  


  
    Sie verließ den Raum leise und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Dennis wartete beim Aufzug. »Hast du es?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht bewirkt es etwas bei ihm.« Die Aufzugtüren öffneten sich, und sie stiegen ein. »Er weiß mit Sicherheit etwas.«
  


  
    

  


  
    Sie stiegen gerade in den Wagen, als Ellas Handy läutete. »Marconi.«
  


  
    »Hier ist Clinton. Wir haben etwas.«
  


  
    Ella tastete nach ihrem Notizbuch. »Schießen Sie los.«
  


  
    »Die Kassiererin in der Ampol-Tankstelle an der Epping Road sagt, eine Frau in den Fünfzigern kam heute früh herein und hat Windeln gekauft. Zehn Minuten später war sie wieder da und sagte, die Windeln hätten die falsche Größe und ob sie sie tauschen könne.« Er hob die Stimme vor Aufregung, und Ella musste das Handy ein Stück vom Ohr weghalten. »Wir haben uns das Band der Überwachungskamera angesehen, und man sieht das Gesicht der Frau ganz deutlich. Außerdem fährt sie einen hellen VK Holden Commodore, und wir haben einen Teil des Kennzeichens. Es endet mit 487. Travis überprüft weiter das Zulassungsverzeichnis, aber einen möglichen Treffer haben wir schon: Ein in Frage kommender Wagen ist auf eine sechsundfünfzigjährige Frau namens Sylvia Morris zugelassen. Sie ist vorbestraft wegen tätlichen Angriffs und Widerstands gegen ihre Festnahme, als Polizei und Jugendbehörde ihre Kinder in Obhut nahmen, und sie wohnt in der Herring Road, nicht weit von der Tankstelle und vom Haus der Phillips.«
  


  
    Ella deckte das Mundstück ab und unterrichtete Dennis. Er ließ den Wagen an und fädelte sich in den Verkehr.
  


  
    Zu Clinton sagte sie: »Fordern Sie ein paar uniformierte Beamte an. Beobachten Sie das Haus, aber lassen Sie sich nicht sehen, bis wir da sind.«
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    Dennis schaltete Blaulicht und Martinshorn ein und gab Gas. Ellas Puls schoss schneller in die Höhe, als der Wagen Geschwindigkeit aufnahm.
  


  
    

  


  
    

  


  
    08.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Lachlan wurde seit zehn Stunden vermisst.
  


  
    Sophie stand am Randstein in der Notarztwagenzufahrt des Royal North Shore Hospitals, schaute über den grünen Rasen zum Pacific Highway und maß die Zeitspanne ab. Zweimal füttern. Drei, vielleicht vier Windeln. Sieben Stunden Schlaf und die nette halbe Stunde am Morgen, wenn Chris den Kleinen zu ihnen ins Bett holte. Sie lächelten sich über seinen Kopf hinweg immer an, wenn Lachlan seine Zehen neu entdeckte. Nach dem Frühstück war dann Spielzeit, und er zog alles aus der Spielzeugkiste, bis er entschied, dass er das sprechende Buch nach wie vor am liebsten hatte.
  


  
    Sophies Brust schmerzte. Wenn seine Windel nicht gewechselt wurde, sobald sie nass war, würde er einen Ausschlag bekommen. Und sie würden nicht wissen, wie viel Zinkcreme sie auftragen mussten, oder dass er einmal »Guck-Guck« erwartete, bevor er nach dem Anziehen wieder vom Wickeltisch gehoben wurde. Er würde Angst haben und verwirrt sein. Er würde nach ihr schreien.
  


  
    Wenn sie an ihn dachte, wagte sie sich lediglich vorzustellen, dass er so nicht richtig versorgt wurde. Sobald es in Bereiche ging, wo er tatsächlich zu Schaden kam, schob sie ihrer Fantasie strikt einen Riegel vor. Denn wenn sie auf dieses Gebiet geriet, war die Gefahr groß, dass sie die Herrschaft über sich verlor, und dann wäre sie ihm überhaupt keine Hilfe mehr.
  


  
    Sie schloss die Augen. Sie hatte immer gedacht, falls Lachlan je etwas zustieße, würde sie auf der Stelle tot umfallen. Es war unglaublich, dass sie noch stand, noch atmete.
  


  
    Und es war immer noch zu früh, um mit ihrem Plan zu beginnen. Sie sah wieder auf die Uhr. Es kam ihr vor, als wäre die Zeit stehen geblieben.
  


  
    Beim Klang eines Motors sah sie sich um. Ein Rettungswagen kam in die Zufahrt, und sie trat einen Schritt zurück. Beide Sanitäter saßen vorn, was bedeutete, dass kein Patient an Bord war. Sophie kannte Stuart, der am Steuer saß, und war mit seinem Partner Yuri gut befreundet. Er öffnete die Beifahrertür und war draußen, ehe Stuart den Motor abgestellt hatte.
  


  
    »Gibt es etwas Neues?«, fragte Yuri. »Haben sie diesen Junkiedoktor angeklagt?«
  


  
    Sophie schüttelte den Kopf. »Er sagt, er war es nicht.«
  


  
    »Weißt du, dass wir diejenigen waren, die ihn behandelt haben?«, fragte Yuri. »Er hat einen völlig verwirrten Eindruck gemacht und gesagt, er hat nichts genommen. Genau wie alle anderen, die eine Überdosis Heroin abbekommen haben.«
  


  
    »Auf dem Wagenboden liegt eine benutzte Spritze«, sagte Stuart, »die Augen des Kerls sind wie Stecknadeln, er hat eine mordsmäßige Einstichstelle in der Armbeuge und von einem Schuss Narcan geht er hoch wie eine Rakete. Na klar hat der nichts genommen, und ich bin der Papst.«
  


  
    Sophie schwitzte. »Habt ihr irgendwelche Anzeichen entdeckt, dass Lachlan in dem Wagen gewesen sein könnte?«
  


  
    »Nein, nichts. Wir haben erst später erfahren, was passiert ist, als uns einer der Polizisten im Krankenhaus erklärte, warum sie nach ihm gesucht haben.«
  


  
    Sophie überlegte. »Aber er hatte definitiv eine Droge genommen?«
  


  
    »Alles wies darauf hin«, sagte Stuart. »Er hatte auch getrunken. Er hat es auf der Fahrt ins Ryde Hospital rausgekotzt.«
  


  
    Sophie kannte niemanden vom Personal im Ryde, jedenfalls nicht gut genug, als dass sie jemanden bitten konnte, gegen alle Regeln Sawyers Blutergebnisse für sie nachzusehen.
  


  
    »Wie geht es Chris?«, sagte Yuri.
  


  
    Sophie zuckte die Achseln und kratzte sich am Kopf, dann senkte sie den Blick. Komisch, wie man sich zusammenreißen kann, bis ein simpler besorgter Blick eines Freundes einen zusammenbrechen lässt.
  


  
    »Komm her.« Yuri nahm sie in die Arme.
  


  
    Er roch nach Schweiß und Imbissbude, das Parfum einer langen Nachtschicht. Sophie dachte an die Zeit, da ihre größten Probleme Betrunkene und psychopathische Patienten gewesen waren, und die Erschöpfung nach einer vierzehnstündigen Nachtschicht plus Überstunden. Wenn sie dahin zurückkonnte, würde sie die beste Ehefrau und Mutter sein, die beste Sanitäterin. Sie würde sich nie wieder über eine langweilige Routineverlegung beschweren, über einen streitlustigen Betrunkenen oder den Anruf eines hypochondrischen Quatschkopfs. Sie würde sich nie wieder wünschen, dass Lachlan zu schreien aufhörte, weil sie Schlaf brauchte. Es würde Musik in ihren Ohren sein. Sie würde nie wieder denken, Chris sollte sich nicht so viele Gedanken über das Ansehen der Polizei machen – so war er eben, und er war wundervoll. Sie würde keinen anderen Mann auch nur ansehen. Sie würde ihre Familie nie wieder als Selbstverständlichkeit betrachten, nicht eine Sekunde lang.
  


  
    Sie klammerte sich an Yuri.
  


  
    »Es wird alles gut«, sagte er.
  


  
    Ihr Verstand zerrte an der Leine, an die sie ihn gelegt hatte. Und wenn nicht?
  


  
    Die Tür zur Notaufnahme ging auf und jemand rief heraus: »Sophie?«
  


  
    Es war Angus. Zum ersten Mal seit ihrem großen, großen Fehler hatte sie keine Schuldgefühle, als sie ihn sah, als hätte der Verlust von Lachlan alles andere zur Bedeutungslosigkeit verdammt.
  


  
    »Chris wacht auf.«
  

  
  


  
    8
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    Chris kämpfte sich aus der Bewusstlosigkeit wie aus einem Sumpf, der ihn nicht loslassen wollte. Zuerst hörte er Leute um sich herum reden, dann brachte er ein Stöhnen zustande, schließlich gelang es ihm, seine Arme und Beine millimeterweise zu bewegen. Sein Schädel pochte. Seine Augen waren wie zugeleimt. Er konnte nicht durch die Nase atmen, und seine Kehle war wund. Und die ganze Zeit pulsierte etwas Schwarzes und Hässliches durch seine Adern.
  


  
    Er öffnete gewaltsam die geschwollenen Augen. Sophies tränenüberströmtes Gesicht wurde langsam scharf. Das schwarze Etwas in seinen Adern überflutete bei diesem Anblick sein Herz. »Er ist fort, oder?«, krächzte er.
  


  
    Sophie brach in lautes Schluchzen aus und sank auf seine Brust. Chris mühte sich, den Arm um ihren Rücken zu legen. Sie lebte, das war gut, und er schwor sich, dafür zu sorgen, dass es so blieb. Er hielt sie fest und spürte, wie sich ihr Oberkörper hob und senkte.
  


  
    Aber Lachlan war fort, und das war ganz falsch. Chris wusste, dass er derjenige war, der tot sein sollte, und Lachlan sollte zu Hause bei Sophie in Sicherheit sein. Lachlan hatte nichts getan. Lachlan war nicht derjenige, der bezahlen sollte.
  


  
    »Kannst du dich an etwas erinnern?«, fragte Sophie durch ihre Tränen.
  


  
    Chris drehte den hämmernden Kopf. Das Zimmer war voller Menschen, die ihn alle ansahen. Gloria wischte sich über die Augen, neben ihr trug Angus Arendson Zivilkleidung und machte ein besorgtes Gesicht, Ärzte und Schwestern kontrollierten Geräte oder sahen einfach nur zu.
  


  
    Er führte die zitternde Hand zu der schmerzenden Wunde auf seinem Nasenrücken. »Ich habe die Haustür aufgemacht und einen Mann in einer schwarzen Sturmhaube gesehen.«
  


  
    Sophie hielt den Atem an.
  


  
    »Er hatte eine Handfeuerwaffe mit einem Schalldämpfer dran.« Er sah die Mündung der Waffe wieder vor sich. »Dann weiß ich nichts mehr.«
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    Er zögerte. Was sollte er sagen? Was war richtig? Vor allem, was war am besten?
  


  
    

  


  
    

  


  
    08.12 Uhr
  


  
    

  


  
    Sylvia Morris wohnte in einem schäbigen, niedrigen Ziegelhaus mit diversen Anbauten in der Herring Road in North Ryde. Clinton hielt davor, und Dennis parkte hinter ihm. Ella überflog den niedrigen Zaun, den fleckigen Rasen, den verwilderten Garten. Nichts schien sich zu rühren. Dagegen zuckten die Vorhänge der Nachbarn bereits.
  


  
    Sie trafen sich unten an der Einfahrt. Clinton und Travis wurden von zwei uniformierten Beamten begleitet. Ella tastete nach ihrer Waffe im Halfter. »Sind alle so weit?«, fragte Dennis.
  


  
    Sie nickten.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Die uniformierten Beamten liefen mit Clinton zur Rückseite des Hauses. Ella, Dennis und Travis gingen ruhig zur Vordertür. Drei brüchige Betonstufen führten zu einer Veranda mit einem Kieselbetonbelag. In einer Ecke stand verloren eine abgestorbene Pflanze in einem verblassten grünen Plastiktopf. Von der Fliegengittertür im Eingang waren nur noch die kaputten Angeln übrig. Die Tür selbst sah windig aus, die blaue Farbe war gesprungen und blätterte ab. Es gab kein Guckloch. Ella öffnete den Druckknopf ihres Halfters. Hinter ihr atmete Travis schneller. Dennis schlich langsam zu dem von einem Vorhang verhüllten Fenster.
  


  
    Ella schlug mit der Faust an die Tür. »Polizei! Machen Sie auf!«
  


  
    Stille.
  


  
    Sie hämmerte noch heftiger an die Tür. »Sylvia Morris, hier ist die Polizei. Öffnen Sie!«
  


  
    Man hörte ein Schlurfen. Ella versuchte sich vorzustellen, was in dem Haus geschah. Hinter ihr wippte Travis auf den Zehen. »Soll ich sie eintreten?«, flüsterte er. Sie hob die Hand.
  


  
    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür ging so weit auf, wie es die Sicherheitskette zuließ. Eine kleine Frau mit Augen wie eine Eidechse lugte heraus. »Sie sind ein bisschen früh dran.«
  


  
    »Sind Sie Sylvia Morris?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Detectives Marconi, Orchard und Henry.« Ella ließ flüchtig ihren Ausweis sehen.
  


  
    Sylvia Morris schloss die Tür und hakte die Sicherheitskette aus. Die Tür schwang von allein auf. Die Frau stand mit verschränkten Armen und ausdruckslosem Gesicht da. Sie trug eine blaue Trainingshose, die von grauem Schmutz 
     bedeckt war, und ein altes T-Shirt, das für die Olympiade 2000 warb. Das Wort »Sydney« stand in verblassten, farbigen Buchstaben quer über ihre Brust. Sie sah müde aus, mürrisch und älter als sechsundfünfzig.
  


  
    »Sie waren letzte Nacht in der Ampol-Tankstelle an der Epping Road«, sagte Ella.
  


  
    »War ich das?«
  


  
    »Sie sind auf den Bildern der Überwachungskamera zu sehen.«
  


  
    Morris rieb sich mit dem Ballen des nackten linken Fußes über den Rücken des rechten.
  


  
    »Sie haben Windeln gekauft und sie später zurückgebracht und gegen eine andere Größe getauscht.« Ella spürte, wie sich Travis hinter ihr vorbeugte, wie er es kaum erwarten konnte einzugreifen. Sie gab ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Für wen haben Sie die Windeln gekauft?«
  


  
    Morris blickte über ihre Schulter in das Wohnzimmer. Ella folgte ihrem Blick in einen sauberen und ordentlichen Raum. Sie sah einen einzelnen Lehnstuhl mit einem einst weißen Kunststoffbezug und daneben eine umgedrehte Milchkiste mit einem Handtuch darauf, auf der die Fernbedienung und eine Fernsehzeitschrift lagen. In der Küche konnte sie ein paar saubere und leere Arbeitsflächen erkennen. An einer Wand im Flur stand ein Bücherregal, das sechs abgenutzte, aber ordentlich aufgereihte Bände von Mills and Boons enthielt. Von Kinderspielzeug war nichts zu sehen. Kein Anzeichen dafür, dass jemals andere Leute hierherkamen. Ein Sessel – Morris lud wohl nicht oft Freunde ein, dachte Ella. Aber warum hatte sie nach hinten geblickt?
  


  
    »Ist noch jemand im Haus?«, fragte Ella.
  


  
    Morris räusperte sich, sagte aber nichts. In diesem Augenblick hörte sie Stimmen von der Seite des Hauses, und 
     Clinton kam zur Eingangstür gelaufen. »Im hinteren Zimmer ist ein Baby.«
  


  
    »Ist das Ihr Baby?«, fragte Ella Morris.
  


  
    Morris antwortete nicht. Für Ella war das Grund genug hineinzugehen. Travis trat ihr auf die Ferse, als sie die Türschwelle überquerten. Dennis schwenkte mit Clinton und den uniformierten Beamten ins Wohnzimmer ab. »Durchsucht alles und vergewissert euch, dass sich niemand irgendwo versteckt.«
  


  
    Der Flur war düster. Die Bodendielen knarrten. An der Decke hing eine nackte Glühbirne; Ella hörte, wie Travis den Schalter betätigte, aber das Licht ging nicht an.
  


  
    Der erste Raum lag links. In der äußeren Schicht der Tür war ein faustgroßes Loch. Ella öffnete sie vorsichtig und sah ein einzelnes Bett mit einem zerknüllten, purpurnen Laken und einer schmutzigen karierten Decke. Travis ging in die Hocke und schaute unter das Bett.
  


  
    Die nächste Tür war offen und gab den Blick in ein kleines Badezimmer mit blauen Bodenfliesen und einer gesprungenen Duschwand frei.
  


  
    Die letzte Tür war geschlossen. Ein Aufkleber darauf verkündete, dass sich jemand 1979 bei der Royal Easter Show prächtig amüsiert hatte. Der Türknauf war aus weißem Porzellan, das mit Blumen bemalt war. Ella drehte ihn und spähte hinein.
  


  
    Der Raum war klein und leer, bis auf eine schmutzige, nackte Einzelmatratze auf dem Boden. Ein Baby lag auf ihr. Es war in ein Badetuch gewickelt und lag mit dem Gesicht nach unten, von Ella abgewandt. Sein Haar war dunkel.
  


  
    Ella hielt den Atem an, als sie neben der Matratze niederkauerte.
  


  
    »Ist er es?«, fragte Travis. »Lebt er noch?«
  


  
    Ella hob das Kind hoch. Es war warm und bewegte sich. Am liebsten hätte sie laut losgeheult vor Erleichterung. Sie drückte es an sich, und als das Gesicht des Babys vor ihrem war, öffnete es die Augen. Sie waren blau.
  


  
    »Er ist es nicht.«
  


  
    »Bist du dir sicher?« Travis kam näher. »Sehen Babys nicht alle gleich aus?«
  


  
    »Lachlans Augen sind braun.«
  


  
    »Vielleicht haben sie ihm Kontaktlinsen eingesetzt, damit er anders aussieht.«
  


  
    »Kontaktlinsen für Babys?« Das Kind begann zu wimmern. Ella legte es auf die Matratze und wickelte es aus dem Badetuch. Das Kleine trug nur eine Windel. Es strampelte mit den Beinen und schrie. Ella öffnete den Verschluss der Windel. »Es ist ein Mädchen.«
  


  
    »Es ist aber auch nicht ihres, oder?«, fragte Travis, während Ella das Kind wieder in das Tuch packte. »Eine Sechsundfünfzigjährige, die ein Baby zur Welt bringt, wäre in allen Nachrichten erschienen.«
  


  
    Im Wohnzimmer saß Morris in dem Polstersessel, sie hatte die Füße nebeneinander auf den dünnen grauen Teppich gestellt und umklammerte die Sessellehnen. Dennis stand mit verschränkten Armen neben ihr. Clinton und der andere uniformierte Beamte waren in der Küche.
  


  
    Clinton hielt eine Packung Windeln und eine Quittung in die Höhe.
  


  
    »Es ist nicht Lachlan«, sagte Ella.
  


  
    Sie baute sich vor Morris auf, das Baby schniefte ihr ins Ohr. »Wollen Sie mir sagen, von wem dieses Baby ist?«
  


  
    Morris zupfte an einem Loch im Kunststoffbezug.
  


  
    Ella fühlte Zorn in sich aufsteigen. »Wir suchen nach einem entführten Kind.« Ihre Worte waren abgehackt und 
     hart. »Je länger wir uns mit Ihnen aufhalten müssen, desto weniger Zeit haben wir dafür.«
  


  
    Dennis’ Handy läutete, und er verließ den Raum, um das Gespräch anzunehmen.
  


  
    Morris zupfte Schaumstoff aus einem Loch im Sessel, betrachtete ihn eine Weile aufmerksam und stopfte ihn wieder zurück. Ella kämpfte gegen das Verlangen, ihr ans Schienbein zu treten. »Dann bringen wir Sie eben aufs Revier.«
  


  
    Morris stand ohne ein Wort auf.
  


  
    Ella drückte das Baby dicht an sich und spürte, wie die weichen Haare über ihre Wange strichen. Sie nickte einem uniformierten Beamten zu. »Rufen Sie als Erstes das Revier an, sie sollen einen Detective, der nicht in unserem Team ist, hierherschicken. Lassen Sie einen Rettungswagen kommen. Fahren Sie mit ins Krankenhaus und lassen Sie das Baby untersuchen. Verständigen Sie außerdem die Jugendbehörde. Sie können sich im Krankenhaus mit ihnen treffen.« Sie übergab ihm das Baby und ging aus dem Haus.
  


  
    Travis folgte ihr auf die Veranda. »Können wir nicht bei ihm bleiben?«
  


  
    »Unsere Aufgabe ist Lachlan.«
  


  
    »Aber was ist, wenn die Fälle irgendwie zusammenhängen? Wenn es sich um so etwas wie einen Schwarzmarkt für Babys handelt und sie aus diesem Grund nicht redet?«
  


  
    »Glaube ich nicht. Sie hilft wahrscheinlich einer Freundin, das Kind vor den Behörden zu verstecken.« Ella stieg zu Dennis hinunter, der auf dem Rasen stand und sein Handy gerade wegsteckte.
  


  
    Er streckte ihr den erhobenen Daumen entgegen. »Chris ist aufgewacht und erinnert sich an den Überfall.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    09.03 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie saß am Krankenbett und hielt Chris’ Hand. Ihr Bedürfnis nach Kontakt mit ihm war wie Durst. Sie spürte es tief in ihrer Kehle. Sie wünschte, die Detectives wären mit ihren Fragen bald fertig, damit sie aufs Bett klettern und ihn richtig in die Arme nehmen konnte.
  


  
    »Haben Sie bemerkt, welche Augen- und Hautfarbe der Mann hatte?«, sagte Ella.
  


  
    »An die Augen erinnere ich mich nicht«, sagte Chris. »Es war ein Weißer.«
  


  
    Ella machte sich Notizen. »Größe, Gewicht?«
  


  
    »Etwa meine Größe«, sagte Chris. »Ein Meter achtzig. Durchschnittlich gebaut, würde ich sagen.«
  


  
    »Kleidung?«
  


  
    »Etwas Dunkles, aber eigentlich erinnere ich mich nur an die Sturmhaube.«
  


  
    »Er war allein, richtig?«, fragte Dennis.
  


  
    »Ich habe sonst niemanden gesehen.«
  


  
    Sophie beobachtete, wie Gloria hinter der geschlossenen Tür des Krankenzimmers auf und ab lief. Angus war gegangen. Vorbeigehende Schwestern blickten durch das Fenster.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Fahrzeuge bemerkt? Etwas Auffälliges gehört, bevor er an die Tür geklopft hat?« Ella blickte auf. »Er hat doch geklopft, oder?«
  


  
    »Ich habe keine Fahrzeuge gesehen und nichts Ungewöhnliches gehört. Ich wollte gerade zu Bett gehen. Es klopfte, und ich habe nicht durch das Guckloch geschaut. Ich habe einfach aufgemacht, und da stand er. Er sagte nichts, sondern hob nur die Waffe.«
  


  
    Dennis beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. »Seine Augen kamen Ihnen nicht bekannt vor?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Haben Sie in letzter Zeit Drohungen erhalten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sophie rückte näher zu Chris, sodass sich ihre Hüften berührten.
  


  
    »Erinnern Sie sich an Shane Brayfield?«
  


  
    »Der Typ, der ständig betrunken gefahren ist?«
  


  
    Dennis nickte. »Er wurde kürzlich entlassen. Er hat sich nie gemeldet?«
  


  
    »Nein, aber ich würde seine Augen erkennen. Der war es nicht.«
  


  
    »Was ist mit Paul Houtkamp? Er hat Sie und Senior Constable Dean Rigby schon mal tätlich angegriffen.«
  


  
    »Der war es auch nicht.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Idee, wer hinter der Sache stecken könnte?«
  


  
    »Nein«, sagte Chris. »Glauben Sie, das würde ich Ihnen nicht auf der Stelle sagen? Großer Gott. Dieser Mensch hat meinen Sohn.«
  


  
    Dennis zog eine Kopie der hinterlassenen Nachricht aus der Tasche. »Das hat man bei Ihnen gefunden.«
  


  
    Sophie sah, wie Chris blass wurde, als er es las.
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, worum es hier geht?«, fragte Dennis.
  


  
    Chris schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste.«
  


  
    Sophie verstärkte den Griff um seine Hand. So viel war davon abhängig gewesen, dass er sich erinnerte, aber nun erwies sich seine Erinnerung als so gut wie wertlos. Was hatten sie erfahren? Ein Weißer mit einer Sturmhaube auf dem Kopf. Wie zum Teufel sollten sie den Mann finden? 
    


  
    Chris schaute mit Tränen in den Augen zu ihr auf. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Sie neigte den Kopf auf seinen hinab. Es war nicht nur eine Freude, dass er wach war und keinen Gehirnschaden davongetragen hatte, es bedeutete auch, dass sie sich stärker auf die Suche nach Lachlan konzentrieren konnte.
  


  
    »Chris«, sagte Ella, »haben Sie die Fernsehsender angerufen und behauptet, dass die Bankräuberbande aus Polizisten besteht?«
  


  
    Er sah sie an. »Nein.«
  


  
    »Wissen Sie irgendetwas über die Bande?«, fragte Ella.
  


  
    »Ich habe gesehen, was sie angerichtet hat, aber ich weiß nicht, wer sie sind.«
  


  
    »Erinnern Sie sich, dass Sie am Dienstagmorgen Dean Rigby besucht haben? Einen Tag nach dem letzten Banküberfall?«
  


  
    »Ich war fix und fertig deswegen. Ich wollte mit ihm reden.«
  


  
    Sophie drückte seine Hand. Er erwiderte es.
  


  
    »Rigby sagte, Sie seien kurz nach zehn gegangen«, fuhr Ella fort. »Aber bei Ihrer Mutter trafen Sie erst wieder um halb eins ein.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Genau in dieser Zeit gingen die Anrufe bei den Fernsehsendern ein«, sagte Dennis. »Wo waren Sie während dieser zwei Stunden und zwanzig Minuten?«
  


  
    »Ich bin zum Mrs Macquarie’s Point gefahren und spazieren gegangen. Der Beleg aus dem Parkautomaten liegt wahrscheinlich noch irgendwo im Wagen.«
  


  
    »Sie sind die ganze Zeit spazieren gegangen?«
  


  
    »Ich habe mich hingesetzt, ins Wasser geschaut und über diesen Wachmann nachgedacht.«
  


  
    Sophie dachte daran, wie sie befürchtet hatte, er wolle sie verlassen.
  


  
    »Aber Sie haben die Fernsehsender nicht angerufen?«, sagte Dennis.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ella räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich Sie das fragen muss, aber hatten Sie jemals eine Affäre?«
  


  
    Sophie versuchte, sich vorzustellen, wie eine von Schuldgefühlen freie Ehefrau reagieren würde, wenn man ihrem Mann eine solche Frage stellte. Sie war sich der Hitze am Berührungspunkt ihrer Körper bewusst, und fragte sich, ob er eine solche Aufwallung bemerken konnte.
  


  
    »Sie glauben, eine sitzengelassene Freundin hat unseren Sohn gestohlen?«, erwiderte Chris.
  


  
    »Sie wissen doch, wie das läuft«, sagte Ella. »Wir müssen es fragen.«
  


  
    »Nein«, sagte er »Keine Affären.«
  


  
    Ella gab ihm eine Visitenkarte. »Bitte rufen Sie an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Wir tun, was wir können, um Lachlan zu finden.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Chris. »Danke.«
  


  
    Sophie folgte ihnen zur Tür und schloss sie, bevor Gloria hereinkommen konnte. Sie stellte sich mit dem Rücken zur Tür und sah Chris an. Er ließ den Kopf hängen. »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld.« Sie kletterte zu ihm aufs Bett, und sie umarmten sich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    09.45 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie verließ das Krankenhaus, als ein Polizeibeamter ihr von Ella die Nachricht brachte, die Spurensicherung sei nun fertig und sie könne wieder in ihr Haus. Sie musste sauber und ordentlich aussehen und riechen, wenn ihr Plan funktionieren sollte.
  


  
    Angus kam gerade aus der Cafeteria in der Eingangshalle des Krankenhauses, als sie dem Ausgang zustrebte. Wiederum empfand sie keine Schuldgefühle, eher eine Art Trost über ein freundliches und vertrautes Gesicht.
  


  
    Er ging neben ihr her. »Wie geht es Chris?«
  


  
    »Er ist wach und hat den Detectives erzählt, woran er sich erinnert, aber damit lässt sich nicht viel anfangen.« Sie roch Kaffee in seinem Atem. Sie traten in das grelle Morgenlicht hinaus. Es tat ihr in den Augen und im Kopf weh.
  


  
    »Haben die Detectives irgendwelche Spuren?«
  


  
    Sophie schirmte die Augen ab und hielt nach ihrem Wagen Ausschau. »Sie haben mit einem Arzt gesprochen, der mir die Schuld am Tod seiner Frau und seines Babys gibt. Man hat ihn letzte Nacht mit einer Überdosis Drogen in seinem Auto gefunden, aber er sagt, er hat nichts mit der Sache zu tun.«
  


  
    »Hört sich nicht gut an.«
  


  
    »Und sie haben Chris gerade nach früheren Fällen von ihm gefragt und ob er die Fernsehsender wegen dieser Bankräuber angerufen hat.«
  


  
    Angus nickte. »Sie werden jede noch so vage Möglichkeit prüfen, aber dieser Arzt muss ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stehen.« Er begleitete sie zu ihrem Wagen. »Kann ich dir irgendwie helfen?«
  


  
    »Du kannst herumfahren und die Augen offen halten. Das tue ich jedenfalls.« Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um. Nichts passierte. Sie versuchte es noch einmal. »Verdammter Mist.«
  


  
    »Mach mal die Kühlerhaube auf.«
  


  
    Sie tat es, dann stieg sie aus und ging nach vorn. Angus überprüfte Öl und Wasser und wackelte an den Kabeln der Zündkerzen. »Das ist so ziemlich alles, was mir einfällt, fürchte ich.«
  


  
    Sophie rieb sich mit beiden Handballen die Stirn. Sie ertrug den Gedanken nicht, auf den Reparaturdienst warten zu müssen. In dieser Zeit konnte sie nach Hause fahren, sich säubern und zurück auf den Straßen sein, um mit ihrem Vorhaben zu beginnen.
  


  
    »Ich kann dich fahren, wenn du willst«, sagte Angus.
  


  
    

  


  
    Sie saß befangen in seinem weißen Wagen und dachte daran, wie sie mit der atemlosen Ungeduld von Sechzehnjährigen auf den Rücksitz geklettert waren. Ob Angus jedes Mal daran dachte, wenn er einstieg? Sie sah ihn von der Seite an, seine breiten Hände am Lenkrad, die Augen geradeaus auf die Straße gerichtet.
  


  
    Er verlangsamte, als sie sich ihrem Haus näherten. Auf beiden Straßenseiten parkten Fahrzeuge, manche mit den Logos von Fernsehsendern und Zeitungen an den Türen. »Und du willst bestimmt da reingehen?«
  


  
    Sie nickte, dann sagte sie: »Angus.«
  


  
    »Hm?« Er starrte auf die Medienleute.
  


  
    »Du musst mir einen Gefallen tun.«
  


  
    Jetzt erst sah er sie an.
  


  
    »Ich will nach Lachlan suchen, aber ich kann nicht warten, bis mein Wagen repariert ist.«
  


  
    »Ich fahre dich, wohin du willst«, sagte er.
  


  
    So einfach würde es nicht werden, aber sie wollte fürs Erste mal nicht darauf eingehen. »Wartest du hier?«
  


  
    Er nickte. »Lass dir Zeit.«
  


  
    Sophie stieg aus und traf am Beginn ihrer Einfahrt auf die Medienvertreter.
  


  
    »Mrs. Phillips, wie geht es Chris?«
  


  
    »Gibt es was Neues von Ihrem Baby?«
  


  
    »Sind Sie mit den Fortschritten der Polizei in dem Fall zufrieden?«
  


  
    »Konnte Ihnen Chris etwas sagen?«
  


  
    Sie hob eine Hand, und es wurde still. »Es gibt nichts Neues von Lachlan. Chris ist wach und hat der Polizei alles gesagt, was er weiß. Ich habe vollstes Vertrauen in die Detectives, aber ich möchte an jeden Einzelnen appellieren, sich bitte, bitte Lachlans Bild einzuprägen – noch besser, es auszuschneiden und bei sich zu tragen – und sich jedes Baby, das Sie sehen, genau anzuschauen. Irgendwer hat ihn, und wenn wir wachsam genug sind, finden wir ihn. Danke.«
  


  
    Sie eilte zur Eingangstür ihres Hauses. Blumen stapelten sich davor. Manche Sträuße waren in schicke Folien aus dem Blumenladen gewickelt, um andere war nur ein Gummiband oder ein Stück Schnur gebunden. Sophie sah einen Zettel, auf dem stand: »Für die Phillips in Liebe von euren Nachbarn.« Auf dem Umschlag, der an einem anderen Bukett befestigt war, prangte das Polizeiwappen. Ein dritter trug das Logo des Sanitätsdienstes. Es gab auch einen kleinen Haufen mit Plüschtieren: drei Teddybären, ein Koala, ein Huhn und ein Schwein.
  


  
    Sie schloss die Tür auf und ging ins Haus. Es roch nach fremden Menschen und chemischen Reinigungsmitteln. 
     Chris war direkt hier im Eingang niedergeschossen worden, aber man sah keine Blutflecken. Sophie kauerte nieder und berührte den beigefarbenen Teppich. Er war feucht, und der Chemikaliengeruch war hier stärker. Teppichshampoo.
  


  
    Sonnenlicht strömte durch das Küchenfenster auf der Rückseite des Hauses, und Sophie sah beim Blick in den Flur Staubteilchen in der regungslosen Luft hängen. Oben im ersten Stock war es düster.
  


  
    Sie ging die Treppe hinauf. Lachlans Zimmer lag auf der linken Seite des Flurs und ihr Schlafzimmer gegenüber. Die Türen standen weit offen, aber die Vorhänge waren in beiden Zimmern zugezogen. So musste es gestern Abend schon gewesen sein. Um zehn Uhr würde Lachlan seit Stunden in seinem Bettchen geschlafen haben.
  


  
    An der Wand vor ihr, zwischen dem Bad und dem kleinen Arbeitszimmer, das sie hauptsächlich benutzten, um Gerümpel zu verstauen, hing ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Bild. Es war eine Nahaufnahme von Lachlan, als er gerade einen Tag alt war und schlafend in den offenen Händen von Chris lag. Sie erinnerte sich, wie sie das Bild gemacht hatte und mit Tränen in den Augen vom Sucher aufgeblickt hatte.
  


  
    Sie ging in Lachlans Zimmer, wobei sie das Bild mit beiden Händen umklammerte. Es roch merkwürdig, ein Geruch, den sie nicht identifizieren konnte, bis sie den schwarzen Staub in den Sprüngen auf dem weißen Fensterbrett liegen sah. Fingerabdruckstaub. Sie hatten offenbar alle Flächen abgesucht und dann sauber gemacht, so gut es ging.
  


  
    Die Seitenteile des Kinderbetts waren hochgeklappt, aber die Laken und Decken waren verschwunden, sodass die kunststoffbeschichtete Matratze nackt dalag. Es kam ihr merkwürdig vor, dass ein Kidnapper so etwas tun sollte, 
     denn es musste Zeit gekostet haben, das festgezogene Laken abzumachen und das ganze Bündel zusammenzuraffen.
  


  
    Der schwarze Staub auf dem Geländer des Bettchens ließ sie neu überlegen. Spurensicherung. Sie suchten nach einem Hinweis auf den Mann, der hier gewesen war. Ein Haar konnte von seinem Kopf oder eine Faser aus seiner Kleidung gefallen sein, als er sich über ihren schlafenden Sohn beugte.
  


  
    Mit zitternden Händen drehte sie das Bild um, löste die Rückwand aus dem Rahmen und nahm das Foto heraus. Dann holte sie aus und schleuderte den leeren Rahmen mit aller Wucht gegen die Wand.
  

  
  


  
    9
  


  
    Donnerstag, 8. Mai, 10.30 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella legte die zusammengehefteten Seiten mit den Testergebnissen auf den Tisch und schickte ein Dankgebet an die Laborleute, die alles andere hintangestellt hatten, um sie noch heute Morgen fertig zu bekommen. Sie las noch einmal die Substanzen, die man in Sawyers Blut entdeckt hatte, dann sah sie den Chirurgen an. »Alkohol, Morphium, Midazolam. Heroin wird im Körper zu Morphium aufgespaltet, oder?«
  


  
    Er gab keine Antwort. Sawyer hielt sich das weiße Taschentuch an die Augen. Sein Anwalt, Ron Van Pelt, saß neben ihm, ein Koloss von Mann in einem schwarzen Anzug, die Hände über dem gewaltigen Bauch gefaltet.
  


  
    »Oder, Doktor?«
  


  
    »Ja.« Seine Stimme war leise.
  


  
    »Und das Labor sagt, Midazolam ist ein Sedativum, das außerdem Angstzustände verringert und zu Gedächtnisschwund führt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Alkohol, Morphium, Midazolam«, wiederholte Ella. »Was für ein Cocktail. Was hofften Sie, damit zu erreichen?«
  


  
    »Ich habe das Zeug nicht genommen.«
  


  
    »Da oben steht Ihr Name«, sagte sie. »Das Blut, das sie getestet haben, war Ihres.«
  


  
    »Ich habe Ihnen erzählt, was passiert ist. Jemand hat mich unter Drogen gesetzt.«
  


  
    Ella blätterte um und blickte auf das nächste Blatt darunter. »Aber Ihre Fingerabdrücke sind auf der Spritze.«
  


  
    »Dann haben sie mir die Finger eben darauf gedrückt.«
  


  
    »An genau den Stellen, an denen Sie die Spritze halten würden, um sich selbst einen Schuss zu setzen?«
  


  
    Sawyer sah Van Pelt an. Mit kehliger Raucherstimme sagte der Anwalt: »Ich habe Ihnen von Anfang an erklärt, dass Sie gar nichts sagen müssen. Sie müssen nicht einmal hier sitzen und zuhören. Solange man Sie nicht verhaftet, steht es Ihnen frei zu gehen.«
  


  
    »Ich will nur, dass sie mir glauben.«
  


  
    »Das sind Polizisten. Die glauben nur, was sie glauben wollen.« Er sah Ella aus kleinen, runden Augen an. »Ist es nicht so, Detective?«
  


  
    Sie beachtete ihn nicht. »Dr. Sawyer, je eher Sie uns sagen, was letzte Nacht passiert ist, desto eher können wir verstehen, was vor sich geht.«
  


  
    »Sie sagten, Sie hätten Informationen zu meinem Fall, und baten mich, zu kommen und Ihnen zu helfen.«
  


  
    »Wir sagten zu einem Fall«, korrigierte Dennis. »Sie verstehen unsere Lage, nicht wahr? Wir müssen alles aufklären. So ist einfach das Verfahren.«
  


  
    »Glauben Sie, dass mich Ihr Verfahren auch nur einen Furz interessiert? Meine Frau und meine Tochter sind tot!«
  


  
    »Wir verstehen …«
  


  
    »Nein, Sie verstehen nicht«, brauste Sawyer auf. »Wenn Sie verstehen würden, hätten Sie mich letzte Nacht nach Hause gebracht. Sie hätten mich erst gar nicht hierhergeschafft.« Er legte die Faust auf den Tisch. »Meine Frau 
     und mein neugeborenes Baby liegen im Leichenschauhaus, und Ihnen ist das scheißegal.«
  


  
    Van Pelt berührte ihn am Arm. Sawyer senkte den Kopf und begann in sein Taschentuch zu weinen, das er mit zitternden Händen hielt.
  


  
    Van Pelt sah die beiden Detectives böse an. »Mein Klient hat nichts mehr zu sagen.«
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später sahen Ella und Dennis, wie Van Pelt in seinem Mercedes vom Hof des Reviers fuhr. Sawyer saß heftig gestikulierend auf dem Beifahrersitz und redete auf den Anwalt ein.
  


  
    Ella wandte sich zu Dennis um. »Und jetzt?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Wir arbeiten weiter.« Sein Tonfall war kühl. Sie hatten eben darüber gestritten, welchen Nutzen es hätte, Sawyer anzuklagen. Ella war nicht von Dennis’ Einstellung überzeugt, dass damit nichts erreicht wäre und dass Sawyer, der sehr wohl unschuldig sein konnte, eine Tragödie durchmachte und es verdiente, ein wenig in Ruhe gelassen zu werden. Jetzt sah sie die Muskeln in seiner Schläfe arbeiten, und sie wusste, er war nicht zu ihrer Ansicht gelangt, dass sie, Tragödie hin oder her, die Wahrheit erfahren mussten und so ein kleiner Hebel eine große Wirkung erzielen konnte.
  


  
    Sie lehnte sich an die Wand und bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Ich meine, wir haben ein Motiv, ein beschissenes Alibi …«
  


  
    »Aber auf dem Schnuller ist keine DNA, und alle Fingerabdrücke darauf sind so verschmiert, dass sie nicht erkennbar sind. Es gibt keinen Beweis dafür, dass Sawyer je im Haus der Phillips war oder Lachlan in seinem Wagen«, sagte Dennis. »Du bist zu schnell. Diese Dinge brauchen ihre Zeit.« 
    


  
    Ella hätte am liebsten gefragt, wie viel Zeit Lachlan hatte, hielt sich aber zurück. »Ein kleiner Durchbruch genügt«, sagte sie. »Wir finden heraus, mit wem er diese Karambolage hatte oder von wem er die Drogen gekauft hat und wann, und schon können wir zumindest einen Teil seines Abends belegen.«
  


  
    Dennis seufzte und sah auf die Uhr. »Komm jetzt. Zeit für die Besprechung.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    10.40 Uhr
  


  
    

  


  
    Chris versuchte mühsam, sich an der Bettkante aufzusetzen. Ihm war schwindlig, sein Herz raste, und sein Kopf hämmerte. Er musste hier raus und zurück nach Hause. Die Leute, die Lachlan hatten, würden irgendwie Kontakt aufnehmen, aber sicherlich nicht, indem sie ins Krankenhaus spaziert kamen. Er musste zu Hause und greifbar für sie sein. Sophie brauchte ebenfalls seinen Schutz. Hier konnte er gar nichts tun.
  


  
    »Was machst du da?« Gloria packte ihn am Arm und wollte ihn wieder aufs Bett drücken.
  


  
    »Es geht schon.«
  


  
    »Deine Nase blutet.« Sie zog eine Handvoll Papiertücher aus einem Karton.
  


  
    Die Wunde in seinem Gesicht pochte. Er hielt sich die Tücher an die Nase und sah Gloria an. »Hat der Arzt gesagt, wann ich nach Hause kann?«
  


  
    »In den nächsten Tagen jedenfalls noch nicht«, antwortete sie. »Du brauchst Pflege.«
  


  
    Er rutschte langsam an den Rand der Matratze und stellte seine nackten Füße auf den Boden. »Wenn ich schon 
     wieder voll auf der Höhe bin, wozu dann noch hierbleiben?«
  


  
    »Du bist aber nicht auf der Höhe.« Sie hielt ihn wieder am Arm fest und versuchte, ihn am Aufstehen zu hindern. »Du bist zu schwach. Du könntest umkippen.«
  


  
    Chris zwang sich aufzustehen. Das Zimmer drehte sich, und er sah schwarze Punkte. Er taumelte. In seinen Ohren rauschte es so laut, dass er nicht verstand, was Gloria sagte. Dann packte ihn ein zweites Paar Hände und drückte ihn zurück aufs Bett. Sobald er wieder lag, wurde sein Kopf klarer, und er sah eine Schwester neben Gloria stehen. Die beiden schauten streng auf ihn hinab.
  


  
    Chris schloss gedemütigt die Augen. Er fühlte sich schwach wie noch nie, wenn er so auf dem Rücken im Bett lag, während man auf ihn hinuntersah oder mit ihm redete, wie die Detectives. Und sie anlügen zu müssen – sogar Sophie anlügen zu müssen -, war schrecklich. Er sagte sich immer wieder, dass ihm nichts anderes übrig blieb, aber er fühlte sich dennoch schuldig.
  


  
    Die Schwester verließ das Zimmer, und Gloria zog sich einen Stuhl ans Bett. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Gut«, log er. Er sah, wie sie seine Hand tätschelte, und fasste einen Entschluss. Wenn sie ihn nicht aufstehen ließen, solange sie da waren, würde er es eben tun, wenn sie fort waren. Wenn es sein musste, würde er es die ganze Nacht lang üben. Er würde die Kraft finden, das Krankenhaus zu verlassen, nach Hause zu fahren und auf ihren Kontaktversuch zu warten. Und wenn dieser nicht erfolgte, würde er mit ihnen Kontakt aufnehmen.
  


  
    So einfach war das.
  


  
    

  


  
    

  


  
    11.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Im Lageraum roch es nach Kaffee und Schweiß. Detectives gähnten, während sie warteten, bis sie an der Reihe waren, von ihrer Arbeit des Vormittags zu berichten. Ella unterdrückte standhaft ihr eigenes Verlangen zu gähnen, und machte sich Notizen. Ein Grundtenor wurde allmählich sichtbar: Alle ihre Spuren verliefen im Sande.
  


  
    Shane Brayfield, der Trunkenheitsfahrer, den Chris hinter Gitter gebracht hatte, war zur Zeit der Entführung auf der Hochzeit eines Cousins und konnte es durch Zeugen und Handyfotos beweisen.
  


  
    Der Leiter des Krankenhauses hatte Namen und Anschrift der Eltern des totgeborenen Babys herausgerückt. Laurel und Daniel hatten sie zu Hause angetroffen, die Frau klebte weinend vor dem Fernseher, wo über den Fall berichtet wurde, und der Vater und Sanitäterkollege von Sophie telefonierte gerade mit seiner Dienstzentrale, um die Adresse der Phillips zu erfragen, damit sie Blumen schicken konnten.
  


  
    Die Kriminaltechniker hatten den Zettel mit der Nachricht untersucht, der bei Chris zurückgelassen wurde. Es war 80-Gramm-Papier der Marke Reflex, das überall im Land verkauft wurde. Der Entführer hatte einen Canon-Drucker benutzt, wie es ihn ebenfalls überall zu kaufen gab. Man fand keine Fingerabdrücke oder Haare. Ella rieb sich die Augen und dachte an ihre Zielperson: ein Weißer, der eine Sturmhaube besaß, einen Canon-Drucker und eine nicht mehr ganz vollständige Packung Reflex-Papier.
  


  
    »Was ist mit dem Schrifttyp?«, fragte ein Detective.
  


  
    Dennis schaute in den Bericht und schüttelte den Kopf. »Times New Roman, Standard auf jedem Computer.«
  


  
    Travis Henry schob Ella einen Zettel über den Tisch zu. »Du hattest recht. Sylvia Morris hat das Baby für eine Freundin versteckt.« Ella sah ihn resigniert an.
  


  
    Es klopfte an der Tür, und der amtierende Polizeichef Rupert Eagers schaute herein. Dennis nickte Ella zu.
  


  
    Sie ging auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich. Eagers war in voller Uniform. Bei der Pressekonferenz am Morgen hatte er nicht nur Fragen über die Entführung und die Schüsse auf Chris beantwortet, sondern auch über die Räuberbande, den Anrufer bei den Fernsehsendern und die jüngste Welle von Drogentoten, zu denen offenbar auch Lily Jones gehörte, die Tochter des ehemaligen Parlamentsabgeordneten Zander Jones, die man letzte Nacht im Hyde Park gefunden hatte. Ella wunderte sich nicht, dass er geistesabwesend und gehetzt aussah.
  


  
    Neben ihm stand ein junger Mann im dunklen Nadelstreifenanzug. Ella kannte ihn nicht, aber irgendwie hatte sein Gesicht etwas Vertrautes.
  


  
    »Wie kommt der Fall voran?«, fragte Eagers.
  


  
    »Langsam.« Sie umriss ihre bisherigen Fortschritte. »Die Leitung für Hinweise aus der Bevölkerung läuft allerdings heiß, wir haben also eine Menge Zeug, dem wir nachgehen können.«
  


  
    »Gut, gut.« Eagers rieb sich die Stirn. »Das ist Detective Murray Shakespeare.«
  


  
    Ella betrachtete den jungen Mann genauer.
  


  
    »Er wird als mein Verbindungsbeamter in dem Fall fungieren«, sagte Eagers. »Ich möchte jederzeit vollständig auf dem Laufenden sein, deshalb ist ihm Zugang zu allen Ebenen der Ermittlung zu gewähren.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Eagers ließ die beiden im Flur stehen. Murray Shakespeare lächelte sie an. Er hatte dieselben langen Eckzähne, dieselben schieferfarbenen Augen.
  


  
    »Ihr Vater ist Frank Shakespeare, oder?«, fragte Ella.
  


  
    Er nickte. »Er sagte, Sie würden sich an ihn erinnern.«
  


  
    Ella ballte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten. Shakespeare trug eine wissende Miene zur Schau. Einen Verbindungsbeamten zur Seite zu haben, war nervig; man musste ihnen immer alles erklären. Und dass es ein Shakespeare war – nun ja.
  


  
    »Detective?«
  


  
    »Ja?«, sagten Ella und Shakespeare gleichzeitig.
  


  
    Der uniformierte Beamte vom Empfang gab Ella ein Blatt Papier. »Das wurde gerade gefaxt.«
  


  
    »Danke.« Ella las es rasch. Es war der Bericht über die Kugel, die man aus Chris’ Kopf geholt hatte.
  


  
    »22er, unter Schallgeschwindigkeit.« Skakespeare las über ihre Schulter. »Leuchtet ein. Bei allem, was größer und schneller ist, läge er jetzt im Leichenschauhaus.«
  


  
    Ella unterdrückte ein Seufzen.
  


  
    »Allerdings keine Spuren von der Waffe mehr erkennbar«, sagte Shakespeare. »Das ist die Folge, wenn so eine Kugel in den Schädel einschlägt.«
  


  
    Ella faltete die Seite zusammen und ging in den Lageraum zurück, wo Dennis gerade Aufgaben verteilte. Die Detectives schrieben Einzelheiten mit. »Wir treffen uns wieder um vier Uhr nachmittags«, sagte Dennis, »und entscheiden dann, wer eine Pause einlegt.«
  


  
    Der Raum leerte sich. Dennis sah Shakespeare an. Ella erklärte, wer er war und warum er hier war. Dennis wurde weiß an den Schläfen.
  


  
    Sie gab ihm den Bericht, und er las ihn. »Hm.«
  


  
    Sie wusste, was er meinte. Der Bericht trug wenig zu ihrem Wissen über den Täter bei und war so nützlich wie das Reflex-Papier und der Canon-Drucker.
  


  
    Dennis gab ihn Detective Roger Fenwick, der die Angaben in das Computerprogramm eingeben würde.
  


  
    »Detective Marconi?« Der uniformierte Beamte vom Empfang war an der Tür. »Ein gewisser Edman Hughes ist am Telefon und fragt nach den Fortschritten in seinem Brandstiftungsfall.«
  


  
    »Woher weiß er, dass ich hier bin?«
  


  
    »Er sagt, jemand in Hunters Hill hat es ihm verraten.«
  


  
    Ella verdrehte die Augen. »Sagen Sie ihm, ich bin beschäftigt.«
  


  
    »Hab ich schon.«
  


  
    Ella steckte die Hände in die Taschen. »Sagen Sie ihm, ich rufe zurück, sobald ich kann.« Wenn dieser Fall gelöst ist.
  


  
    Der Beamte nickte und entfernte sich.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Shakespeare.
  


  
    »Ich habe noch einigen Schreibkram aufzuarbeiten.« Dennis warf Ella einen Blick zu. Sie verstand, was er meinte, und sagte: »Ich werde mir ein paar von den Hinweisen aus der Bevölkerung ansehen.«
  


  
    »Gibt es für mich etwas zu tun?«, fragte Shakespeare.
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Dennis. »Sie können die Anrufe entgegennehmen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Shakespeare sah unzufrieden aus. »Na gut.«
  


  
    »Sehr schön«, sagte Dennis. »Wir rufen Sie an, wenn sich etwas tut.«
  


  
    Als Shakespeare außer Sicht war, blinzelte er Ella zu. »Dann nichts wie weg hier.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    11.20 Uhr
  


  
    

  


  
    Am Ende der Glebe Point Road glitzerte die Rozelle Bay im Sonnenlicht. Sophie saß in Angus’ Wagen und blickte in die andere Richtung, zum Haus von Boyd Sawyer.
  


  
    Sie war frisch geduscht und trug eine saubere blaue Sanitäteruniformhose mit einem blauen T-Shirt; ein Uniformhemd hatte sie sauber gefaltet in einer Tasche bei sich. Sie saß angespannt in ihrem Sitz und dachte an alles, was passiert war, seit sie zuletzt hier gewesen war. Dann sah sie eine Gestalt an einem Fenster im Haus vorbeigehen. »Das ist er.«
  


  
    »Wieso ist er nicht in Haft?«, fragte Angus.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Was genau haben dir die Detectives gesagt?«
  


  
    »Was ich dir schon erzählt habe, dass er mit einer Überdosis gefunden wurde, aber behauptet, nichts mit der Sache zu tun zu haben. Außerdem haben sie einen Schnuller wie den von Lachlan neben seinem Wagen am Kai gefunden.«
  


  
    »Und trotz all dem plus einem Motiv haben sie ihn laufen lassen?«
  


  
    Es erschien Sophie falsch, dass Sawyer frei war, aber sie wollte ihn auch nicht als den wahrscheinlichen Täter ansehen. Denn in diesem Fall käme sie nicht an der Erkenntnis vorbei, dass Lachlan möglicherweise im Fluss lag. Sie wandte den Blick vom Haus ab. »Fahren wir.«
  


  
    Auf dem Weg in die City musterte sie alle Leute mit einem Baby im Arm oder in einem Kinderwagen. Angus fuhr langsam und ohne zu sprechen immer auf der linken Seite, am Straßenrand. Schließlich fragte er: »Und wohin genau fahren wir nun?«
  


  
    Sie musste ihn in ihren Plan einweihen. Es würde glaubwürdiger wirken, wenn sie zu zweit waren. Aber er war Polizist und auf das Gesetz vereidigt. Sie sah zu ihm hinüber. Was, wenn er sich weigerte, zu helfen? Schlimmer noch, was, wenn er sie davon abhielt, es durchzuführen?
  


  
    

  


  
    

  


  
    11.30 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella schaltete ihr Handy aus, als sie im vierten Stock des St. Vincent Hospitals aus dem Lift trat. Dennis fuhr noch weiter bis zum fünften hinauf. Er wollte Marisa Waters besuchen, die er von dienstlichen Feiern her kannte. Ella nahm an, die Strike Force Gold hatte sie bereits alles gefragt, was es dazu zu fragen gab, dass sie und Duds augenscheinlich genau an dem Tag das Weite gesucht hatten, an dem die Meldung kam, bei der Bankräuberbande handle es sich um Polizisten. Doch Dennis hatte ein rührendes Vertrauen in die Kraft von Freundschaft.
  


  
    Sie würde inzwischen Roth noch einmal besuchen.
  


  
    Die Tür zu Roths Zimmer stand offen, und er sah fern. Der Infusionsbeutel und die Schläuche waren fort, aber die kurze Plastikkanüle steckte noch in seinem Arm. »Zwei Besuche in fünf Stunden«, sagte er und schaltete den Fernseher aus. »Vorsicht, Detective, sonst könnte ich am Ende noch denken, Sie mögen mich.«
  


  
    Sie setzte sich lächelnd in den niedrigen Plastikstuhl. »Haben Sie mir etwas zu sagen?«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Haben Sie das Foto von dem Baby noch?«
  


  
    »Ich glaube, die Schwester hat es beim Saubermachen weggeworfen.«
  


  
    »Wollen Sie ein neues?«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    Ella schlug die Beine übereinander. »Was ist das für ein Gefühl, angeschossen zu werden?«
  


  
    »Als würde man einen sehr, sehr festen Tritt kriegen. Zuerst ist alles taub. Später tut es weh.«
  


  
    »Wie kamen Sie auf die Idee, Sie könnten es verbergen?«
  


  
    »Reine Dummheit.«
  


  
    Sie nickte. »Das dachte ich mir.«
  


  
    »Ich habe versucht, die verdammte Kugel herauszubekommen, indem ich in der Wunde herumbohrte. Ich habe eine Pinzette und weiß Gott was noch benutzt, aber ich habe nur jede Menge Fleisch erwischt und kein Blei.«
  


  
    »Himmel!«
  


  
    Roth lächelte sie an, und für einen kurzen Moment blickte sie hinter die Fassade des harten Kerls. Seine Geschichte, er sei beraubt worden, war kompletter Blödsinn, und er wusste, dass sie es wussten. Er war an jenem Tag in der Bank gewesen, er gehörte zur Bande. Sobald der ballistische Bericht da war, würde in seinem Leben nichts mehr so sein wie zuvor. Man würde ihn verhaften und wegen des Tods des Wachmanns anklagen, und er würde gezwungen sein, mit genau den Leuten zu leben, die er früher hinter Gitter gebracht hatte.
  


  
    »Wir haben nur beschissene Spuren, was dieses Baby angeht«, sagte sie.
  


  
    »Sie fangen ja gerade erst an.«
  


  
    »Es ist trotzdem beängstigend.« Die meisten Fälle dieser Art wurden entweder schnell gelöst oder gar nicht. Die Zeit lief ihnen davon. »Können Sie mir nicht einfach nur sagen, ob Chris beteiligt war?«
  


  
    »Bei was?«
  


  
    Sie sah ihn an. »Alles, was wir wollen, ist das Baby. Wenn wir den Bandenaspekt ausschließen könnten, würde uns das sehr helfen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Genau in diesem Moment kam eine Schwester ins Zimmer. Ella verstummte und beobachtete, wie die Frau eine neue Infusionsflasche einhängte und den Schlauch mit dem IV-Eingang in Roths Handgelenk verband. Er bedankte sich, und die Schwester lächelte ihn an und ging wieder hinaus.
  


  
    »Selbst wenn ich es wüsste«, fuhr Roth fort, »warum sollte ich etwas sagen?«
  


  
    »Um des Babys willen.«
  


  
    »Schon mal das Wort Vergeltung gehört?«, fragte Roth. »Ich habe selbst ein Kind.«
  


  
    »Dann können Sie ja verstehen, wie sich die Phillips fühlen.«
  


  
    »Ja, und ich weiß, dass sie ebenfalls alles tun würden, ihn zu schützen, wenn sie die Chance hätten.«
  


  
    »Wir können für Schutz sorgen.«
  


  
    »Können Sie nicht. Nicht für den Schutz, den ich brauche.« Er legte eine Hand auf die Brust.
  


  
    »Doch«, sagte Ella. »Vertrauen Sie uns.«
  


  
    Roth behielt die eine Hand auf der Brust und fuhr sich mit der anderen an die Stirn. Sein Gesicht wurde bleich, und der Schweiß brach ihm aus.
  


  
    »Sind Sie okay?«
  


  
    Er stöhnte. »Mir ist, als würde ich gleich ohnmächtig. Ich fühl mich richtig übel. O Gott.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Oh, verdammt.« Er blickte mit angstgeweiteten Augen 
     auf den neuen Infusionsbeutel. »Ella, sie haben mich erwischt. Ich hätte niemals geredet, und sie haben mich trotzdem erwischt.«
  


  
    Ella sprang auf. »Warten Sie, Peter. Ich hole die Schwester.«
  


  
    »Zu spät. Ich bin im Arsch.« Roth krallte beide Hände in die Brust. »Hören Sie … Chris.«
  


  
    »Chris was?« Ella wusste, dass sie Hilfe holen sollte, aber sie wollte Roths möglicherweise letzte Worte nicht verpassen. Sie sah an der Halsschlagader, wie sich sein Puls verlangsamte. Seine Pupillen waren riesig, die Haut kalt und feucht.
  


  
    »Chris …«
  


  
    »Chris gehört zur Bande? Oder nicht?«
  


  
    »Nicht«, keuchte Roth, die Hände immer noch auf der Brust. »Nicht dazu.«
  


  
    Ella sah die Notfallklingel auf der anderen Seite des Betts hängen, mit einem Satz war sie dort und drückte sie. »Chris gehört nicht zur Bande, Peter, hab ich das richtig verstanden?«
  


  
    Doch Roths Hände rutschten schlaff von der Brust.
  


  
    »Verdammt.« Ella ließ die Klingel los. Sie tastete an Roths Hals nach einem Puls, fand aber keinen. »Hilfe!« Sie wusste nicht, wie man den Kopfteil des Bettes in eine horizontale Position brachte, deshalb begann sie mit Wiederbelebung, während Roth saß. Sein Kopf pendelte bei ihren Kompressionen schlaff hin und her, bis sie ihn packte und nach hinten neigte. Sie hielt ihm die Nase zu und drückte ihren Mund über seinen. Beatmete man einmal oder zweimal? Lieber Himmel, wo blieben die Schwestern? Sie holte tief Luft. »Hilfe!«
  


  
    Ein männlicher Krankenpfleger kam herein, sah, was los 
     war, und drückte auf einen roten Knopf an der Wand. Er fasste an einen Hebel unter dem Bett, und das Kopfteil fiel klappernd herunter. Eine zweite Schwester kam mit einem Beutel und einer Maske, wie sie Ella schon bei Sanitätern gesehen hatte, ins Zimmer gestürzt. »Okay, wir übernehmen«, sagte sie, und Ella machte Platz.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte der Pfleger Ella, während er auf Roths Brust drückte.
  


  
    »Eine Schwester kam herein und hat diesen Infusionsbeutel da oben angeschlossen, und binnen einer Minute sagte er, er fühle sich schlecht und würde ohnmächtig werden. Und dann erschlaffte er plötzlich.«
  


  
    Die Schwester sah zu dem Infusionsbeutel, dann sah sie ihren Kollegen an. »War er wieder auf Flüssigkeiten?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Wie sah diese Schwester aus?«
  


  
    »Kurzes blondes Haar. Mitte zwanzig. Gute Sonnenbräune. Sie trug einen blauen Rock und ein weißes Hemd.«
  


  
    Die Schwester und der Pfleger sahen sich verwundert an. »Heute arbeitet niemand auf der Station, der so aussieht.«
  


  
    Die Schwester riss entsetzt die Augen auf, fasste an ein Ventil an dem Infusionsschlauch und drehte die Zufuhr ab.
  


  
    Ella spürte einen Adrenalinstoß. »Das ist möglicherweise ein Tatort hier. Ich möchte, dass der Schlauch aus seinem Arm entfernt wird. Niemand darf ihn berühren. Ich packe ihn als Beweismittel ein, wenn ich wiederkomme.«
  


  
    Ehe sie die Tür öffnen konnte, stürmte ein vierköpfiges Notfallteam mit einem Defibrillator und einem Wägelchen herein. Ella eilte an ihnen vorbei nach draußen und lief den Flur entlang, sie schaute in die Zimmer, stieß die Kabinentüren
     der Toiletten auf und wählte währenddessen Dennis’ Nummer auf ihrem Handy. Sein Anrufbeantworter meldete sich, und sie fluchte, als ihr einfiel, dass er sein Gerät ausgeschaltet hatte.
  


  
    Sie schob die schwere Tür zum Treppenhaus auf und lauschte nach dem Geräusch rennender Füße, dann eilte sie zurück zur Schwesternstation, wo sie ihren Ausweis zückte. »Ich muss meinen Kollegen im fünften Stock erreichen.«
  


  
    Die grauhaarige Angestellte wählte eine Nummer und gab Ella das Telefon. Sie erzählte Dennis rasch, was passiert war, und beschrieb die Schwester.
  


  
    »Geh nach unten«, sagte er. »Sieh zu, ob du sie entdeckst. Ich fordere Verstärkung an.«
  


  
    In der Haupteingangshalle stellte sich Ella keuchend an die Tür und prüfte die Gesichter aller Leute, die das Gebäude verließen, wobei ihr klar war, dass es ziemlich sicher nutzlos war. Bis sie begriffen hatte, was los war, waren wertvolle Minuten vergangen, Zeit genug, damit eine Frau in einer Schwesterntracht unbemerkt das Krankenhaus verlassen konnte. Und es gab auch so viele Ausgänge. An diesem hier zu stehen – den die Frau wahrscheinlich eher nicht benutzen würde -, dürfte wohl vergeblich sein.
  


  
    Dennis trat aus dem Lift, begleitet von einem Wachmann des Krankenhauses. »Nichts zu sehen?«, fragte er.
  


  
    Ella schüttelte den Kopf.
  


  
    »Beschreib sie noch mal.«
  


  
    Ella tat es, und der Wachmann wiederholte ihre Worte in sein Funkgerät. Dennis bugsierte Ella dann in Richtung Aufzüge. »Wir müssen sehen, wie es ihm geht, was die Ärzte sagen.« Er drückte den Knopf im Lift. »Immerhin könnte es sich doch nur um ein medizinisches Problem handeln.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Ella. »Er hat gesagt, er 
     hätte nie ein Wort verraten, und sie haben ihn trotzdem erwischt.«
  


  
    Dennis kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Und er hat gesagt, dass Chris nicht zur Bande gehört.«
  


  
    »Aber können wir ihm trauen?«, fragte Dennis. »Er ist nicht direkt der Polizist des Jahres.«
  


  
    Die Aufzugtüren öffneten sich, und sie traten in den Gang.
  


  
    »Was hatte er zu verlieren?«, wandte Ella ein. »Er war überzeugt, sterben zu müssen. Dass er es mir sagte, änderte daran nichts.«
  


  
    »Wer weiß, was er im Sinn hat«, sagte Dennis. »Wie auch immer, hoffen wir, dass er überlebt und in der Stimmung ist, reinen Tisch zu machen, wenn er aufwacht.«
  


  
    Ella klopfte an die Tür zu Roths Raum. Die Schwester lugte heraus. Sie schwitzte. »Einen Moment noch.«
  


  
    Während sie warteten, erzählte Dennis, was Marisa gesagt hatte. »Sie und Dudley-Pearson haben sich geliebt.«
  


  
    Ella runzelte die Stirn.
  


  
    »Sie sagte, es sei schon einige Monate gegangen, und sie planten seit einer Weile, einfach zu verschwinden. Sie hatte ein paar Aktien verkauft, um das kleine Abenteuer zu finanzieren. Es war reiner Zufall, dass es am selben Tag geschah, an dem die Neuigkeit über die Bande bekannt wurde«, sagte Dennis. »Du hättest sie hören sollen. Sie klang wie ein liebeskranker Teenager, vollkommen naiv in Bezug darauf, wie es weitergehen sollte. Sie versuchte, mir zu erklären, wieso es besser gewesen wäre, es auf diese Weise zu machen als nach der Erwachsenenmethode, mit Scheidung von den Partnern und Rücktritt vom Amt. Ich habe mich für sie geschämt.«
  


  
    »Und du glaubst, sie sagt die Wahreit?«
  


  
    Dennis nickte. »Was ich nicht weiß, ist, ob Dudley-Pearson ehrlich zu ihr war, als er bestritt, über die Bande Bescheid gewusst zu haben.« Er sah auf die Uhr. »Wie lange dauert es denn, ein Leben zu retten?«
  


  
    »Länger als bei Emergency Room im Fernsehen«, sagte Ella. »Hat Marisa ihn nach der Bande gefragt, oder hat er die Information von sich aus geliefert?«
  


  
    »Er hat zu ihr gesagt, er sei fassungslos darüber und habe ein schlechtes Gefühl dabei, sein Personal in einer solchen Situation im Stich zu lassen.« Dennis’ Handy bimmelte und er blickte auf den Schirm.
  


  
    »Aber er hat es trotzdem getan«, sagte Ella.
  


  
    Dennis brummte etwas, während er sich durch eine SMS klickte. »Himmel.«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Roths ballistische Resultate.« Er steckte das Handy wieder in die Tasche. »Die Kugel stammte tatsächlich aus der Waffe des Wachmanns.«
  


  
    Die Tür zu Roths Zimmer ging auf, und das Notfallteam manövrierte sein Krankenbett in den Flur. Eine Schwester eilte neben dem Bett her und presste ihre Hände auf Roths Brust. In seinem Mund war ein Schlauch befestigt, und eine weitere Schwester drückte regelmäßig auf den damit verbundenen Beutel. Ella konnte das schlaffe und fleckige Gesicht kaum noch mit dem lebendigen Roth in Einklang bringen.
  


  
    »Wo bringen Sie ihn hin?«, sagte Dennis.
  


  
    Die Ärztin drückte auf den Aufzugknopf. »In die Intensivstation.«
  


  
    »Wann wird er aufwachen?«
  


  
    »So wie es im Moment aussieht, gar nicht mehr.« Die 
     Aufzugstüren gingen auf und die Schwestern rollten das Bett hinein. Die Ärztin stellte den Fuß in die Lichtschranke. »Es gab keine Anordnung für eine Infusion, und die Schwestern sagen, niemand, der auf Ihre Beschreibung passt, hatte heute Dienst. Ich brauche noch die Testergebnisse, um sicher zu sein, aber nach Ihrem Bericht und seinem klinischen Zustand könnte es sein, dass er eine Überdosis von einem Herzmittel wie Lignocain bekommen hat, was sein Herz zum Stillstand brachte. Es verhindert auch, dass die Medikamente wirken, die wir ihm geben. Vermutlich waren auch noch andere Medikamente im Spiel, Insulin vielleicht. Wenn die Dosis groß genug ist, kann sie ziemlich rasch zu Gehirnschäden führen.« Sie schüttelte den Kopf. »Bisher spricht er auf nichts an, und ich bezweifle, dass er es noch tun wird.«
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    Donnerstag, 8. Mai, 11.50 Uhr
  


  
    

  


  
    »Park hier«, sagte Sophie. »Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Angus sah zu der Ziegelfassade der Rettungsstation The Rocks. »Und dann erzählst du mir, worum es geht?«
  


  
    Sie nickte und stieg aus.
  


  
    Die Tagescrew war irgendwo im Einsatz, deshalb öffnete sie die Station mit ihrem Schlüssel. Im Lagerraum fand sie eine übrige Einsatztasche aus rotem Nylon. Sie warf ein Thermometer, eine Kinder-Blutdruckmanschette und ein paar Pflaster und Verbände hinein, gerade genug, dass es für einen Betrachter glaubhaft aussah. Sanitäter waren nie mit leeren Händen unterwegs.
  


  
    Zurück im Wagen legte sie die Tasche auf ihren Schoß. Angus warf einen Blick darauf, dann sah er Sophie an, aber sie war sich der Möglichkeit bewusst, dass die Tagescrew zurückkehren konnte. »Fahr lieber los«, sagte sie.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Fürs Erste einfach irgendwohin.«
  


  
    Ausnahmsweise war es ein Glücksfall, dass die Parkmöglichkeiten im Geschäftsviertel so rar waren. Sie wollte nicht, dass er sie ansah, während sie ihm ihre Idee erklärte.
  


  
    Fang einfach an. Sie drückte die Tasche an ihre Brust. »Ich bin die ganze letzte Nacht herumgefahren und habe nach Lachlan gesucht.« Angus wollte etwas sagen, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich musste es tun.«
  


  
    Er schloss den Mund und nickte.
  


  
    »Ich weiß, dass die Aussicht, ihn auf diese Weise zu finden, unglaublich gering ist. Mitten in der Nacht sind Leute mit Kindern nicht viel auf der Straße unterwegs. Und dann wurde mir klar, dass es einen besseren Weg gibt.« Sie sah ihn an. »Einen besseren Ort und eine bessere Zeit.«
  


  
    Er fuhr schweigend.
  


  
    Sie holte tief Luft. »Wenn du ein Kind entführt hättest, wo würdest du es verstecken? Nicht in einer Gegend, wo Kinder rar sind. Du würdest versuchen, dich in einem Viertel, in dem es bereits massenhaft Kinder gibt, irgendwie unauffällig darunterzumischen. Wo es gar nicht wahrgenommen wird, wenn nachts noch ein Baby mehr schreit.«
  


  
    Er blinkte und bog ab, sagte aber immer noch nichts.
  


  
    »Kennst du diese großen Sozialwohnungsblöcke in Waterloo?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Sie sind voller Kinder.«
  


  
    Angus hielt in einer Bushaltestelle und zog die Handbremse.
  


  
    »Sieh mich nicht so an«, sagte sie. »Ich bin nicht auf deinen Beifall oder deine Erlaubnis aus.«
  


  
    »Wieso erzählst du es mir dann?«
  


  
    Sie schaute aus dem Fenster. Sie hätte gern gesagt: »Weil du ein Auto hast und ich jemanden brauche, der mich fährt«, aber es war mehr als das. Sie brauchte seine Hilfe. Sie wollte ihn an ihrer Seite haben.
  


  
    »Hast du deine Idee den Detectives erzählt?«
  


  
    »Polizei würde die Leute abschrecken«, sagte sie. »Wenn ich in meiner Uniform an ihre Tür klopfe, sehen sie jemanden, der kommt, um zu helfen.«
  


  
    Angus drehte das Lenkrad nachdenklich hin und her. »Und dann?«
  


  
    »Ich bitte darum, alle kleinen Kinder in ihrer Obhut sehen zu dürfen«, sagte sie. »Ich erzähle ihnen eine Geschichte von irgendeiner ansteckenden Krankheit, die umgeht. Ich bin ein kostenloser städtischer Service, frei Haus.«
  


  
    »Und du denkst, sie kaufen dir das ab? Sie lassen dich hinein?«
  


  
    »Ja.« Wahrscheinlich. Hoffentlich. Vielleicht.
  


  
    Angus verzog das Gesicht. »Ich finde, du gehst ein großes Risiko ein, für wenig Ertrag.«
  


  
    »Welches Risiko? Meinst du, ich werde überfallen, weil ich an eine Tür klopfe? Und vielleicht finde ich ihn nicht, aber ich suche wenigstens.«
  


  
    Ein Bus bremste hinter ihnen und drückte auf die Hupe. Angus winkte und fuhr aus der Haltestelle.
  


  
    »Also gut«, sagte er. »Ich bringe dich unter einer Bedingung nach Waterloo: Ich komme mit dir in die Blocks. Du kannst mich meinethalben in deine Geschichte einbauen, aber du gehst da nicht allein rein.«
  


  
    Sophie drückte die Tasche fest an die Brust. »Danke.«
  


  
    Er bog nach Süden ab, und sie musterte ihn. Er trug ein hellblaues Hemd und eine braune Hose. »Können wir zuerst bei Woolies anhalten?«
  


  
    Er ließ sie in einem Halteverbot vor Woolworths gegenüber dem Rathaus hinaus. Minuten später war sie mit einer Tüte voller Einkäufe zurück und warf ihm eine dunkelblaue Krawatte zu. »Leg die an.« Sie riss einen Notizblock aus der Plastikhülle und steckte ihn in ein Clipboard, dann klemmte sie noch einen Kugelschreiber daran und erklärte unterwegs ihre Idee.
  


  
    Als sie sich Waterloo näherten, zog sie ihre Uniformbluse über das T-Shirt und verstummte. Die Chance, Lachlan auf diese Weise zu finden, war entsetzlich klein, aber jedes 
     Baby, das sie ansah, war eins, von dem sie sicher wusste, dass er es nicht war. Wenn sie lange genug schauen konnte, würde sie ihn schließlich finden. Wenn es eine Million Babys in der Stadt gab, musste sie in eine Million Babygesichter blicken, und das nächste würde er sein. Sie durfte nur nicht aufgeben, und irgendwann würde sie in seine Augen schauen, seinen warmen Körper in den Armen halten und ihn nie wieder loslassen.
  


  
    Eine Frau kam aus der Tür des ersten Gebäudes; Angus lächelte sie an und fing die Tür auf, ehe sie zufiel. Sophie klopfte an die Tür der ersten Wohnung und setzte ein Lächeln auf.
  


  
    Eine schlanke Frau in Jeans und Denim-Jacke öffnete. »Ja?«
  


  
    »Guten Morgen«, sagte Sophie, »ich bin Penny Burke vom Sanitätsdienst, und das ist Brian Stevens vom Gesundheitsamt.«
  


  
    Angus stand breitbeinig neben ihr, das Clipboard in Händen. Er lächelte die Frau an.
  


  
    »Wir gehen gerade in Ihrem Gebäude von Tür zu Tür, um die Bewohner von einer möglichen Gesundheitsgefahr für Kleinkinder zu unterrichten.«
  


  
    Die Frau verlor ihren argwöhnischen Blick. »Nämlich?«
  


  
    »Bei einem Kind im Gebäude nebenan wurde eine besonders ansteckende Art von Meningitis diagnostiziert«, sagte Sophie, »wir informieren die Eltern über die Anzeichen und Symptome und bieten außerdem eine kostenlose Vor-Ort-Untersuchung von Kleinkindern und Babys an.«
  


  
    »Bitte kommen Sie herein.« Die Frau machte hastig die Tür auf, und Sophie schämte sich kurz, weil sie ihr Angst gemacht hatte. »Ich habe eine Tochter, sie ist erst drei Monate alt. Könnten Sie sie ansehen?«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Sophie. Sie folgte der Frau ins Schlafzimmer, wo das Baby in einem Kinderbett schlief. Sophie schaute auf die kleine Gestalt unter der Decke hinunter, auf die perfekten Züge, das Händchen auf dem Laken. »Sie ist wunderschön.«
  


  
    Die Frau lächelte. »Danke.«
  


  
    Sophie nahm die Temperatur des Kindes. »Kein Anzeichen von Ausschlag?«
  


  
    »Sie hat so ein Ding hier.« Die Frau zog das Unterhemd des Babys hoch, sodass eine rote rissige Stelle von der Größe von Sophies Daumennagel auf seinem Rücken sichtbar wurde. Die Kleine rührte sich, wachte aber nicht auf.
  


  
    »Der Meningokokken-Ausschlag ist unverwechselbar«, sagte Sophie. »Er ist dunkelrot oder purpurn und tritt in Flecken auf.« Sie drückte mit dem Finger auf die gerötete Stelle am Rücken des Babys, die daraufhin weiß wurde. »Wenn Sie das beim Meningokokken-Ausschlag machen, verliert er seine Farbe nicht wie hier eben, nicht mal für eine Sekunde.«
  


  
    Die Frau nickte.
  


  
    »Andere Anzeichen sind Schläfrigkeit, Fieber, steifer Hals und die Unfähigkeit, grelles Licht zu ertragen«, sagte Angus hinter ihnen. »Ist das Ihr einziges Kind?«
  


  
    »Ich habe noch einen Fünfjährigen, aber er ist in der Schule.«
  


  
    »Okay«, sagte Sophie. »Ihr Baby sieht sehr gesund aus. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«
  


  
    »Ich danke Ihnen«, sagte die Frau.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass du das bei allen Wohnungen machen willst?«, fragte Angus im Flur.
  


  
    Zur Antwort klopfte Sophie an die nächste Tür.
  


  
    

  


  
    

  


  
    11.59 Uhr
  


  
    

  


  
    Dennis kümmerte sich um Infusionsbeutel und -schlauch und setzte Ella in den Personalraum der Station, damit sie dort auf die Ermittler der Strike Force Gold wartete. Sie sah aus dem Fenster zu den Junkies, die im Park schliefen, als die Detectives hereinkamen.
  


  
    Hollebeck war ein Mann in den Fünfzigern mit schütterem Haar; er hatte zum Team in dem Mordfall gehört, bei dem Ella Shakespeare hinausgeworfen hatte. Er setzte sich an den Tisch, warf einen Blick in die Keksdose, die mit Nur für Schwestern beschriftet war, und nahm sich einen Keks heraus. »Roth ist tot«, sagte er. »Wir haben es erfahren, als wir durch die Notaufnahme kamen.«
  


  
    Ella setzte sich, ihr war flau. Sie hatte schon Leichen gesehen, sie hatte Leute bei Autounfällen sterben sehen, aber noch nie war jemand vor ihren Augen umgebracht worden. Sie fühlte mit Roth, mit seiner Exfrau und dem Kind.
  


  
    »Wie ich höre, arbeiten Sie jetzt mit Murray.«
  


  
    Ella sah Hollebeck durchdringend an. »Wollen Sie jetzt meine Aussage aufnehmen oder nicht?«
  


  
    Draper, eine Frau in den Zwanzigern mit weichen Zügen, schlug einen Notizblock auf. »Also, was ist passiert?«
  


  
    Ella schilderte den Ablauf, während Draper mitstenografierte.
  


  
    »Beschreiben Sie die Schwester«, sagte Hollebeck.
  


  
    Ella wiederholte ihre Beschreibung von zuvor. »Mitte zwanzig, kurzes blondes Haar, gute Bräune. Sie trug einen blauen Rock und eine weiße Bluse.«
  


  
    »Das ist alles?«, fragte Hollebeck. »Wie hat sie sich benommen?«
  


  
    »Wie eine Krankenschwester, die eine Infusion setzt.« Die Frau war ihr so sachlich, so routiniert in ihren Handlungen erschienen, dass Ella sonst nichts an ihr aufgefallen war. Wenn sie irgendwie nervös gewesen wäre, sähe es vielleicht anders aus. Was für Nerven musste jemand haben, um so etwas vor Publikum zu tun? Ella fiel noch etwas ein. »Sie hat Roth zugelächelt, ehe sie ging.«
  


  
    »Hat sie etwas gesagt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Hollebeck und Draper sahen einander an. »Okay, das wird für den Augenblick genügen«, sagte er. »Wir wissen ja, wo wir Sie erreichen, wenn wir Sie brauchen. Nach wie vor im guten alten Hunters-Hill-Revier, oder?«
  


  
    »Ich bin im Moment beim Fall Phillips, wir arbeiten von Gladesville aus.«
  


  
    »Ach ja, natürlich, hab ich ganz vergessen.« Er nahm eine Handvoll Kekse und setzte den Deckel geräuschvoll wieder auf die Dose. »Sagen Sie Murray einen schönen Gruß.«
  


  
    Zehn Minuten später war sie mit Dennis im Wagen auf der Rückfahrt nach Gladesville. »Ich hasse Hollebeck, dieses Arschloch«, sagte sie. »Er reibt mir ständig die Geschichte mit Shakespeare unter die Nase.«
  


  
    »Die Leute wissen, dass du darauf anbeißt. Vergiss das Ganze, dann vergessen sie es auch.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Ja, Daddy.«
  


  
    »Deine Aussage hat aber nicht lange gedauert.«
  


  
    »Netter Themenwechsel.«
  


  
    Er neigte den Kopf.
  


  
    »Sie haben sich nur Notizen gemacht. Ich hatte den Eindruck, sie waren gar nicht so sehr daran interessiert, wer Roth erledigt hat.«
  


  
    »Aber wenn sie das herausfinden, haben sie eine Spur 
     zu den Kreisen, die an seinem Schweigen interessiert sind«, sagte Dennis.
  


  
    »Es sei denn, sie sind selbst diese Kreise.«
  


  
    Er sah zu ihr hinüber.
  


  
    »Ich meine ja nur.« Sie zuckte die Achseln.
  


  
    Als sie die Anzac Bridge überquerten, blickte Ella nach Westen, in Richtung Glebe Point. Boyd Sawyers Haus war von Mietshäusern und einem ausufernden Feigenbaum verdeckt. »Wenn Roth die Wahrheit gesagt hat und Chris nicht zur Bande gehörte, was bleibt uns dann? Nur Sawyer?«
  


  
    »Und der unbekannte Kidnapper.«
  


  
    Ella schwieg einen Moment lang. »Erinnerst du dich an den Angriff auf Chris und seinen Partner vor ein paar Monaten?«
  


  
    »Dean Rigby war sein Partner.«
  


  
    »Hat er den nicht am Tag, bevor er angeschossen wurde, besucht?«
  


  
    »Ja. Sie sind Freunde.«
  


  
    »Und der Angreifer von damals hat ein Alibi«, fiel Ella ein. »Aber ich frage mich, ob es sich lohnt, dieses Alibi genauer anzusehen. Ich meine, gegen den Typ ist ein Verfahren anhängig. Vielleicht hat er sich gedacht, wenn er einen sicheren Zeugen ausschaltet, stehen seine Chancen besser.«
  


  
    »Er hat keine Chance«, sagte Dennis. »Die Sache ist in trockenen Tüchern. Mein Freund Figgis hat sie bearbeitet.«
  


  
    »Der berühmte Figgis.«
  


  
    »Du wärst nicht so spöttisch, wenn du ihn kennen würdest.«
  


  
    »Ich kenne ihn.« Sie war nicht beeindruckt gewesen. Darnell Figgis stand immer zu nahe bei einem und hielt die Hand zu lange fest, wenn er sie schüttelte. Er hatte sich 
     auf die Theke im Jungle gestützt und zu laut und mit viel zu vielen Details über eine Frau gesprochen, deren Tod er untersuchte, und was er in ihren Schreibtischschubladen gefunden hatte. »Dann eben, wenn du mit ihm arbeiten würdest.«
  


  
    Ella zog die Augenbrauen hoch. »Besorg mir die Akte über den Angriff und lass mich seine Arbeit schwarz auf weiß sehen, vielleicht ändere ich meine Meinung.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    12.10 Uhr
  


  
    

  


  
    Chris saß in seinem Bett im Krankenhaus und zwickte sich unter der Decke in den Oberschenkel, um zu verhindern, dass er ohnmächtig wurde. »Ich verspreche Ihnen, ich kann problemlos nach Hause.«
  


  
    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Seit Ihrer Operation ist noch nicht einmal ein voller Tag vergangen.«
  


  
    »Ich fühle mich prächtig. Ich will nach Hause.«
  


  
    »Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte der Arzt. »Es könnte eine Schwellung geben, Sie könnten eine Gehirnblutung bekommen. Sie müssen hier beobachtet werden.«
  


  
    Chris zwickte fester. In seinen Ohren dröhnte es, und der Arzt verschwand hinter einer Wand aus schwarzen Punkten. »Wie sieht es mit morgen aus?«
  


  
    »Frühestens nächste Woche.« Die Stimme des Arztes kam aus einem langen Tunnel. »Wollen Sie sich hinlegen?«
  


  
    »Ich fühl mich gut.«
  


  
    »Sie sehen aber nicht so aus.«
  


  
    Chris holte tief Luft. »Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben.« Wie erhofft, fasste es der Arzt als Hinweis auf, dass er gehen sollte. Chris sank in die Kissen zurück, der 
     Schweiß lief ihm übers Gesicht. Natürlich musste der Arzt gesehen haben, wie blass und klamm er geworden war, aber da Lachlans Leben auf dem Spiel stand, würde Chris eher sterben als zugeben, wie schwach er wirklich war.
  


  
    Er atmete die kühle Krankenhausluft tief ein. Er hatte Gloria erzählt, dass er einen Pyjama von zu Hause anziehen wollte statt des Krankenhausnachthemds, und schätzte, er hatte eine halbe Stunde Zeit, ehe sie zurückkam. Er streckte die Hand nach dem Rufknopf aus, der an seinem Kabel um das Bettgeländer geschlungen war.
  


  
    Der junge Pfleger steckte den Kopf zur Tür herein. »Was gibt’s, Chris?«
  


  
    »Kann ich bitte das Telefon benutzen?«
  


  
    Als er das schnurlose Gerät in der Hand hatte und der Pfleger außer Hörweite war, wählte er die Nummer, die er auswendig kannte.
  


  
    »Rekrutierungsbüro«, meldete sich eine weibliche Stimme.
  


  
    »Ist Dean Rigby da?«
  


  
    »Er ist im Augenblick leider in einer Besprechung«, sagte die Frau. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«
  


  
    »Sagen Sie ihm, Chris Phillips hat angerufen, und er soll mich bitte so schnell wie möglich zurückrufen. Ich bin in der Intensivstation des Royal North Shore Hospital. Sagen Sie ihm, es ist dringend.« Er legte auf und saß mit dem Telefon im Schoß da. Eine solche Nachricht würde Dean sicher sofort überbracht werden. Mit ein bisschen Glück rief er in den nächsten Minuten zurück, und Chris würde sagen können, was er sagen musste – oder ein Treffen vereinbaren, falls Dean am Telefon nicht sprechen wollte -, und alles wäre vorbei, ehe Gloria wiederkam.
  


  
    

  


  
    

  


  
    14.15 Uhr
  


  
    

  


  
    Als sich die letzte Tür in dem Wohnblock hinter ihnen schloss, machten sich Sophie und Angus auf den Weg zur Treppe. »Wie viele Babys, schätzt du, haben wir untersucht?«, fragte Angus.
  


  
    »Siebenundfünfzig.« Sophie ging rasch, sie hatte die Hand am Geländer und die Tasche schlug an ihr Bein. Der nächste Block wartete. Sie hatte kein schlechtes Gewissen mehr, weil sie den Leuten Angst machte, tatsächlich bestärkte es sie sogar in ihrem Entschluss, alle diese Eltern zu sehen, die um ihre Babys besorgt waren. Es gab nichts, was sie nicht tun würde, um Lachlan zu finden.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie du das machst«, sagte Angus.
  


  
    »Wie ich was mache?«
  


  
    »So weiterzufunktionieren. Ich glaube, ich würde nicht mehr vom Boden hochkommen, wenn ich ein Kind hätte, das vermisst wird.«
  


  
    »Es ist schwer zu erklären.« Es war mehr als das: Es war unmöglich. Nur jemand, der durchgemacht hatte, was sie durchmachte, würde es verstehen können.
  


  
    »Mein kleiner Neffe hat Krebs«, sagte Angus. »Es ist schwer, ihn so leiden zu sehen, aber wenigstens können wir bei ihm sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, nicht zu wissen, wo er ist und ob es ihm gut geht.«
  


  
    Sophie verlangsamte ihren Schritt und blickte über die Schulter zu Angus. »Tut mir leid, das zu hören. Wie alt ist er?«
  


  
    »Nicht ganz ein Jahr. Er ist schon seit Monaten krank. Leukämie.« Sie verließen das Gebäude und überquerten einen dürren Rasen. »Meine Schwester Bee ist auf sich allein 
     gestellt, deshalb bin ich noch am ehesten so etwas wie ein Vater für ihn. Darauf bin ich sehr stolz.«
  


  
    Sophie sah ihn an, wie er mit seinem Clipboard unter dem Arm neben ihr herging und die Krawatte von einer Seite zur anderen schwang. Von allen Leuten, mit denen sie seit Lachlans Entführung gesprochen hatte, kam er ihrer Lage am nächsten. Den Verlust eines Kindes als Möglichkeit vor Augen zu haben, war nur einen Schritt – wenn auch einen großen – vom tatsächlichen Verlust entfernt.
  


  
    »Ich stehe auf, weil ich es muss«, sagte sie. »Wenn ich nicht absolut alles tue, um ihn zu finden, lasse ich ihn im Stich. Das habe ich bereits getan, indem ich zugelassen habe, dass er entführt wird.«
  


  
    »Hast du nicht. Du warst ja nicht da«, sagte Angus.
  


  
    »Ich weiß, aber ich bin seine Mutter, und es ist meine Aufgabe, für seine Sicherheit zu sorgen, und er ist jetzt nicht in Sicherheit. Und möge Gott verhüten, dass es Sawyer war, denn dann trage ich noch mehr Schuld daran.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    14.35 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella sagte zu Dennis, sie würde für ein paar Stunden Schlaf nach Hause fahren, aber in Wirklichkeit wollte sie dem Lärm und Getriebe des Reviers entfliehen, um die Akte über den tätlichen Angriff zu lesen. Roth ging ihr ebenfalls nicht aus dem Kopf. Sie sah ständig diesen entsetzten Gesichtsausdruck, mit dem er auf den Infusionsbeutel geblickt hatte.
  


  
    Die Nachmittagssonne strömte durch das Wohnzimmerfenster ihres halben Hauses, und sie zog den Lehnstuhl davor, um die Wärme auszukosten. Sie stellte eine Kaffeetasse
     auf den Boden neben sich und legte den geschlossenen Ordner auf ihre Knie.
  


  
    Was ihr am meisten zu schaffen machte, war das Lächeln der falschen Schwester. Es war ein so normales Lächeln gewesen. Ella hätte gern angenommen, dass die Frau nicht gewusst hatte, was sie tat, und deshalb so ruhig gewesen war. Aber wenn sie wirklich ein Eindringling gewesen war, dann war sie nur aus einem einzigen Grund gekommen.
  


  
    Die Vorstellung, dass dieselben Leute hinter dem Schuss auf Chris und der Entführung Lachlans steckten, machte ihr Angst.
  


  
    Genug jetzt.
  


  
    Sie öffnete den Ordner und begann zu lesen.
  


  
    Der Angriff hatte vor zwei Monaten, am 8. März, stattgefunden. Chris Phillips und Dean Rigby hatten ihre Schicht im Revier Wynyard begonnen und waren zu einer gewalttätigen häuslichen Auseinandersetzung in Surry Hills gerufen worden. Als sie dort ankamen, hatte sich die Lage bereits wieder beruhigt. Sie sprachen mit den Bewohnern, die angaben, dass alles in Ordnung sei; sie wollten keine Anzeige erstatten, es sei nur eine kleine Meinungsverschiedenheit gewesen, die außer Kontrolle geraten war. Als Phillips und Rigby zu ihrem Wagen zurückgingen, entdeckte Rigby auf der Straße jemanden, den er kannte. In Chris’ Aussage hieß es:
  


  
    

  


  
    Senior Constable Rigby sagte zu mir, die Person sei ein gewisser Simon Leeman und es bestünde ein Haftbefehl wegen des Vorwurfs der Vergewaltigung gegen ihn. Ich kannte Leeman nicht, aber als wir dem Mann nachliefen, floh er. Senior Constable Rigby setzte die Verfolgung zu Fuß fort, während ich zurückging und das Auto holte. Ich sah den Verdächtigen in eine kleine Gasse laufen, gefolgt von Rigby.
     Ich kam etwa zwei Minuten später in die Gasse. Sie verläuft etwa siebzig Meter gerade, dann biegt sie nach rechts und endet etwa fünfzig Meter weiter als Sackgasse. Als ich in diesen Abschnitt kam, sah ich den Verdächtigen mit dem Rücken an einem Zaum stehen und mit einem Gegenstand, der wie eine Eisenstange aussah, gegen Senior Constable Rigby ausholen. Ich sah, wie sich der Kollege wegduckte und dann ausrutschte. Die Stange traf ihn an Hals und Schulter, und er stürzte zu Boden. Inzwischen näherte ich mich dem Verdächtigen. Ich hielt mein Pfefferspray bereit. Ich forderte ihn auf, die Stange fallen zu lassen. Er warf sich auf mich, und als ich seitlich auswich, versuchte Senior Constable Rigby gerade aufzustehen. Wir stießen zusammen, ich stürzte ebenfalls, und das Pfefferspray fiel mir aus der Hand. Ich packte die Beine des Verdächtigen, und er verlor das Gleichgewicht. Wir rangen zu dritt am Boden. Schließlich gelang es Senior Constable Rigby und mir, dem Verdächtigen Handschellen anzulegen; danach ging ich zum Wagen, um Verstärkung und eine Ambulanz anzufordern.
  


  
    

  


  
    Ella griff nach ihrem Kaffee. Es war seltsam, dass Chris Phillips nicht sofort das Spray benutzt hatte, und auch, dass er so nahe gewesen sein sollte, um über Dean Rigby zu stolpern, als der sich aufzurappeln versuchte. Im Nachhinein schlauer zu sein, war allerdings eine gefährliche Angewohnheit. Sie würde mit Chris reden und sehen, ob er für etwas mehr Klarheit sorgen konnte.
  


  
    Das größere Problem war, dass sich der Mann gar nicht als Simon Leeman herausgestellt hatte, sondern als ein gewisser Paul Houtkamp. Ella schaute in seine Polizeiakte. Er war sechsunddreißig und wohnte in 5/39 Banks Street in Waterloo, er besaß einen Lkw-Führerschein und ein Vorstrafenregister
     wegen leichter Körperverletzung und kleineren Raubdelikten. Im Grunde ein Kleinganove. Für die letzten beiden Jahre war nichts mehr aufgeführt – was allerdings nichts weiter bedeuten musste, als dass man ihn in dieser Zeit bei nichts erwischt hatte.
  


  
    Das Karteibild, das man nach seiner Verhaftung gemacht hatte, zeigte einen glatt rasierten Mann mit nach hinten gekämmtem, dunklem Haar. Seine linke Gesichtshälfte war blau geschlagen, was auf einen ordentlichen Schwinger von einem Rechtshänder hinwies. Ella hatte erwartet, Trotz in seinen dunklen Augen zu sehen, aber stattdessen erkannte sie Furcht. Hatte er mit neuen Prügeln gerechnet? Oder mit einem Besuch von Rigbys Freunden, wenn er in der Zelle saß?
  


  
    Vor ihrer Abfahrt vom Revier hatte sie Houtkamps Aussage in der Computerdatei des Falls Phillips nachgelesen. Er gab an, am Abend der Entführung im Pflegeheim Bower Brae in Randwick gewesen zu sein. Die ermittelnden Detectives sagten, er habe sich um 20.40 Uhr ins Besucherbuch eingetragen und um 22.00 Uhr wieder aus, und zwei Angestellte des Nachtdienstes, die ihn kannten, hätten ihn kommen und gehen sehen. Ella trank von ihrem Kaffee und schaute aus dem Fenster. Fergus Patrick, der Nachbar der Phillips, glaubte, den Schuss auf Chris etwa um 22.00 Uhr gehört zu haben, und hatte ihn dann eine Viertelstunde später bewusstlos gefunden. Paul Houtkamp hätte, wenn er um 22.00 Uhr in Randwick losgefahren wäre, mindestens eine halbe Stunde bis Gladesville gebraucht.
  


  
    Und wenn Chris viel früher angeschossen wurde? Sie stellte die Kaffeetasse ab. Nur weil man Houtkamp beim Betreten und Verlassen des Pflegeheims gesehen hatte, musste er nicht die ganze Zeit dort gewesen sein. Fergus Patrick 
     sagte, er habe zunächst geglaubt, der Schuss sei im Fernsehen gewesen. Vielleicht war es tatsächlich so, und niemand hatte den Schuss gehört. Houtkamp hätte sich leicht im Pflegeheim eintragen, wieder hinausschleichen, die Tat vollbringen und das Baby irgendwo abladen können, um sich anschließend wieder hineinzustehlen und auszutragen. Seine arme demenzkranke Mutter, oder wen immer er besuchte, wusste wahrscheinlich nicht einmal mehr, wer sie selbst war, geschweige denn, wer neben ihr saß.
  


  
    Es wäre allerdings ein drastisches Unterfangen für jemanden, der bis dahin nicht durch größere Coups aufgefallen war.
  


  
    Soweit wir wissen, ermahnte sie sich.
  


  
    Dennoch. Was sollte er sich von dem Ganzen erhofft haben? Figgis’ Arbeit wirkte nach einer schnellen Durchsicht der Akte durchaus solide. Welchen Spalt konnte Houtkamp zu verbreitern hoffen, indem er einen Zeugen aus dem Weg räumte? Selbst wenn Phillips gestorben wäre, gab es immer noch Rigby mit seiner Halskrause, seiner Krankengeschichte und der Richtlinie der Berufsgenossenschaft, die ihn für den Rest seiner Laufbahn an einen Schreibtischjob band.
  


  
    Trotzdem.
  


  
    Ella betrachtete das Foto von Houtkamp wieder.
  


  
    Vielleicht war mehr an der Geschichte dran, als man auf den ersten Blick sah.
  


  
    

  


  
    

  


  
    15.17 Uhr.
  


  
    

  


  
    Chris’ Krankenzimmer war leer. Ella blickte auf die zerknüllten Laken, als der Pfleger hinter ihr auftauchte. »Er ist im Bad«, sagte der junge Mann.
  


  
    »Er geht schon wieder?«, wunderte sich Ella. »So früh?«
  


  
    Der Pfleger nickte. »Manche Leute tun alles, um keine Bettpfanne benutzen zu müssen.«
  


  
    Der Detective, der auf Chris aufpassen sollte, kam aus dem Lift, eine Zeitung in der Hand. Er sah Ella und runzelte die Stirn, dann steckte er die Zeitung hinter seinen Rücken. Sie hob die Augenbrauen. Er drehte ab und ging zum Personalraum. Ella merkte sich vor, Dennis von ihm zu erzählen.
  


  
    »Sie können in Chris’ Zimmer warten, wenn Sie wollen«, sagte der Pfleger. »Und sagen Sie ihm, sein Freund Dean hat noch nicht angerufen, und Mrs. Schlink von Zimmer vier wird das schnurlose Telefon ungefähr die nächste halbe Stunde lang haben, aber falls Dean tatsächlich anruft, wird das Gespräch auf eine der anderen Nummern gelegt.«
  


  
    »Ach, Sie meinen Dean Rigby?«, sagte Ella und überlegte rasch. »Er war die ganze Zeit mit dem Fall beschäftigt.« Der Pfleger hatte vermutlich erraten, dass Dean Polizist war, wusste aber nicht, dass er nur noch Innendienst verrichtete.
  


  
    »Das würde erklären, warum er nicht zurückgerufen hat.« Der Pfleger schaute auf die Uhr. »Es sind jetzt fast drei Stunden.«
  


  
    Ella setzte sich in den Plastikstuhl neben Chris’ Bett. Chris wollte also unbedingt mit Dean sprechen. Es lag ihm sogar sehr daran, wie es schien. Die beiden waren Freunde, und es war gut möglich, dass er sich nur an der Schulter seines Kumpels ausweinen wollte, aber so kurz nach der Lektüre der Houtkamp-Akte gab es Ella doch zu denken. Konnte es sein, dass Chris glaubte, Houtkamp sei in die Sache verwickelt und Rigby sollte es für ihn herausfinden? 
     Aber warum hätte er ihr und Dennis das nicht sagen können? Sie dachte an das Gespräch mit Chris am Morgen zurück. Dabei war ihr nichts aufgefallen. Vielleicht musste sie ihre Antennen ein bisschen empfindlicher einstellen.
  


  
    Chris kam langsam ins Zimmer und blieb stehen, als er sie sah. »Gibt es etwas Neues?«
  


  
    »Noch nicht, tut mir leid.«
  


  
    Er war blass, und als er ins Bett kletterte, begann seine Nase zu bluten. Er zog ein blutbeflecktes Papiertaschentuch aus der Pyjamatasche und steckte es in die Nasenlöcher.
  


  
    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Ella.
  


  
    »Prima.«
  


  
    Sie ließ die offensichtliche Lüge unkommentiert. »Der Fall macht gute Fortschritte.«
  


  
    »Wo ist dann mein Sohn?«
  


  
    Okay, so gute auch wieder nicht. »Wir bekommen massenhaft Anrufe auf der öffentlichen Hotline. Die ganze Stadt hält die Augen offen.«
  


  
    Seine Züge wurden ein wenig weicher. »Das ist gut.« Das Taschentuch in den Nasenlöchern dämpfte seine Stimme.
  


  
    »Ich habe die Akte über den Angriff auf Sie und Senior Constable Dean Rigby gelesen«, sagte Ella. »Dabei fällt mir ein: Der Pfleger sagte, Dean hat noch nicht angerufen.«
  


  
    Eine Gemütsregung huschte über Chris’ Gesicht, zu schnell, als dass Ella sie lesen konnte. »Wieso befassen Sie sich mit der Geschichte?«
  


  
    »Ich habe mir überlegt, dass Houtkamp vielleicht einen Grund gehabt haben könnte, Ihnen schaden zu wollen.«
  


  
    Chris schüttelte den Kopf. »Er war es nicht. Er ist größer als der Kerl, der auf mich geschossen hat.«
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Ella. »Ich war neugierig auf den Fall.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    Als sie auf der Fahrt zum Krankenhaus im Wagen geübt hatte, war es leicht gewesen, laut zu fragen: »Wieso haben Sie so lange damit gewartet, das Spray einzusetzen? Wie haben Sie es fertiggebracht, über Rigby zu stolpern? Und wie um alles in der Welt kann ein einzelner Ganove die Oberhand über zwei erfahrene Polizisten gewinnen?« Aber nun saß sie dem Mann gegenüber, dessen Sohn vermisst wurde, und die Fragen kamen ihr billig vor. Sie würde behutsamer vorgehen. »Könnten Sie beschreiben, was passiert ist?«
  


  
    Er erzählte es in beinahe denselben Worten, wie es in der Aussage niedergeschrieben stand. Nicht direkt Wort für Wort, aber nahe dran. Ella saß da, rieb sich das Kinn und überlegte. Einstudierte Lügen kamen manchmal so heraus, aber eben auch eine Aussage, die man unzählige Male gegenüber verschiedenen Ermittlern wiederholen musste.
  


  
    »Und dann bat ich um dringende Unterstützung und um Sanitäter«, schloss er.
  


  
    Ella setzte sich gerade. »Wieso dringend? Houtkamp war zu diesem Zeitpunkt doch bereits in Handschellen und stellte keine Bedrohung mehr dar.«
  


  
    Chris betrachtete sie über sein Papiertuch hinweg. »Dean und ich waren verletzt, und ich wusste nicht, wie schwer. Falls dem Gefangenen etwas passiert wäre, hätte ich nicht garantieren können, dass wir in der Lage gewesen wären, uns um ihn zu kümmern.«
  


  
    »Etwas passiert?«, sagte Ella.
  


  
    »Ja, falls er zum Beispiel einen Anfall bekommen hätte. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und hatte die Hände gefesselt.« Chris zuckte die Achseln. »Außerdem versuchte ich, Dean zu helfen. Ich hatte mit ihm allein schon alle Hände voll zu tun.«
  


  
    Ella nickte. Es war eine glaubwürdige Antwort. »Ist Ihnen jemand eingefallen, der Ihnen das angetan haben könnte?«
  


  
    »Ich denke an nichts anderes, aber ich habe wirklich keine Ahnung.« Er war ruhig und gesammelt. Sie sahen einander lange an.
  


  
    »Warum wollen Sie so dringend mit Dean sprechen?«
  


  
    Er blickte sie verwundert an. »Er ist mein Freund. Brauche ich einen Grund?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Sie strich sich über das Knie ihrer Hose. »Sie kennen Peter Roth, nicht wahr?«
  


  
    »Wir waren vor ein paar Jahren zusammen auf einem Lehrgang. Wieso?«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    Chris sah schockiert aus. »Von der Schusswunde?«
  


  
    »Das wissen wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht genau«, flunkerte Ella. »Die Obduktion wird es erweisen.«
  


  
    »Aber …« Chris zögerte. »Es war nicht Mord oder so?«
  


  
    »Wie gesagt, wir wissen es nicht.« Sie beobachtete ihn aufmerksam. Er ließ das Kinn auf die Brust sinken und schien sehr nachdenklich. »Chris, sind Sie sicher, dass nicht Sie die Fernsehsender angerufen haben.«
  


  
    »Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich es nicht war.«
  


  
    »Und Sie wissen nichts über die Bande?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    Ella beugte sich vor. Er wich ihrem Blick aus. Ihre Antenne begann zu vibrieren. »Chris, wenn Sie etwas wissen, sollten Sie es mir sagen. Ich kann Ihnen helfen. Ich kann Sie schützen.« Wie ich Roth beschützt habe?, ging ihr durch den Kopf.
  


  
    Nun sah er sie an. »Wie können Sie glauben, dass ich 
     irgendwelche Informationen zurückhalte, wenn das Leben meines Sohnes auf dem Spiel steht?«
  


  
    »Vielleicht genau deshalb«, sagte sie. »Sie denken, dass Sie ihn retten können und wir nicht.«
  


  
    Er zeigte auf seine Brust. »Wir sind hier die Opfer, ich und meine Familie. Fällt es Ihnen leichter anzudeuten, ich würde etwas verheimlichen, als rauszugehen und verdammt noch mal Ihre Arbeit zu tun?«
  


  
    Sie legte eine weitere Visitenkarte auf sein Bett. »Rufen Sie mich an, wenn Sie reden wollen.«
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    Donnerstag, 8. Mai, 16.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Angus fuhr in Richtung Glebe.
  


  
    »Der Wagen steht am North Shore«, sagte sie.
  


  
    »Ich will nur etwas sehen.«
  


  
    Sophie hatte nicht die Kraft zu widersprechen. Sie hatten weitere dreiundsiebzig Babys betrachtet, und jedes Mal waren ihre Hoffnungen erst ein wenig gestiegen und dann abgestürzt. Sie war erschöpft und dem Zusammenbruch nahe. Ihre Brust schmerzte. Ihre Augen und die Haut um sie herum taten weh, und als die Tränen wiederkamen, ließ Sophie sie ungehindert über ihr Gesicht strömen.
  


  
    An einer roten Ampel am Broadway streckte Angus die Hand aus und drückte ihre Schulter, und sie sah ihn verzweifelt an. »Was, wenn wir ihn nicht finden?«
  


  
    »Wir finden ihn.«
  


  
    Er bremste vor Sawyers Haus ab. Die ganze Straße entlang parkten Autos dicht an dicht, und auf dem Balkon auf der Vorderseite des Hauses lehnten sich ein Mann und eine Frau gegen das Geländer und unterhielten sich. »Er ist offensichtlich noch da«, sagte Angus, als sie vorbeifuhren. »Und nicht in Haft.«
  


  
    Sophie reckte den Hals, um zum Haus zurückzuschauen. »Denkst du, er sollte in Haft sein?«
  


  
    »Das ist schwer zu sagen, wenn man nicht weiß, was sie gegen ihn in der Hand haben.« Angus bog um die Ecke und 
     hielt dann auf einem Parkplatz nahe der Sportanlage. »Da ist die Geburt und die Drohung gegen dich, die nach meinem Dafürhalten ein gutes Motiv darstellt. Außerdem sagtest du, dass man ihn mit einer Überdosis in seinem Wagen am Kai gefunden hat und dort auch ein Schnuller wie der von Lachlan lag.«
  


  
    Sophie nickte, ihr war übel.
  


  
    Angus drehte sich um und blickte zur Rückseite von Sawyers Haus. »Es kommt mir nur komisch vor, dass die Detectives ihn nicht auf dem Revier behalten und Druck machen, um ihn zum Reden zu bringen.«
  


  
    Sophie konnte nicht mehr hinsehen. Wenn es Sawyer war …
  


  
    »Ich werde mich mal umhören«, sagte Angus mit Nachdruck. »Es muss einen Grund geben, warum sie ihn laufen ließen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, welchen.«
  


  
    Sophie vergrub das Gesicht in den Händen. Wenn es wirklich Sawyer war … Sie schluckte aufsteigende Galle.
  


  
    

  


  
    

  


  
    16.15 Uhr
  


  
    

  


  
    Als die Besprechung zu Ende war, blieben Ella und Dennis allein am Tisch im Lageraum zurück, schlürften Kaffee und stierten ins Leere. Dennis hatte die Information des Überwachungsteams vorliegen, die besagte, dass sich Sawyer nicht aus seinem Haus gerührt hatte, mit niemandem am Telefon über das verschwundene Baby gesprochen und sich auch sonst keinen Millimeter außerhalb des Gesetzes bewegt hatte. Verwandte waren in Vorbereitung der Beerdigung am nächsten Tag eingetroffen, und wie schon gestern waren Blumengebinde geliefert worden. Das Team hatte 
     außerdem berichtet, dass Sophie zweimal bei Sawyers Haus gewesen war, in Begleitung eines Polizeibeamten namens Angus Arendson. Sie waren am Morgen und dann noch einmal am Nachmittag in Arendsons Wagen vorgefahren, ein paar Minuten stehen geblieben und dann weitergefahren. Es sah nicht so aus, als hätte Sawyer sie bemerkt. Ella stellte sich vor, dass sie den Mann an Sophies Stelle vielleicht auch lieber selbst im Auge behalten würde.
  


  
    »Ich kenne Arendson«, sagte Dennis. »Ich denke, ich rufe ihn mal an und frage, was sie treiben.«
  


  
    Ella nickte und rieb sich ein Auge.
  


  
    »Du siehst nicht aus, als hättest du dein Nickerchen gehalten«, sagte Dennis.
  


  
    »Ich habe die Houtkamp-Akte gelesen, dann war ich bei Chris.«
  


  
    »Du solltest den Mann ruhen lassen.«
  


  
    »Ich hatte ein paar Fragen wegen des Angriffs.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    Sie hob die Hand. »Ich kritisiere nicht Figgis’ Arbeit.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Aber wie behält ein unbewaffneter Mann gegen zwei Polizisten die Oberhand?«
  


  
    »Er war nicht unbewaffnet, er hatte eine Eisenstange«, sagte Dennis.
  


  
    »Und wie brachten es die beiden Beamten fertig, so schön übereinanderzustolpern?«
  


  
    »Glaubst du, sie lügen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was los ist.«
  


  
    »Entweder du glaubst, sie sagen die Wahrheit, oder du glaubst, sie lügen.« Dennis hob die Tasse an den Mund. »Und aus deinen Fragen ist nicht schwer zu erraten, was du glaubst.«
  


  
    »Es klingt nur alles ein bisschen unwahrscheinlich, verstehst du? Und ich dachte, vielleicht spielt sich da etwas ganz anderes ab, und Houtkamp hat es aus einem gewichtigen Grund auf Chris abgesehen.«
  


  
    »Houtkamps Alibi wurde überprüft.«
  


  
    »Darüber habe ich auch nachgedacht.« Sie erklärte ihm, was sie sich überlegt hatte. »Ich denke, es würde sich lohnen, mit ihm zu reden.«
  


  
    Dennis seufzte und rieb sich die Stirn, und dann klopfte es an der Tür.
  


  
    Ein junger, uniformierter Beamter hielt ein Blatt Papier in der Hand. »Heute Morgen hat ein Mann einen Schaden an seinem Wagen gemeldet. Er fährt einen weißen Ford Falcon und sagt, er habe am Mittwochabend vor einer Kneipe geparkt und jemand habe ihn beim Zurücksetzen gerammt und sei weggefahren. An seinem Wagen sind Spuren von blauer Farbe.«
  


  
    »Weiß er genau, dass es Mittwochabend passiert ist?«, fragte Dennis.
  


  
    »Ja. Als er seine Versicherung anrief, sagten sie, er solle den Unfall melden und in der Kneipe nach einer Überwachungskamera fragen. Anscheinend gibt es Aufnahmen von dem Vorfall.«
  


  
    Ella nahm dem jungen Polizisten das Blatt ab. »Haben wir dieses Band?«
  


  
    »Der Geschäftsführer der Kneipe wollte es dem Mann, der die Anzeige erstattet hat, nicht geben«, sagte der Beamte. »Es ist der Red Pheasant in Newtown. Der Pächter wohnt darüber.«
  


  
    »Ach, dieses entzückende Etablissement«, sagte Dennis. »Dann nichts wie hin.«
  


  
    Die Kneipe war dunkelrot von außen, innen war es kühl und düster, und es stank nach verschüttetem Bier. Gruppen von Gästen in den Zwanzigern und jünger saßen um Tische und tranken, während Musik aus riesigen Lautsprecherboxen hämmerte. Der Pächter, James Bartrim, war ein kleiner, stämmiger Mann, der sich den kahlen Schädel kratzte, nachdem Ella ihm erzählt hatte, was sie wollten.
  


  
    »Brauchen Sie dafür nicht so eine Art Durchsuchungsbefehl oder was?«
  


  
    »Sicher, wir können uns einen besorgen«, sagte Dennis. »Nur interessehalber: Wann fand die letzte Drogenrazzia bei Ihnen statt?«
  


  
    »Hier gibt es keine Drogen«, sagte Bartrim.
  


  
    »Nein, jetzt nicht«, sagte Ella. »Wir würden die Razzia am späten Abend machen, wahrscheinlich Samstagabend, denke ich. So gegen elf.«
  


  
    Bartrim atmete lautstark aus und führte sie hinter die Theke zu einem winzigen Büro. Ein kleiner Fernseher und ein Videorekorder standen hoch in einer Ecke, über Regalfächern voller Papierkram und unbeschrifteten Ordnern. Bartrim wühlte in einer Schachtel mit Videobändern und wählte eines aus, das er in den Rekorder steckte. Er drückte den Knopf, um das Fernsehgerät anzuschalten, und lehnte sich an den Schreibtisch.
  


  
    Der Schirm zeigte das grobkörnige Schwarz-Weiß-Bild einer Gasse. Das Band war nachts aufgenommen worden. Die Zeiteinblendung rechts unten besagte Mittwoch, 07.05., 21.25 Uhr, und der Sekundenzähler raste. Jemand spazierte auf dem Gehsteig an den geparkten Fahrzeugen entlang. Dann ging die Tür der Kneipe auf, und zwei Leute kamen heraus.
  


  
    »Das sind sie«, sagte Bartrim. »Wenn ich mir die Bemerkung
     erlauben darf, das kommt mir alles reichlich dramatisch vor wegen einer Delle beim Ausparken.«
  


  
    »Psst«, sagte Dennis, obwohl es auf dem Band keinen Ton gab. Er und Ella starrten auf den Schirm.
  


  
    Für Ella sah es nach Sawyer aus. Derselbe Körperbau. An seinem Gang ließ es sich kaum feststellen, da er torkelte. Die Person bei ihm stützte ihn. Sie gingen zu einem dunklen Auto, in dem Ella Sawyers BMW zu erkennen glaubte, auch wenn sie die Nummernschilder nicht sehen konnte. Sawyer streckte die Hand aus, die Warnlichter blinkten auf, als die Türen entriegelt wurden, und er stieg ein. Die andere Person – Ella war sich sicher, dass es sich um eine Frau handelte – ging zur Beifahrerseite. Scheinwerfer und Bremslichter gingen an, dann leuchteten die Rückfahrscheinwerfer auf, und der Wagen knallte in das hinter ihm geparkte Auto.
  


  
    »Er steigt nicht einmal aus, um nachzusehen«, sagte Bartrim.
  


  
    »Psst«, sagte Ella.
  


  
    Der Wagen fuhr aus dem Parkplatz. Ella erhaschte einen Blick auf das Nummernschild, aber es war schwer, etwas zu entziffern, da sich der Wagen bewegte. Die Bremsleuchten verschwanden am Rand des Bildschirms. Bartrim zuckte die Achseln. »Das war’s.«
  


  
    Dennis ließ das Band herausspringen und klemmte es sich unter den Arm. »Haben Sie von diesen Leuten jemanden erkannt?«
  


  
    »Machen Sie Witze? Das ist eine Studentenkneipe. Der Laden ist jeden Abend rammelvoll.«
  


  
    »So ein Auto fahren nicht viele Studenten«, sagte Ella.
  


  
    »Ich schaue nicht nach draußen, um zu sehen, was sie fahren«, sagte Bartrim. »Ich versuche einfach nur, mit ihrem Durst Schritt zu halten.«
  


  
    »Es genügt, wenn Sie einfach mit Ja oder Nein antworten«, sagte Dennis. »Kennen Sie die Leute? Sind es Stammgäste?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wir werden mit dem Personal reden müssen, das an diesem Abend gearbeitet hat.«
  


  
    »Das wären Nicki, Luther und Farouk. Sie kommen heute Abend alle noch.«
  


  
    »Wir brauchen ihre Adressen, damit wir vorher mit ihnen sprechen können.«
  


  
    Bartrim zog einen Ordner aus einem Regal, wobei ein Stapel Papiere herausrutschte und sich auf den Boden ergoss. Er fand die richtige Seite und drehte den Ordner so, dass Ella die Namen, Adressen und Telefonnummern der drei in ihr Notizbuch abschreiben konnte. »Können Sie uns zeigen, wo sich die Kamera befindet?«
  


  
    Bartrim rammte den Ordner wieder ins Regal, und sie gingen durch die lärmende Kneipe nach draußen. Er öffnete eine Seitentür, und frische Abendluft strömte herein. Ella und Dennis traten auf die Straße.
  


  
    Die Seitenwand des Pubs war so rot wie die Vorderseite. Die Kamera hing hoch an der Wand. Die Straße war eng. Ein rostiger roter VW Golf parkte an der Stelle, wo Sawyers Wagen gestanden hatte. Dahinter sammelten sich Eukalyptusblätter im Rinnstein. Ein Windstoß wehte weiteres Laub von einem dürren Baum auf der anderen Straßenseite.
  


  
    Bartrim schaute zu, wie sie sich umblickten. »Brauchen Sie noch etwas?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Pächter ließ es sich nicht zweimal sagen und verschwand umgehend in seinem Lokal.
  


  
    »Tja«, sagte Ella, »sieht aus, als wäre es unser Mann.« 
    


  
    Dennis nickte langsam. »Das denke ich auch.«
  


  
    »Mit einer Frau«, sagte Ella. »Welcher Mann geht einen Tag nach dem Tod seiner Familie in eine Kneipe und gabelt eine Frau auf?«
  


  
    »Ein einsamer und trauriger Mann«, sagte Dennis.
  


  
    Ella schnaubte nur.
  


  
    »Sei nicht so hart zu dem Mann«, sagte Dennis. »Jeder geht auf seine Weise mit Schmerz um. Er sagte selbst, dass er aus dem Haus musste und herumgefahren ist. Also kehrt er hier auf einen Drink ein, und eine freundliche, nette Person fängt ein Gespräch mit ihm an. Die meisten Leute würden es zu schätzen wissen, wenn ihnen jemand teilnahmsvoll zuhört.«
  


  
    »Wenn er trinken will, warum tut er es nicht zu Hause? Oder parkt irgendwo, wo es ruhig ist?«
  


  
    Dennis rieb sich die Stirn. »Was zählt, ist, dass die Geschichte hier eine halbe Stunde vor dem Schuss auf Chris passiert ist. Diese Frau könnte Sawyers Alibi sein.«
  


  
    »Oder sie hat gesehen, wie er es getan hat.« Ella lief auf dem Gehsteig hin und her. »Wenn sie eine Drogendealerin aus der Gegend ist, könnte sie irgendwer in dem Schuppen kennen. Wir müssen heute Abend mit mehr Leuten anrücken und alle Gäste befragen.«
  


  
    »Oder vielleicht erinnert sich Sawyer ja selbst wieder und kann uns etwas sagen, wenn wir ihm die Aufnahme zeigen«, überlegte Dennis.
  


  
    Ella sah ihn an. »Du glaubst nicht, dass er genau weiß, was er getan hat?«
  


  
    »Vielleicht weiß er es wirklich nicht.« Dennis kickte eine Eukalyptuskapsel auf die Straße. »Er hatte diese ganzen Drogen im Blut.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Dennis zuckte die Achseln. »Außerdem ist es vorteilhaft, dass das Ganze der Familie der Sanitäterin zustößt, die beim Tod seiner Frau und des Babys eine Rolle spielte.«
  


  
    »Das nennt man ein Motiv, nicht einen Vorteil.«
  


  
    »Ich meine, es lässt sich gut als falsche Fährte benutzen. Es ist ein so gutes Motiv, dass wir uns sofort an den Mann hängen.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass jemand das alles so eingefädelt hat?«, fragte Ella. »Dass durch eine wundersame Fügung eine Geburt genau um die Zeit schiefging, in der Unbekannte beschlossen, gegen Chris Phillips vorzugehen, und dass diese Geburt ausgerechnet in den Händen von Chris’ Frau lag?«
  


  
    Dennis hob ein Eukalyptusblatt auf und zerdrückte es in der Hand. »Nicht direkt.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Vielleicht war die Sache mit der Geburt nur eine willkommene Ablenkung. Vielleicht war der Rest bereits geplant, und sie hatten einfach Glück, dass sie passiert ist und uns auf eine falsche Spur gelockt hat.« Dennis hielt inne. »Ich weiß, wie sich das anhört.«
  


  
    Ella legte die Hand auf das Dach des rostigen Golfs. »Und was hätten sie gemacht, wenn das mit der Geburt nicht passiert wäre?«
  


  
    »Sie hätten es trotzdem durchgezogen«, sagte Dennis. »Wenn sie keine Spuren hinterlassen und niemand redet, können wir nichts beweisen.«
  


  
    »Und wie wertest du den Umstand, dass Chris überlebt hat?«
  


  
    »Niemand, der einem anderen in den Kopf schießt, rechnet damit, dass der überlebt.«
  


  
    »Aber jeder, der sich mit Waffen auskennt und auf Nummer
     sicher gehen will, verwendet ein anderes Kaliber, wenn er will, dass das Opfer stirbt«, entgegnete Ella. »Und außerdem bleibt immer noch die Frage, warum sie das Baby mitgenommen haben.«
  


  
    »Okay. Ich sagte ja, ich weiß, wie es sich anhört.«
  


  
    Dennis hatte ein unglaubwürdiges Szenario entwickelt, aber war es wirklich unglaubhafter als ihre Überlegungen bezüglich Houtkamp? Ja, entschied sie nach kurzem Nachdenken, das war es. »Du bist auf dem Holzweg.«
  


  
    Dennis ließ das Blatt fallen und wischte sich die Hände ab. »Es spielt im Moment eigentlich keine Rolle. Ehe wir nicht mehr darüber wissen, was Sawyer in jener Nacht getrieben hat, können wir nicht sagen, ob er etwas damit zu tun hat.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    16.35 Uhr
  


  
    

  


  
    Chris bat erneut um das Telefon und wählte eine neue Nummer. »Hallo, Angela. Ist Dean schon zu Hause?«
  


  
    Er war es nicht, aber Angela sagte, sie würde ihm ausrichten, dass Chris angerufen hatte. Im Hintergrund hörte er ihre Kinder schreien.
  


  
    »Vielleicht könnte er kommen und mich besuchen?«, sagte Chris.
  


  
    Sie würde es ihm sagen. Sie musste Schluss machen. Angela war am Telefon immer kurz angebunden – wegen der Kinder, nahm Chris an. Er konnte an ihrem Tonfall nicht erkennen, ob sie wusste, was zwischen ihm und Dean vorgefallen war. Er vermutete, dass sie es nicht wusste. Hätte Dean ihr davon erzählt, würde sie natürlich den Grund erfahren wollen, und darüber wollte Dean bestimmt nicht mit ihr reden.
  


  
    Er zog das Kissen höher, sodass er aufrechter saß. Das Zimmer drehte sich um ihn, und die schwarzen Punkte waren wieder da, aber er musste dieses Schwindelgefühl überwinden. Die Schwestern und Pfleger erzählten ihm immer, er müsse ruhen, seine Kräfte schonen, um gesund zu werden, so könne er Lachlan am besten helfen, aber niemand von ihnen verstand. Selbst Sophie begriff nichts. Egal wie schlecht sie sich fühlte, es war nicht ihre Schuld, dass Lachlan fort war.
  


  
    Chris schloss die Augen. Nach dem Einsatz in der Bank hatte er die Erinnerung an die reglose Brust des Wachmanns nicht abschütteln können, an seine schlaffen Hände und die Art, wie sein Kopf immer zur Seite gefallen war, wenn ihn Angus losließ. Am schlimmsten war das furchtbare Wissen darum, dass es nicht hätte geschehen müssen. Er hätte schon früher etwas unternehmen können, wenn er gewollt hätte, wenn er den Mumm dazu gehabt hätte, und dann wären die rothaarige Frau und die Zwillinge jetzt nicht allein. Stattdessen hatte er, von Schuldgefühlen geplagt, nachher die Fernsehsender angerufen, um ihnen zu sagen, was los war. Er hoffte, damit irgendwie an dem Toten ein wenig gutzumachen. Jetzt waren noch weitere Bilder in seinem Kopf, die nicht vergehen wollten: das letzte Mal, als er Lachlan gesehen hatte, wie er auf dem Rücken liegend in seinem Bettchen schlief; dann der Mann mit der Waffe vor seiner Tür.
  


  
    Und nun rannte Sophie auf eigene Faust da draußen herum und war so von ihrer Suche in Anspruch genommen, dass sie es nicht merken würde, wenn sie jemand verfolgte, und Ella fing an, in der Houtkamp-Sache herumzuschnüffeln. Das ängstigte ihn halb zu Tode. Er musste mit den Leuten, die Lachlan hatten, Kontakt aufnehmen und ihnen 
     sagen, dass es ihm leid tat, dass er einen Fehler gemacht hatte, und nie wieder eine solche Dummheit begehen würde.
  


  
    Er griff erneut zum Telefon.
  


  
    »Rekrutierungsbüro.«
  


  
    »Ist Dean zu sprechen?«
  


  
    »Es tut mir sehr leid, er hat für heute Schluss gemacht«, sagte die Frau. »Ich habe aber alle Ihre Nachrichten an ihn weitergeleitet.«
  


  
    Vielleicht würde er auf dem Heimweg vorbeischauen. Chris saß da, biss sich auf die Unterlippe und spürte, wie sein Schädel pochte. Er würde es Dean ganz deutlich machen. Er würde ihm sagen, falls sie sein Leben gegen das von Lachlan und gegen Sophies Sicherheit haben wollten, dann sei er bereit, diesen Preis zu bezahlen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    17.15 Uhr
  


  
    

  


  
    »Noch eine Abteilung, der wir eine Weihnachtskarte schreiben müssen«, sagte Dennis, als er und Ella mit den Bildern wieder in den Wagen stiegen, die ihnen der Fotografische Dienst von den Aufnahmen der Überwachungskamera angefertigt hatte. Die Abteilung hatte gerade Feierabend machen wollen, als die Detectives hereingeeilt waren, und wie viele andere hatten sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Arbeit sofort zu erledigen. Wenn das Kind eines anderen Polizisten vermisst wurde, war es, als würde das eigene vermisst.
  


  
    Sie steckten die Köpfe über den Bildern zusammen.
  


  
    »Es ist definitiv Sawyer«, sagte Ella.
  


  
    »Und sein Wagen.«
  


  
    Die Bilder waren nicht so deutlich wie Tageslichtaufnahmen, aber den Fototechnikern war es gelungen, durch Vergrößern und Verstärken und weiß der Himmel was noch das Kennzeichen entzifferbar und Sawyers Gesicht erkennbar zu machen. Bei der Frau sah die Sache allerdings anders aus. »Es ist, als hätte sie gewusst, dass die Kamera da ist, und ihr Gesicht sorgfältig verborgen«, sagte Ella.
  


  
    »Sie ist kleiner als er und schlank«, sagte Dennis. »Kurzes, dunkles Haar. Trug eine dunkle Hose und ein dunkles Hemd.«
  


  
    Alles schön und gut, aber damit würden sie die Frau nicht finden.
  


  
    »Statten wir Sawyer einen Besuch ab«, sagte Ella.
  


  
    »Er wird ohne seinen Anwalt nicht reden.«
  


  
    »Wir klopfen einfach an seine Tür und schauen, was passiert«, erwiderte sie. »Wie du schon sagtest, vielleicht kehrt seine Erinnerung zurück, wenn er die Bilder sieht. Vielleicht erkennt er die Frau. Sie könnte ihm immerhin ein Alibi für die Tatzeit liefern.«
  


  
    »Ich dachte, du hältst ihn für schuldig.«
  


  
    »Ich will es einfach nur wissen, so oder so. Wenn wir ihn streichen können, muss ich nicht mehr über ihn nachdenken.«
  


  
    Sie fuhren durch die länger werdenden Schatten zu Sawyers Haus. Vor der Eigentumswohnanlage auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Schild »Zum Verkauf«, und Ella stellte sich vor, dass es sich das Überwachungsteam in der leeren Wohnung wahrscheinlich gemütlich gemacht hatte.
  


  
    Dennis klopfte an Sawyers Tür. Eine dunkelhaarige Frau mit roten Augen machte auf. »Kein Interesse«, sagte sie und wollte die Tür wieder schließen.
  


  
    Dennis zeigte ihr seine Dienstmarke. »Wir sind von der Polizei.«
  


  
    Sie bekam große Augen. »Haben Sie herausgefunden, wer Boyd unter Drogen gesetzt hat?«
  


  
    »Sie sind …?«, sagte Dennis.
  


  
    »Helen Sawyer, Boyds Schwester.« Sie schaute über die Schulter zurück ins Haus. Ella sah Schatten von Leuten und hörte Tassen und Teelöffel klirren. Die Unterhaltung war leise und ernst. »Ich glaube, er ist oben«, fuhr die Frau fort. »Warten Sie kurz, dann hole ich ihn.« Sie lief los und kehrte dann wieder. »Entschuldigen Sie, ich bin etwas durcheinander heute … Möchten Sie hereinkommen?«
  


  
    Dennis schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht stören.«
  


  
    Die Frau lächelte und ging nach oben.
  


  
    Im Haus begann jemand zu weinen. Ella und Dennis tauschten einen Blick, und Dennis verzog das Gesicht. »Wir mussten kommen«, flüsterte Ella.
  


  
    Sawyer kam langsam die Treppe herunter. Ella bemerkte entsetzt, dass er noch dünner aussah als zuvor. Sie hätte es nicht für möglich gehalten.
  


  
    Sawyer sah Dennis an. »Haben Sie den Mann gefunden, der mir die Drogen gegeben hat?«
  


  
    Ella war es gerade recht, ignoriert zu werden.
  


  
    »Würden Sie sich bitte einige Fotos für uns ansehen?«, sagte Dennis.
  


  
    »Brauche ich meinen Anwalt?«
  


  
    Seine Schwester hakte sich bei ihm ein. »Schon gut, Boyd.«
  


  
    »Sie sollen uns nur sagen, ob Sie jemanden erkennen«, sagte Dennis.
  


  
    Ella hielt ihm das Foto hin. »Das sind Sie, nicht wahr? Und wer ist das bei Ihnen?«
  


  
    Sawyer betrachtete das Foto eine Weile, dann sah er die Detectives an. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Ohne meinen Anwalt sage ich kein Wort«, verkündete er und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.
  


  
    

  


  
    

  


  
    17.20
  


  
    

  


  
    Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster des Abschleppwagens, aber Sophie spürte sie nicht. Sie schlang die Arme um den Leib und schaute in jedes Auto, das sie passierten. Manche hatten hellblaue Bänder an den Antennen. Sie fühlte sich, als hätte sie drei Nachtschichten hintereinander absolviert, ohne Schlaf dazwischen, und genug Espressos für zehn Leute getrunken. Ihre Haut war wund, ihre Augen waren rot und schmerzten. Ihr Kopf war ganz von Gedanken an Lachlan ausgefüllt. Sie würde ihr Leben dafür geben, ihn wieder in den Armen halten zu können und zu wissen, dass er wohlauf war.
  


  
    Während Angus am Royal North Shore Hospital auf den Abschleppwagen gewartet hatte, war sie hineingegangen und hatte Chris besucht. Er war schweigsam gewesen. Sie hatte gehofft, sich neben ihn legen zu können, Trost zu finden in seinen Armen, aber als sie aufs Bett geklettert war, hatte er zu murren begonnen. Stattdessen hatte sie mit den Händen auf den Knien auf einem Stuhl gesessen und versucht, ihn zum Reden zu bringen. Als sie ihm erzählte, was sie den ganzen Tag trieb, wurde er wütend. Ob ihr denn nicht klar sei, in welche Gefahr sie sich brachte? Außerdem verletzten Angus und sie das Gesetz, indem sie den Leuten etwas vorlogen. Nachdem sie kurz überlegt hatte, ob er eifersüchtig wegen ihrer Begleitung war oder nur 
     verärgert über ihr Tun, hatte sie gesagt, dass sie etwas tun musste, weil sie nicht einfach nur herumsitzen könne. Darauf war er ganz abweisend geworden und hatte gesagt, er würde tun, was er könne, aber er sei verwundet. Ihr war danach zumute gewesen, ihre eigenen Bedürfnisse hinauszuschreien, ihre eigene Einsamkeit und ihren Kummer, aber am Ende hatte sie ihm einen Kuss auf die Wange gegeben und war gegangen. Jetzt wollte sie nur noch in eine heiße Wanne sinken und sich überlegen, wie sie noch mehr Kinder ansehen konnte.
  


  
    Der Abschleppwagenfahrer setzte sie an ihrer Einfahrt ab, und sie ging mit gesenktem Kopf zum Haus, die Tasche umgehängt und die Uniformbluse zusammengerollt in der Plastiktasche in ihrer Hand. Vor den Nachbarhäusern hörte sie Kinder spielen, aber sie wollte nicht aufblicken und die Eltern sehen, wollte ihre teilnahmsvollen Worte nicht anhören und nicht berichten, was die Polizei dachte und wo sie mit dem Fall standen. Der Anrufbeantworter im Haus würde voll von denselben Fragen sein, viele zweifellos von Cynthia und den anderen Freundinnen aus dem Geburtsvorbereitungskurs, aber ihr war nicht danach, jemanden zurückzurufen. Sie konnte jetzt einfach mit niemandem reden. Sie musste allein sein und nachdenken.
  


  
    Vor der Türschwelle stutzte sie. Am Morgen hatten hier Blumen und Plüschtiere gelegen, und sie hatte alles gelassen, wie es war. Jetzt war aufgeräumt, und um die Klinke war ein hellblaues Band gebunden.
  


  
    Im nächsten Moment ging die Tür auf, und Gloria zog sie in ihre Arme. Das Haus war hell erleuchtet, und es roch nach Essen. »Wo warst du?«
  


  
    Sophie ging hinein. Im Wohnzimmer stapelten sich die Blumen und Plüschtiere von der Eingangstreppe, und an 
     einer Schnur an der Wand hingen Karten. Fergus Patrick lächelte verlegen aus einem Polstersessel, in seinem Schoß lag ein offenes Fotoalbum. Irgendwo spielte leise ein Radio. In Sophie kochte Wut hoch, und sie wandte sich Gloria zu: »Was hast du getan?«
  


  
    »Nur ein bisschen aufgeräumt«, sagte Gloria. »Hast du das blaue Band gesehen? Das war Cynthias Idee. Sie reden sogar in den Nachrichten davon. Und Mr. Patrick sucht nach einem neuen Bild von Lachlan für die Plakate.«
  


  
    Patrick räusperte sich. »Ich könnte das hier benutzen, wenn Sie einverstanden sind.« Er hielt ein erst kürzlich aufgenommenes Bild von Lachlan in die Höhe, auf dem er auf einer Decke in der Sonne saß. Sophie dachte daran, wie sie es gemacht hatte, wie sie Grimassen geschnitten hatte, damit er lachte.
  


  
    Sie löste sich von Gloria und rannte nach oben. Auf dem Teppich waren Staubsaugerspuren zu sehen. Ihr Schlafzimmer war sauber gemacht, alle Kleidungsstücke vom Boden entfernt, das Bett neu bezogen. Lachlans Zimmer roch nach Politur, und seine Spielsachen waren ordentlich auf der Kommode aufgereiht.
  


  
    »Findest du nicht, dass es so besser aussieht?«, sagte Gloria hinter ihr.
  


  
    Sophie musste sich beherrschen, um nicht aufzuschreien. Wie sollte sie erklären, dass sie alles genauso haben musste, wie es vor Lachlans Verschwinden gewesen war? Dass es ihren Glauben daran, ihn zurückholen zu können, stärkte, wenn sie die Zeit in dieser kleinen Welt hier einfror, während sie draußen in der großen Welt weiterlief?
  


  
    »Die Milch im Kühlschrank war abgelaufen«, sagte Gloria. Sophie wirbelte herum und sah ihr ins Gesicht. »Ich meine, es gab einiges zu tun«, fügte Gloria kraftlos an.
  


  
    »Ich nehme ein Bad«, sagte Sophie, ging ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
  


  
    »In einer halben Stunde gibt es Abendessen«, rief Gloria.
  


  
    »Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    »Du musst essen.«
  


  
    »Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    Sophie ließ sich die Wanne sehr voll und heiß ein. Sie goss etwas von Lachlans Babyseife dazu, dann sank sie ins Wasser und atmete seinen Duft ein, und ihre Tränen vermischten sich mit dem Badewasser.
  


  
    Als ihr Handy läutete, richtete sie sich auf und fischte es aus dem Kleiderhaufen auf dem Boden.
  


  
    »Ich bin es«, sagte Angus. »Ich habe ein paar Dinge über Sawyer herausgefunden, aber du wirst sie vielleicht nicht hören wollen.«
  


  
    »Sprich schon«, antwortete sie mit brüchiger Stimme.
  


  
    »Sie überwachen ihn, und das tun sie nur, wenn sie sich eines Verdachts ziemlich sicher sind.«
  


  
    Sophie schloss die Augen.
  


  
    »Aber sie sind nicht sicher, dass er am Fluss war, um … Du weißt schon.«
  


  
    Sophie wusste, was er meinte. »Und was glauben sie dann?«
  


  
    »Sie vermuten, er könnte ihn irgendwo anders abgesetzt, ihn jemandem gegeben haben.«
  


  
    »Einem Freund, meinst du?«
  


  
    Angus zögerte. »Ich meine den Babyschwarzmarkt.«
  


  
    »Ich dachte, so etwas existiert gar nicht.« In Sophies Kopf drehte sich alles, vom heißen Bad, der Nachricht oder beidem.
  


  
    »Das möchten die Leute immer gern glauben«, sagte er. 
    


  
    »Und warum lochen sie ihn dann nicht ein und quetschen es aus ihm heraus?«
  


  
    »Er spricht nicht mehr mit ihnen, und er hat eine regelrechte Bulldogge von Anwalt.«
  


  
    Ihr Verstand schien genauso von Dampf vernebelt zu sein wie das Zimmer. »Und davon lassen sie sich aufhalten?«
  


  
    »Es gibt Regeln, an die sie sich halten müssen.«
  


  
    »Es geht um mein Baby«, sagte Sophie.
  


  
    »Ich weiß, und sie wissen es auch. Sie tun, was sie können, aber das Gesetz zieht ihnen Grenzen, die sie nicht überschreiten dürfen.«
  


  
    »Warum hat mir Ella das nicht erzählt?«
  


  
    »Sie sind zurückhaltend damit, Informationen herauszurücken, erstens damit nicht die falsche Person vom Fortschritt des Falles erfährt, und zweitens, damit niemand die Sache selbst in die Hand nimmt.«
  


  
    Sophie rieb sich mit der nassen Hand das Gesicht.
  


  
    »Ich habe es nur erfahren, weil ich Freunde dort habe, die wissen, dass man mir trauen kann.«
  


  
    »Aber man kann dir nicht trauen. Du hast mir gerade alles erzählt«, sagte Sophie.
  


  
    »Aber ich weiß, dass ich dir trauen kann«, sagte er. »Falls du Ella danach fragst, wird sie es leugnen, verstehst du? Aber sie wird wissen, dass Informationen durchgesickert sind, und das könnte Probleme geben.«
  


  
    Als er aufgelegt hatte, warf sie das Telefon zurück auf den Kleiderhaufen und sank ins Wasser. Ihr ganzes Leben lang hatte sie der Polizei geglaubt und vertraut, umso mehr, nachdem sie Sanitäterin geworden war und so eng mit ihnen zusammenarbeitete, und dann hatte sie auch noch einen geheiratet. Wenn sie dachten, dass es Sawyer gewesen war, musste es stimmen.
  


  
    Es ist meine Schuld.
  


  
    Ihr wurde plötzlich übel, und sie sprang aus dem Wasser, stand tropfend vor der Toilettenschüssel und würgte Galle hoch.
  


  
    Sie hätte mehr tun müssen, sie hätte sich mehr anstrengen müssen, um Sawyers Frau und das Baby zu retten. Sie hätte mehr Mitgefühl zeigen sollen. Wenn er gesehen hätte, wie sie damals mit den Tränen kämpfte, hätte er gewusst, wie sehr sie wünschte, dass alles gut gehen würde. Sie hätte sich nicht außerhalb des Krankenhauses verstecken sollen, sondern hineingehen und mit ihm reden, ihm zeigen, welche Wirkung das Ganze auf sie hatte.
  


  
    Es klopfte an der Tür. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Lass mich in Ruhe.« Sophie starrte finster in die Kloschüssel. Sie war wütend auf sich selbst. Sie war wütend auf Gloria, weil sie einfach kam und das Haus veränderte. Sie war außerdem wütend auf Ella, weil sie ihr nicht alles erzählte. Was glaubten die Detectives denn, würde sie tun – Sawyer entführen und ihn eigenhändig foltern, bis er die Wahrheit sagte?
  


  
    

  


  
    

  


  
    21.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Aus dem Monsterbau des Red Pheasant hämmerte Musik. Dennis warf einen Blick in das Gedränge. »Das wird nicht einfach.«
  


  
    Sie hatten keine andere Wahl. Van Pelt lehnte ein Treffen mit ihnen ab, solange kein Haftbefehl gegen Sawyer bestand. Weder heute noch morgen, den Tagen der Beerdigung. Vielleicht am Tag darauf. Vielleicht.
  


  
    In der Kneipe war der Lärm ohrenbetäubend. Ein DJ 
     hüpfte auf einer kleinen Bühne umher, und rote und grüne Lichter blinkten so schnell, dass man Anfälle bekommen konnte. Ella entdeckte Farouk, den Barkeeper, mit dem sie am frühen Abend zu Hause gesprochen hatten. Weder er noch die beiden anderen Beschäftigten hatten die Leute auf dem Foto erkannt.
  


  
    Ella folgte Dennis auf die andere Seite des Raums, holte tief Luft und legte die Hand auf die Schulter eines jungen Mannes mit zerrissenen Jeans, schwarzem T-Shirt und schwarzem Ziegenbärtchen. Er drehte sich mit einem Lächeln um, das rasch verflog, als sie ihm ihre Dienstmarke vors Gesicht hielt. Dann zeigte sie ihm das Foto. »Erkennen Sie jemanden auf diesem Bild?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ella schrie es noch lauter.
  


  
    Er blickte zu dem Bild hinauf. Das Mädchen bei ihm ebenfalls. Sie schüttelten beide den Kopf. »Tut mir leid«, brüllte er.
  


  
    Ella dankte mit einem Lächeln und ging weiter.
  


  
    Als sie das Foto zum achten Mal hinhielt und ihre Frage dazu schrie, nickte der Mann, dem sie es zeigte. »Den kenne ich, ja.«
  


  
    »Sie kennen ihn?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ella zeigte zur Tür. Auf dem Weg dorthin zog sie Dennis mit sich. Draußen standen sie dann unter einer Straßenlampe, die Luft war kühl und roch nach Autoabgasen. »Sind Sie sicher, dass Sie den Mann kennen?«, sagte Ella.
  


  
    »Ja. Er ist Schönheitschirurg. Sein Name ist Sawyer.« Der Mann war Ende zwanzig, mit braunem Haar, das kurz geschnitten war und wie Stacheln nach oben stand. Er trug schwarze Jeans und ein graues T-Shirt mit den Worten Crazy
     Mofo über der Brust. »Er hat meiner Freundin die Titten gemacht, richtig gut sogar«, sagte er. »Sie ist Stripperin, kann es steuerlich absetzen, Sie verstehen. Hat ihre Verdienstmöglichkeit gewaltig gesteigert.«
  


  
    »Haben Sie ihn jemals hier im Red Pheasant gesehen?«, sagte Ella.
  


  
    »Ja, gestern Abend.« Er betrachtete das Bild noch einmal. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit dieser Keule hier war. Ich weiß es noch, weil sie keine Titten hatte und ich überlegt habe, ob er ihr umsonst welche macht, wenn sie seine Freundin ist.«
  


  
    »Sie wissen genau, dass Sie diesen Mann gestern Abend hier in der Kneipe sahen?«, sagte Dennis.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie diese Frau vorher schon einmal gesehen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Können Sie sie beschreiben?«
  


  
    »Sie hatte keine Titten«, sagte der Mann. »Das ist eigentlich alles, was ich weiß.«
  


  
    »War sie groß, klein? Dick, dünn?«, fragte Ella.
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln.
  


  
    »Wie groß war sie im Vergleich zu Detective Marconi?«
  


  
    Der Mann musterte sie. Ella widerstand dem Drang, die Arme zu verschränken. »Ich habe sie nur im Sitzen gesehen, deshalb kann ich nicht sagen, wie groß sie ist. Ach ja, aber mir fällt ein, dass sie dürre Arme hatte. Ich habe diese Arme gesehen und gedacht, klar, deshalb hat sie auch keine Titten.«
  


  
    »Sie ist also dünn.«
  


  
    »Dünne Arme, mehr hab ich nicht gesehen.«
  


  
    »Was ist mit ihrem Gesicht?«
  


  
    »Daran erinnere ich mich überhaupt nicht.« Er zuckte erneut mit den Achseln. »Sagen wir normal. Durchschnittlich. Keins, das man sich merkt.«
  


  
    »Würden Sie die Frau wiedererkennen?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    Dennis nahm Name und Adresse des Mannes auf und sagte, er würde ihn am Morgen für eine offizielle Aussage aufs Revier bringen lassen.
  


  
    »Kein Problem. Bis dann«, sagte der Mann und ging wieder ins Lokal.
  


  
    Ella schob die Hände in die Taschen. »Ein richtiger Charmebolzen.«
  


  
    »Wenigstens wissen wir jetzt etwas.«
  


  
    »Was wissen wir denn?«, fragte Ella. »Dass Sawyer hier war und mit dieser Frau gegangen ist, wussten wir vorher schon. Der einzige Schnipsel an Information ist die Beschreibung, dass sie keine Titten und dürre Arme hatte, aber damit werden wir sie nicht finden.«
  


  
    »Vielleicht trägt die Beschreibung dazu bei, dass sich Sawyer an sie erinnert«, sagte Dennis. »Oder falls sie mit Drogen handelt, könnte die Bezirkspolizei sie kennen. Wir sollten uns morgen darum kümmern.«
  


  
    Ella presste den Daumen auf ihr rechtes Auge, um den Kopfschmerz zu lindern, der sich dahinter aufbaute. »Gehen wir wieder hinein und bringen es hinter uns.«
  


  
    Die restliche Befragung war ein Reinfall. Ella bekam es satt, die Leute den Kopf schütteln zu sehen. Es war nach zehn Uhr, als sie Dennis schließlich nach draußen winkte. Sie musste sich durch den Strom der Menschen quetschen, die in das Gebäude drängten. Fast ebenso viele wollten nach draußen.
  


  
    »So können wir nicht weitermachen«, sagte sie Dennis 
     ins Ohr. Jemand stieß gegen sie, und sie drehte sich erbost um, aber ehe sie etwas sagen konnte, war der Betreffende in der Menge verschwunden.
  


  
    »Du willst Schluss machen für heute?«
  


  
    Sie gestikulierte in Richtung der Menge, die sich an der Tür drängte, und wollte eben etwas sagen, als sich ein starker männlicher Arm um ihre Hüfte schlang. »Hey, Baby!«
  


  
    Ohne das geringste Zögern packte sie das Handgelenk und verdrehte es so, dass der Crazy Mofo aufheulte und aufs Pflaster sank. Sie hielt den Druck aufrecht und drehte den Arm sogar noch weiter, sodass er wie ein Betrunkener krabbeln musste, um ihn zu retten. Die Leute blieben stehen, um zuzuschauen, und jemand kicherte wie irre.
  


  
    »Er braucht den Arm wahrscheinlich noch«, sagte Dennis nachsichtig.
  


  
    Ella hielt ihn noch einen Moment fest. Der Mann blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihr hinauf. »Tut mir leid.«
  


  
    Sie hob warnend den Zeigefinger, dann ließ sie ihn los. Der Crazy Mofo rappelte sich auf und verschwand in der Menge. Ella war nach Heulen zumute. Ihr Schädel pochte von der Musik, vor Müdigkeit und dem ganzen verdammten Elend des Falles. Sie hatte das Gefühl, es würde nie vorbei sein, sie würden Lachlan niemals finden und die Familie wiedervereinen, und sie würde für den Rest ihres Lebens sein Alter nachrechnen und in die Gesichter von dunkelhaarigen Jungen blicken.
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    Freitag, 9. Mai, 07.20 Uhr
  


  
    

  


  
    Dean Rigby kam nicht vorbei, und er rief nicht an.
  


  
    Chris lag den größten Teil der Nacht wach und dachte nach, und als die Schwester der Tagesschicht kam, um Puls und Blutdruck zu messen, teilte er ihr seine Entscheidung mit.
  


  
    »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte sie.
  


  
    »Sie können sämtliche Ärzte anschleppen, selbst den Direktor des Krankenhauses, aber ich werde meine Meinung nicht ändern.«
  


  
    Sie holte den Arzt. Er hörte zu, als Chris noch einmal erklärte, was er wollte. »Ich kann Sie nicht davon abhalten«, sagte der Arzt, »aber ich rate Ihnen in aller Entschiedenheit davon ab.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    »Sie könnten sterben.«
  


  
    »Ich unterschreibe alles, was Sie von Ihrer Verantwortung entbindet«, sagte Chris.
  


  
    Gloria traf ein, als er gerade die Formulare ausfüllte. Es war lange vor der Besuchszeit, er nahm deshalb an, dass eine der Schwestern sie angerufen hatte.
  


  
    Sie stieß mit dem Zeigefinger auf die Papiere. »Das ist der Beweis, dass du bleiben musst. Nur ein Mensch mit einem Gehirnschaden würde das Krankenhaus so kurz, nachdem auf ihn geschossen wurde, verlassen wollen.«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte er und unterschrieb hastig. Es kostete ihn einige Anstrengung, sich aufzusetzen, zu reden, zu lesen und zu schreiben, und bevor er zu Hause auf dem Sofa zusammenbrechen konnte, war noch mehr zu erledigen.
  


  
    Der Arzt bestand darauf, dass Chris in einem Rollstuhl nach unten fuhr. Chris war einverstanden, und sei es nur, damit ihm Gloria nicht noch näher auf den Pelz rücken konnte. Auf dem Weg im Aufzug nach unten, dann durch die Eingangshalle und über den Parkplatz bewahrte sie ein eisiges Schweigen. Chris nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Gloria brachte den Rollstuhl zurück und setzte sich dann hinters Steuer.
  


  
    Als sie den Zündschlüssel einsteckte, sagte er: »Du musst mich in die Stadt fahren.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er öffnete die Tür. »Dann rufe ich mir ein Taxi zur Stadtbahn und fahre selbst.«
  


  
    Sie dachte lange darüber nach, und ihr Blick wanderte über die Wunde in seinem Gesicht und die Schwellung um seine Augen. Dann drehte sie den Schlüssel um und ließ den Motor aufheulen. Er schloss die Tür wieder. »Danke.«
  


  
    Als sie in North Sydney auf dem Pacific Highway waren, sagte Gloria: »Und wo fahren wir nun hin und warum?«
  


  
    »Ins Präsidium. Ich muss jemanden treffen.«
  


  
    »Aber wieso?«
  


  
    »Um ein paar Dinge zu klären.«
  


  
    »Geht das nicht übers Telefon?«
  


  
    »Nein.« Die grellen Reflexionen von entgegenkommenden Autos verursachten ihm Kopfweh. Er schloss die Augen, aber nun wurde ihm schwindlig.
  


  
    Als sie die Brücke überquert und den Central Business 
     District erreicht hatten, dirigierte er Gloria zum Präsidium. »Warte hier. Es dauert nicht lange.«
  


  
    Sie sah sich ängstlich um. »Hier ist absolutes Halteverbot. Ich bekomme bestimmt einen Strafzettel.«
  


  
    »Wenn eine Politesse kommt, fahr einfach um den Block.« Er stieg aus, ohne auf die Proteste seiner Mutter zu achten.
  


  
    Im Gebäude fuhr er im Aufzug zum Rekrutierungsbüro hinauf. Auf den Fluren wimmelte es vor Leuten. Jemand sagte »Hallo« zu ihm, aber er nahm den Blick nicht von der Bürotür.
  


  
    Eine junge Beamtin, die den Arm in Gips hatte, sah zu ihm auf, als er hereinkam. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Ich möchte mit Dean sprechen.«
  


  
    Die Tür zum hinteren Büro ging auf, und Dean schaute heraus. »Chris?«
  


  
    

  


  
    Sie saßen sich am Schreibtisch gegenüber. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du schon so früh aus dem Krankenhaus gekommen bist«, sagte Dean und rückte die breite Schaumstoffkrause um seinen Hals zurecht.
  


  
    »Du hast mich nicht zurückgerufen.«
  


  
    »Hier war die Hölle los.« Dean deutete zu den Kartons voller Post, die sich in einer Ecke stapelten. »Wir haben eine Kampagne laufen, das Telefon steht nicht mehr still, und die Leute fordern Unterlagen an, schicken Bewerbungen und stellen dämliche Fragen, etwa, ob eine Verurteilung wegen Vergewaltigung ein Hinderungsgrund ist, Polizist zu werden.« Er lächelte, aber Chris erwiderte das Lächeln nicht. Dean wurde ernst. »Gibt es etwas Neues von deinem Jungen?«
  


  
    »Das müsstest du eigentlich wissen.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Chris beugte sich vor. »Sag den anderen, dass ich keine Gefahr mehr bin, okay? Sag ihnen, ich tue, was sie wollen.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Was ich getan habe, war falsch, das ist mir jetzt klar«, sagte Chris. »Aber niemand sonst weiß, dass ich es getan habe. Ich werde kein Wort mehr sagen. Alles, was ich will, ist mein Sohn.«
  


  
    »Chris, Alter, ich kann dir nicht folgen.«
  


  
    In Chris’ Ohren begann es zu klingen. Es war so heiß im Zimmer. Er holte tief Luft. »Was wollen sie? Wollen sie meinen Tod?«
  


  
    »Chris …«
  


  
    Er versuchte, die dunklen Punkte fortzublinzeln. »Rede mit ihnen. Erzähl ihnen, was ich gesagt habe, dann ruf mich an. Diese Detective Marconi überprüft die Houtkamp-Geschichte, verstehst du? Von da ist es kein großer Schritt mehr zu der anderen Sache.«
  


  
    Auf der anderen Schreibtischseite blieb es still. Dean starrte ihn nur an.
  


  
    »Erzähl ihnen, was ich gesagt habe.«
  


  
    Dean lächelte plötzlich. »Ich glaube, du hast das Krankenhaus zu früh verlassen. Irgendwas stimmt nicht mit deinem Kopf, und es macht dich paranoid.«
  


  
    »Ich werde nicht ewig warten«, sagte Chris. »Bringt ihn heute noch zurück. Sag ihnen das.«
  


  
    Dean stieß eine Art Lachen aus. »Was hältst du davon, wenn ich eine Ambulanz rufe und dich dorthin zurückbringe, wo du hingehörst?«
  


  
    Chris stand unsicher auf und wankte zur Tür. »Sag es ihnen.«
  


  
    Zum Glück war der Aufzug leer. Er legte den Kopf an die kalte Stahltür und kämpfte gegen die Tränen. Er hatte gewusst, dass Dean nichts zugeben würde, aber er hatte gehofft, er würde zumindest ein Zeichen bekommen, dass die Nachricht angekommen war, dass man alles regeln werde. Stattdessen hatte er überhaupt keine Reaktion gesehen – außer einem Anflug von Furcht, als er Houtkamp erwähnte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    10.12 Uhr
  


  
    

  


  
    In den Wohnungen im obersten Stock war niemand zu Hause. Sophie nahm sich einen Moment Zeit, um sich auf die Fensterbrüstung zu lehnen. Das Glas war zerbrochen, und sie schaute über die südlichen Vororte und spürte den leichten Wind, der über all diese Häuser, all diese Familien wehte.
  


  
    »Du bist heute Morgen anders«, sagte Angus.
  


  
    Es stimmte. Zwar hatte sie noch nicht entschieden, ihre Idee in die Tat umzusetzen, aber sie spürte, wie sie immer mehr zu der Überzeugung gelangte, dass es der einzige Weg war, Lachlan zu finden. Von Wohnung zu Wohnung zu gehen, erschien ihr nun sinnlos, kaum mehr als etwas, womit sie die Zeit ausfüllte, während sie darüber nachdachte, wie sie es anstellen sollte.
  


  
    Sie beobachtete Angus aus dem Augenwinkel und überlegte, wie sehr sie ihm trauen konnte. Er hatte ihren großen Fehler vor Chris geheim gehalten und sie selbst nie in Verlegenheit deswegen gebracht. Er hatte bisher mitgemacht, ihr sogar Informationen geliefert, die sie nicht haben sollte, aber was sie nun erwog, war weit schlimmer als ein bisschen
     Flunkerei. »Hattest du je einen Fall, wo das Gesetz seinen Zweck nicht erfüllte?«, sagte sie schließlich. »Wo jemand für sein Verbrechen nicht bezahlen musste?«
  


  
    »Viele Leute erhalten mildere Strafen, als sie verdient hätten.«
  


  
    »Ich meine einen Fall, wo der Täter völlig ungeschoren davonkam? Oder vielleicht nicht einmal angeklagt wurde.«
  


  
    Angus nickte. »Die sind leider gar nicht so selten.«
  


  
    »Wünschst du dir nie, du könntest etwas unternehmen?«
  


  
    Er strich über seine Krawatte. »Einmal habe ich es getan.«
  


  
    Sie sah ihn an.
  


  
    »Als ich draußen in Bankstown gearbeitet habe, hat sich so ein Kerl eine Zwölfjährige von der Straße geschnappt. Das Mädchen war auf dem Heimweg vom Tanzunterricht, sie wollte Balletttänzerin werden. Nachdem sie im Zeugenstand Details der Anatomie und der Handlungen des Mannes schildern musste und der Fall wegen Verfahrensmängeln eingestellt wurde, nahm sie eine Überdosis von einem neu verschriebenen Medikament ihrer Mutter gegen Depressionen. Sie lag eine Woche auf der Intensivstation und behielt einen Gehirnschaden, der groß genug war, dass sie Ballett und Schule nicht mehr bewältigte, aber nicht so groß, dass sie nicht Bescheid wusste oder die ganzen Ereignisse vergaß.« Er trat gegen die Wand. »Einige Zeit später traf ich die Mutter; sie erzählte mir, sie hätten ihr Haus zum Verkauf angeboten, und der Kerl kam unter falschem Namen, machte ein Bild vom Schlafzimmer des Mädchens und schickte es ihnen per E-Mail.«
  


  
    »Was hast du getan?«
  


  
    Nun betrachtete Angus sie, als wollte er abschätzen, ob er ihr trauen könne. »Ich bin ihm eine Weile gefolgt.«
  


  
    Sie wartete.
  


  
    »Und eines Abends kam er betrunken aus einem Pub und machte sich auf den Heimweg, und als er in eine dunkle Gasse stolperte, wartete ich schon.« Angus senkte den Blick. »Ich habe ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«
  


  
    Noch vor einer Woche hätte Sophie es missbilligt. »Hat er es überlebt?«
  


  
    Angus nickte. »Blaue Flecken, Abschürfungen, ein paar gebrochene Rippen, leichte innere Blutungen.«
  


  
    »Hat es gewirkt?«
  


  
    »Sein Name ist seither nicht mehr im Polizeicomputer aufgetaucht.« Angus zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob sich solche Leute wirklich ändern können, aber ich stelle mir gern vor, dass er ein bisschen von der richtigen Medizin abbekommen hat.«
  


  
    Sophie schaute wieder aus dem Fenster. In dem, was Angus ihr gerade erzählt hatte, steckte eine Botschaft: Man musste selbst handeln. Es gab keinen Grund, ihm zu erzählen, was sie überlegte. Und so war es auch sicherer, denn er mochte sich bereitwillig als Angestellter des Gesundheitsamts ausgeben, er mochte einen Kinderschänder in einer dunklen Gasse verprügeln, aber was sie in Betracht zog, war etwas ganz anderes.
  


  
    »Gehen wir lieber.« Sie bückte sich, um die rote Ausrüstungstasche aufzuheben, als sie ein Geräusch hörte und erstarrte.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Horch!«
  


  
    Angus legte die Stirn in Falten. »Ich höre nichts …« Er hielt inne. Das Geräusch war schwach, aber deutlich.
  


  
    »Da schreit ein Baby«, sagte Sophie. Sie ging zur nächstgelegenen Tür und presste das Ohr ans Holz. Angus lauschte an der nächsten. An der dritten Tür stellte Sophie fest, dass das Schreien lauter war. »Es ist hier drin.«
  


  
    Angus legte das Ohr an die Tür, während Sophie den Gang auf und ab schaute. Es hatte aus keiner dieser Wohnungen ein Lebenszeichen gegeben, als sie und Angus klopften. Es gab keine Gucklöcher in den Türen, keine Fenster zum Gang.
  


  
    Das Baby wimmerte.
  


  
    »Ich höre keine anderen Geräusche«, flüsterte Angus. »Vielleicht ist niemand bei ihm.«
  


  
    »Oder sie geben sich große Mühe, nicht gehört zu werden.« So oder so stimmte etwas nicht. Sophie probierte den Türknopf; es war abgesperrt.
  


  
    Angus ging zum Ende des Flurs und beugte sich aus dem Fenster. »Da ist ein Fenster, das in Reichweite sein könnte.«
  


  
    »Wir sind im sechsten Stock.« Sophie klopfte die Tür ab. Sie hatte schon Türen eingetreten, um zu einem lebensgefährlich erkrankten Patienten zu gelangen, wenn sie windig genug waren. Die hier klang allerdings massiv.
  


  
    In der Wohnung heulte das Baby.
  


  
    »Vielleicht können wir sie gemeinsam eintreten«, sagte sie. »Wenn wir ihn finden oder wenn wir ein Leben retten, wird niemand lange fragen, wieso wir überhaupt hier waren.«
  


  
    Sie stellten sich nebeneinander und stützten sich gegenseitig. Angus zählte bis drei, und sie traten gleichzeitig mit den Fersen gegen die Tür.
  


  
    »Noch einmal.«
  


  
    Diesmal taumelte Sophie zurück, ihr Fuß schmerzte. »Da muss oben und unten ein Riegel vor sein.«
  


  
    Angus kauerte nieder und rieb sich den Knöchel. »Wie zum Teufel kommen wir da rein?«
  


  
    In der Wohnung schrie das Baby.
  


  
    

  


  
    

  


  
    10.22 Uhr
  


  
    

  


  
    Edman Hughes winkte Ella vom Eingang des Reviers zu, als sie in den Hof fuhr.
  


  
    Er kam die Treppe herunter, um sie zu begrüßen. »Guten Tag, Detective Marconi.«
  


  
    »Tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden«, sagte sie und ging an ihm vorbei, den Umschlag mit den Fotos in der Hand.
  


  
    »Es ist nur, weil ich noch nichts von meinem Fall gehört habe«, sagte er. »Haben Sie schon etwas über diesen, äh, Brandbeschleuniger herausgefunden?«
  


  
    »Die Proben werden noch untersucht.« Hatte sie die überhaupt schon eingeschickt? Das wusste allein der Himmel. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich etwas höre.«
  


  
    »Ich kann keine Arbeit finden«, sagte er und sah von der untersten Stufe zu ihr hinauf. »Mein ganzes Geld steckte in diesem Laden.«
  


  
    »Das tut mir leid für Sie, Mr. Hughes, aber ich habe noch andere Fälle zu bearbeiten und wichtige Dinge zu erledigen.« Die Tür des Reviers fiel krachend hinter ihr zu, und sie eilte weiter. Kurz bevor sie um die Ecke des Flurs bog, konnte sie nicht anders, als noch einmal zurückschauen, und er war immer noch da und spähte herein wie ein verirrter Hund. Am liebsten hätte sie gerufen: Hey, ich versuche hier ein Baby zu finden! Es gibt Prioritäten, verstanden?
  


  
    Als sie um die Ecke bog, lehnte Detective Hollebeck an der Wand. Er sah auf die Uhr. »Arbeiten Sie Teilzeit?«
  


  
    Sie wollte an ihm vorbeigehen. »Wenn Sie gestatten, ich habe zu tun.«
  


  
    »Ich weiß.« Er zeigte den Flur hinab. »Und ganz oben auf Ihrer Liste steht, mit uns zu reden.«
  


  
    Als sie in einem Büro Platz genommen hatten, beugte sich Hollebeck mit verschränkten Armen vor. Draper, die stille Streberin, öffnete ihr Notizbuch. Ella legte den Umschlag auf den Tisch und wartete.
  


  
    »Es gab ein paar interessante Entwicklungen im Fall Roth«, begann Hollebeck.
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Ihre Fingerabdrücke waren nicht auf dem Infusionsbeutel oder dem Schlauch.«
  


  
    »Ich trug Handschuhe.«
  


  
    »Das wissen wir schon«, sagte Hollebeck. »Dennis hat es uns gesagt.«
  


  
    »Wann haben Sie mit Dennis gesprochen?«
  


  
    Hollebeck überging ihre Frage. »Tatsächlich waren überhaupt keine Fingerabdrücke auf dem Beutel oder dem Schlauch.«
  


  
    »Die Schwester hat ebenfalls Handschuhe getragen. Das habe ich Ihnen gesagt.«
  


  
    »Ich weiß.« Er lächelte sie an.
  


  
    Ella lächelte zurück.
  


  
    »Könnten wir zur Sache kommen?«
  


  
    »Vorläufige Tests der Infusion zeigen Spuren von Lignocain und Insulin. Wer immer es auf Roth abgesehen hatte, wusste, was er wollte und wie man es erreicht«, sagte Hollebeck. »Wir haben mit dem Personal der Station gesprochen, und niemand hat eine fremde Schwester gesehen. Wir haben 
     die Bilder der Überwachungskameras im Krankenhaus ausgewertet. Die Frau, die Sie beschreiben, taucht nicht auf.«
  


  
    »Dann hat sie irgendwo in einer Toilette ihre Sachen und die Perücke gewechselt.«
  


  
    »Ach, sie trug eine Perücke?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich spekuliere nur.«
  


  
    Hollebeck wandte sich an Draper. »Könnte eine Perücke getragen haben. Schreiben Sie das auf.« Er sah Ella wieder an. »Wir wissen das nämlich alles nicht, weil niemand außer Ihnen die Frau gesehen hat. Bis auf Roth natürlich, aber der ist tot und deshalb keine Hilfe.«
  


  
    Sein Tonfall machte Ella wütend. »Es überrascht mich, dass Sie für genau diesen Fall keine Wache postiert hatten.«
  


  
    »O doch, wir hatten eine postiert.«
  


  
    »Ich habe nie eine gesehen.«
  


  
    »Er war raffiniert getarnt, als Patient im Zimmer gegenüber.«
  


  
    »Und, was hat er gesehen?«
  


  
    »Nichts«, sagte Hollebeck.
  


  
    »Zu sehr mit Fernsehen beschäftigt?«
  


  
    »Er hat geschlafen.« Hollebeck beugte sich noch weiter vor. »Weil man ihn betäubt hatte.«
  


  
    Ella hatte gerade vorschlagen wollen, er solle sich seine Leute ein wenig sorgfältiger aussuchen. »Auch von dieser Schwester?«
  


  
    »Er bekam keine Infusion. Er hat nur die Mahlzeiten gegessen, die man ihm brachte.«
  


  
    »Dann wissen Sie ja, was Sie zu tun haben«, sagte Ella. »Sie müssen jemanden mit Zugang zum Essen und eine falsche Schwester finden.«
  


  
    »Überlegen Sie bitte sehr genau, ob irgendwer vorbeigegangen
     ist, während diese Schwester im Zimmer war, ob irgendwer sie gesehen haben könnte. Denn andernfalls …«
  


  
    Ella verschränkte die Arme. »Andernfalls was?«
  


  
    »Andernfalls müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Sie es selbst getan haben.«
  


  
    Sie lachte schnaubend. »Ich habe versucht, Informationen im Fall Phillips von ihm zu erhalten. Warum sollte ich ihn umbringen wollen? Selbst dann, wenn ich wüsste, wie man eine Infusion legt, was nicht der Fall ist.«
  


  
    »Nur damit Sie wissen, wo wir stehen.« Hollebeck lehnte sich zurück. »Sie können gehen.«
  


  
    Ella nahm ihr Kuvert und schlug die Tür beim Hinausgehen hinter sich zu. Was fiel dem Typ ein! Sie wusste, was das bedeutete: Man würde sie überprüfen, nach Verbindungen zu Roth und der Bankräuberbande suchen, nach allem, was ungewöhnlich war. Es gab nichts zu finden – außer dieser Shakespeare-Geschichte, vielleicht -, aber es war ein scheußliches Gefühl.
  


  
    Im Lageraum klatschte sie das Kuvert auf den Schreibtisch. Dennis drehte sich vom Computer um. »Was bringt dich so auf die Palme?«
  


  
    »Hollebeck wollte gerade wissen, ob ich Roth umgebracht habe«, sagte sie. »Natürlich hat er nicht so deutlich gefragt.«
  


  
    »Sie bellen nur jeden Baum an, den sie finden. Sie glauben nicht wirklich, dass du es warst.«
  


  
    »Hauptsache, sie suspendieren mich nicht vom Dienst, bis sie zu einem Entschluss gelangt sind.«
  


  
    »Wie lief es mit den Fotos?«
  


  
    Ella dachte immer noch an Hollebecks Blick. »Wenn du nur mit mir bei Roth gewesen wärst, dann könntest du bestätigen, dass es die Frau wirklich gab.«
  


  
    »Ella«, sagte er. »Die Fotos.«
  


  
    Sie konzentrierte sich. »Nichts. Wenn sie eine Drogendealerin ist, dann eine, die niemand kennt.« Auf den Polizeirevieren rund um die Kneipe kam sie niemandem auch nur bekannt vor.
  


  
    Dennis lehnte sich zurück und streckte die Arme über den Kopf. »Ich habe gestern Abend mit Arendson geredet. Er ist Chris’ derzeitiger Partner. Er sagt, Sophie kann nicht aufhören zu suchen, und er begleitet sie, um auf sie aufzupassen, während Chris krank ist.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Ella. »Und glaubt er, dass Sawyer es war?«
  


  
    »Anscheinend nicht. Arendson sagte, Sophie habe ihm von der Geburt und allem erzählt und dass wir ihn überprüft haben, und er wollte einfach nur sehen, ob der Mann in Haft ist oder nicht.«
  


  
    Ella setzte sich und nickte in Richtung Computerbildschirm. »Und was machst du da?«
  


  
    »Ich lese nur ein paar Sachen noch einmal durch.« Er fuhr planlos mit der Maus umher. »Ich habe das Gefühl, als steckten wir fest. Wir können Sawyer diese Fotos nicht zeigen, weil heute die Beerdigung ist, wir versuchen immer noch, Zugang zu den Telefonunterlagen der Fernsehsender zu bekommen, und alle sind unterwegs und gehen Hinweisen auf Babys nach, aber herausgekommen ist bisher absolut nichts.«
  


  
    Ella wusste, was er meinte, vor allem, was die Fotos anging. Sie richtete das Kuvert an der Ecke des Tisches aus. »Glaubst du nicht, wir könnten uns heute Nachmittag ein bisschen am Friedhof herumdrücken, wenn die Beerdigung vorbei ist, vielleicht ein paar Blumen mitnehmen oder so …«
  


  
    »Nein«, sagte Dennis. »So groß ist der Verdacht gegen ihn nicht, dass wir ihm das antun müssten.«
  


  
    Sie legte die Hand flach auf das Kuvert. »Dann morgen.«
  


  
    Er nickte, den Blick schon wieder auf dem Monitor.
  


  
    »Ach ja«, sagte er nach einem Moment und sah auf. »Habe ich dir schon erzählt, dass das Geld, das man bei Marisa Waters und Dudley-Pearson gefunden hat, tatsächlich Marisas eigenes war? Sie hatte ein Aktienpaket verkauft.«
  


  
    »Dann war es also doch wahre Liebe?«
  


  
    »Keine krumme Tour dahinter.«
  


  
    »Wie reizend.«
  


  
    Er grinste sie an.
  


  
    

  


  
    

  


  
    10.40 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie beobachtete, wie die Sanitäter mit einer in Decken gehüllten Patientin auf der Trage aus dem Wohnblock kamen. Sie lag auf der Seite und hatte eine Sauerstoffmaske auf, und sie hing am Tropf, durch den Schlauch lief ein Beutel Hartmann-Lösung. Der Sanitäter am Kopf der Frau beugte sich hinunter und sprach mit ihr. Sophie nickte für sich. Bei Bewusstsein, aber schläfrig, und der Blutdruck so niedrig, dass sie Flüssigkeiten braucht: Wahrscheinlich eine Drogenüberdosis. Verschreibungspflichtige Tabletten. Vielleicht Antidepressiva.
  


  
    Der Sanitäter am Fuß der Trage sah sich um, und Sophie rutschte tiefer in den Beifahrersitz von Angus’ Wagen. Ihre rote Ausrüstungstasche, das Klemmbrett und die Krawatte lagen auf dem Boden. Die Geschichte, dass Angus in dem 
     Wohnhaus einen Freund besuchen wollte, der nicht zu Hause war, als er glaubte, einen Hilfeschrei gehört zu haben, und deshalb die Ambulanz rief, war ihre Idee gewesen.
  


  
    Nun kam er aus dem Gebäude und hielt ein Baby in den Armen. Es war blond und rot im Gesicht und strampelte mit den Armen. Angus eilte zum Rettungswagen. Der Sanitäter kletterte neben die Trage in den Wagen und holte dann das Baby aus Angus’ Armen an Bord.
  


  
    Angus wartete auf der Straße, bis der Sanka fort war, dann kam er zum Auto. »Glück für sie, dass wir vorbeigekommen sind«, sagte er.
  


  
    »Tabletten?«, sagte Sophie. »Und Alkohol?«
  


  
    Angus nickte und ließ den Wagen an. »Als wir zu dritt gegen die verdammte Tür traten, kam sie tatsächlich soweit zu sich, dass sie uns aufmachen konnte.« Er legte die Hand auf den Ganghebel. »Wohin jetzt?«
  


  
    »Nach Hause, denke ich.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Sie nickte. Sie hatte ihren Entschluss gefasst und musste alles richtig planen. Gloria würde den ganzen Tag im Krankenhaus sein, es war also ruhig und still im Haus. Und falls sie in ihrem Entschluss schwankte, würde Lachlans leeres Bettchen sie anspornen.
  


  
    

  


  
    Glorias Wagen stand in der Einfahrt, die Antenne voller hellblauer Bändchen. »Verdammt.« Sophie fiel ein, wie Angus mit Gloria sympathisiert hatte, als sie damals abends im Jungle über sie hergezogen war. Sie fragte sich, wie gut sich die beiden gekannt hatten. Es würde ein merkwürdiges Gefühl sein, ihn im Haus zu haben, aber vielleicht würden die beiden zusammensitzen und alte Erinnerungen austauschen, und sie konnte sich in ihre Gedanken zurückziehen
     und ihren Plan verfolgen. »Willst du mit hereinkommen?«
  


  
    »Warum nicht.«
  


  
    Gloria öffnete die Haustür.
  


  
    »Gloria, du erinnerst dich an Angus?«, sagte Sophie.
  


  
    Gloria sah ihn an und nickte, dann griff sie nach Sophies Arm. »Chris hat sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen. Er muss wieder zurück. Du musst es ihm sagen. Ihn zwingen.«
  


  
    Sophie machte Angus ein Zeichen, an ihr vorbei ins Haus zu gehen. »Er weiß bestimmt, was er tut.«
  


  
    »Das weiß er eben nicht.« Gloria schlug die Tür zu. »Das ist ja das Problem.«
  


  
    »Er war immer schon eigensinnig«, warf Angus ein.
  


  
    Gloria sah ihn an, und Sophie ergriff die Gelegenheit, um nach oben zu laufen. Als sie im Obergeschoss ankam, hörte sie Gloria nach Bee fragen. Angus fing an, ihr von Bees krankem Sohn Ben zu erzählen.
  


  
    Chris lag im Bett, das Handy auf der Decke neben sich. »Ich hoffe, du bist nicht wieder in den Straßen herumgerannt.«
  


  
    So stellt er sich das also vor. Sie schleuderte die Ausrüstungstasche in eine Ecke und begann, ihre Uniform auszuziehen. »Ich höre, du hast das Krankenhaus gegen den Rat der Ärzte verlassen.«
  


  
    »Du bist da draußen nicht sicher«, sagte er. »Und überhaupt: Darfst du eigentlich in einer Uniform herumlaufen, wenn du nicht im Dienst bist?«
  


  
    »Und du bist hier nicht sicher«, antwortete sie. »Du könntest eine Gehirnblutung bekommen, und was sollen Gloria und ich dagegen tun?«
  


  
    »Willst du mich wieder kontrollieren?«
  


  
    Sie warf die Kleidungsstücke auf den Boden. Er war schwer verletzt, ermahnte sie sich. Er hätte sterben können. Sein Sohn wurde vermisst. Er brauchte Verständnis. Und das brauchte sie auch. »Alles wird gut.«
  


  
    »Sagt wer?«
  


  
    »Sage ich. Ich finde ihn.«
  


  
    »Weil ich es nicht kann?«
  


  
    »Nein, nicht weil du es nicht kannst«, sagte sie. »Sondern weil es meine Schuld war und ich alles wiedergutmachen werde.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld.« Aber er sah sie nicht an, als er dies sagte, und plötzlich sah sie all seinen Zorn, sein Schweigen, selbst seine Weigerung, sie zu sich ins Bett zu lassen, als das, was es war.
  


  
    Er gibt mir die Schuld.
  


  
    Sie wusste nicht, warum es so wehtat, denn er hatte recht. Aber die zwei Meter Abstand zwischen ihnen erschienen ihr auf einmal wie Meilen, und sein Rücken sah aus wie der eines Fremden. Als sie sprach, fielen ihre Worte in eine Leere. »Ich gehe nach unten.«
  


  
    Er antwortete nicht.
  

  
  


  
    13
  


  
    Freitag, 9. Mai, 11.30 Uhr
  


  
    

  


  
    Detective Murray Shakespeare lehnte am Türrahmen und sah zu, wie die Beamten Anrufe der öffentlichen Hotline entgegennahmen. Ella zog Dennis in einen Seitenflur, ehe er sie bemerkte.
  


  
    »Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte sie. »Du behältst ihn die nächsten paar Stunden, und ich nehme ihn das ganze Wochenende.«
  


  
    Dennis runzelte die Stirn.
  


  
    Sie faltete die Hände wie zum Gebet. »Houtkamp wird nicht reden, wenn er dabei ist.«
  


  
    »Er wird auch nicht reden, wenn er nichts weiß.«
  


  
    »Eine Stunde. Gib mir nur eine Stunde.«
  


  
    Dennis verdrehte die Augen und streckte ihr die Hand entgegen. Sie schlug freudig ein.
  


  
    Sie fuhr gerade aus dem Parkplatz des Reviers, als ihr Shakespeare vor den Wagen lief. Sie bremste. »Was ist?«
  


  
    Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Dennis sagte, er fährt heim, um eine Pause zu machen, und ich soll mir etwas anderes zu tun suchen.« Er zuckte die Achseln. »Hier bin ich.«
  


  
    Na großartig. »Das ist wirklich nett, Murray, aber ich habe etwas vor, das ich allein tun muss.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen.«
  


  
    »Der amtierende Polizeichef Eagers sagte, Sie müssen mir vollen Zugang gewähren.«
  


  
    »Was den Fall angeht, ja. Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob das hier damit zu tun hat.« Sie lächelte ihn an. »Sie gehen am besten zurück und lesen das Computertagebuch durch. Vielleicht entdecken Sie etwas, das wir übersehen haben.«
  


  
    Er schien kurz darüber nachzudenken. »Danke, aber ich bleibe.«
  


  
    Ella fiel nichts ein, wie sie ihn loswerden konnte, außer ihn mit einem Tritt hinauszubefördern, was ohne Frage damit enden würde, dass jemand anderer ihr in den Hintern trat. Verdammt.
  


  
    Sie fuhren wortlos zur Banks Street in Waterloo. Ella versuchte, ihren Ärger zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren, was sie zu Houtkamp sagen würde und wie sie es sagen würde, aber Murrays Nase pfiff jedes Mal, wenn er einatmete, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.
  


  
    Als sie vor Nummer 39 parkte, spähte Murray mit zusammengekniffenen Augen zu dem achtstöckigen Wohnblock. »Wer wohnt hier?«
  


  
    »Die Person, mit der ich allein sprechen werde.«
  


  
    »Das könnte gefährlich sein.«
  


  
    »Es ist helllichter Tag.«
  


  
    »Als wäre noch nie jemand am helllichten Tag umgebracht worden.«
  


  
    »Ich komm schon klar.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.«
  


  
    Sie hätte ihm liebend gern befohlen, sitzen zu bleiben und den Mund zu halten, aber sie hatten beide denselben Dienstrang. Sie knallte die Autotür zu und stapfte zum Eingang.
  


  
    Wohnung Nummer 5 war im zweiten Stock. Ella klopfte 
     an die Tür und wartete. Hinter ihr pfiff die Nase. »Sind Sie erkältet?«, sagte sie.
  


  
    »Nein, wieso?«
  


  
    Sie klopfte erneut.
  


  
    »Sieht aus, als wäre Ihr Täubchen ausgeflogen.«
  


  
    »Vielleicht ist er nur unter der Dusche.« Sie hämmerte mit der Faust an die Tür.
  


  
    Gegenüber ging eine Tür auf, und ein alter Mann schaute heraus. »Wollen Sie zu Paul? Der ist in der Arbeit.«
  


  
    »Ach so, richtig«, sagte Ella. »Natürlich. Ich habe im Pflegeheim gefragt, aber da war er nicht. Ich hätte mir denken können, dass er in der Arbeit ist.«
  


  
    Bei der Erwähnung des Pflegeheims lächelte der alte Mann. »Wollen Sie die Adresse seiner Baustelle?«
  


  
    Baustelle? »Wenn Sie die zur Hand haben. Das wäre großartig.«
  


  
    »Sie ist an der Mooramie Street in Kingsford. Wird ein großes Ding, mit Penthouse oben und allem, hat er gesagt.«
  


  
    Ella dankte ihm.
  


  
    Der Mann nickte. »Wenn Sie da jetzt hinfahren, könnten Sie ihm das hier mitbringen?« Er griff hinter sich und brachte ein Blumenbukett in einem Korb zum Vorschein. »Ich fahre ein paar Tage zum Fischen ans Meer. Paul fährt an Freitagen immer direkt von der Arbeit ins Pflegeheim, und ich werde nicht mehr da sein, wenn er kommt. Im Flur kann ich sie nicht lassen, wer weiß, wer sie sich vielleicht unter den Nagel reißt.« Er hielt ihr den Korb lächelnd hin.
  


  
    Ella gab ihn an Murray weiter und lächelte den alten Mann an. »Danke für Ihre Hilfe.«
  


  
    Im Wagen balancierte Murray den Korb auf den Knien. »Sie haben den Alten geblufft.«
  


  
    Ella reihte sich in den Verkehr ein.
  


  
    »Sie hätten sich ausweisen und ihn direkt befragen sollen.«
  


  
    »Und einen alten Knacker in Aufregung versetzen, wieso sein Nachbar Besuch von Detectives erhält? So war es netter.«
  


  
    »Einfacher, meinen Sie«, sagte Murray. »Auf diese Weise mussten Sie sich nicht überlegen, was Sie tun sollen, wenn er Ihnen die Information nicht gibt.«
  


  
    O ja. Dafür würde Dennis büßen.
  


  
    Geländefahrzeuge und Pick-ups parkten am Randstein vor der Baustelle in der Mooramie Street, und lehmige Reifenspuren führten auf den Asphalt hinaus. Die Bauarbeiter machten gerade Mittagspause, sie saßen auf ihren Kühltaschen, ein Radio spielte, und in einer leeren Tonne brannte ein Feuer. Sie beobachteten interessiert, wie sich Ella näherte. Hinter ihr stolperte Murray über einen Klumpen Erde und ließ die Blumen beinahe fallen. Einer der Bauarbeiter lachte.
  


  
    »Paul Houtkamp?«, sagte Ella.
  


  
    Die Arbeiter wandten den Kopf zu einem Mann mit staubigem Gesicht, der Schokomilch aus einem Karton trank. Er wischte sich über den Mund und stellte den Karton auf den Boden, ehe er aufschaute. »Ja?«
  


  
    »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«
  


  
    Er stand auf und ging zu ihr. Da er nicht fragte, wer sie sei, hatte er es vermutlich erraten und wollte nicht vor seinen Arbeitskollegen reden. Er trug schmutzige Arbeitsstiefel, eine fleckige Khakihose und ein dunkelblaues T-Shirt. Er ging an Ella vorbei auf den Gehsteig, sodass sie ihm folgen musste. Dann lehnte er sich an einen dreckverschmierten Geländewagen und wartete darauf, dass sie etwas sagte.
  


  
    »Ich bin Detective Ella Marconi. Ich habe ein paar Fragen wegen des tätlichen Angriffs vor zwei Monaten.«
  


  
    Houtkamp musterte Shakespeare. »Wer ist der Blumenknabe?«
  


  
    »Ich bin Detective Murray Shakespeare.« Er stellte den Korb auf den Boden.
  


  
    »Sie hätten die Akte lesen können, statt hier rauszukommen«, sagte Houtkamp zu Ella.
  


  
    »Ich habe sie gelesen«, sagte sie. »Aber ich wollte es von Ihnen selbst hören.«
  


  
    »Ich habe gestanden. Was wollen Sie noch?«
  


  
    »Wie haben Sie es geschafft, über zwei erfahrene Beamte siegreich zu bleiben?«
  


  
    »Reiner Dusel.«
  


  
    »Einer der Beamten, Constable Chris Phillips, wurde vor zwei Nächten angeschossen, und sein Kind wurde entführt.«
  


  
    »Darüber wurde ich bereits befragt. Ich war im Pflegeheim Bower Brae.«
  


  
    »Sie sagten, Sie seien von 20.40 Uhr bis zehn Uhr dort gewesen. Waren Sie die ganze Zeit dort?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Können Sie es beweisen?«
  


  
    »Fragen Sie das Personal, schauen Sie im Besucherbuch nach.«
  


  
    »Ich weiß, dass die Angestellten Sie kommen und gehen sahen. Ist einer von ihnen ins Zimmer gekommen, während Sie dort waren?«
  


  
    Houtkamp verschränkte die Arme. »Nein.«
  


  
    »Und ich nehme an, die Person, die Sie besucht haben, würde sich nicht erinnern, oder?«, sagte Ella. »Sonst müsste sie nicht in einem Pflegeheim leben.«
  


  
    Houtkamp starrte sie wütend an. »Bin ich verhaftet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann muss ich nicht mit Ihnen reden.« Er wandte sich um, aber Murray packte ihn am Arm.
  


  
    »Wenn ein Detective mit Ihnen reden will, dann hören Sie zu«, knurrte er.
  


  
    »Hey, langsam«, sagte Ella. »Lassen Sie ihn los.«
  


  
    Ein paar von den Bauarbeitern erhoben sich. Houtkamp riss sich los. Murray sah ihn böse an, er war rot im Gesicht. Houtkamp murmelte etwas und wandte sich zum Gehen, aber Murray hob den Korb auf und stieß ihn ihm in den Rücken. Bei der Berührung fuhr Houtkamp herum. Als er sah, was es war, steckte er die Hände in die Taschen.
  


  
    »Himmel, es ist keine Bombe«, sagte Murray. »Ihr Nachbar sagt, die wurden zu Ihnen nach Hause geliefert.« Er stellte den Korb auf dem Boden ab und ging.
  


  
    Houtkamp zog das Kuvert vom Henkel des Korbs. Er riss es auf, las die Karte und wurde blass.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Houtkamp trat den Korb auf die Straße hinaus. Blütenblätter flogen umher, während ein vorbeikommender Geländewagen auszuweichen versuchte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Ella.
  


  
    Sie griff nach der Karte, aber Houtkamp zerknüllte sie in der Hand. Ella senkte die Stimme. »Sagen Sie es mir. Ich kann Ihnen helfen.«
  


  
    Er lief zu der Tonne und warf die Karte und das Kuvert ins Feuer. Ella stemmte die Hände in die Hüften. Houtkamp funkelte sie, von seinen Kollegen umringt, böse an.
  


  
    Murray kam zurück. »Was ist los?«
  


  
    »Nichts«, sagte Ella. »Wir wollten gerade gehen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    12.10 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie blieb draußen in der Einfahrt, nachdem sie Angus verabschiedet hatte. Die Medienleute beobachteten sie schweigend aus der Ferne, und sie riskierte, dass ein Nachbar sich nach dem Fall erkundigte, aber hineingehen war noch schlimmer, wo sich Gloria aufregte und Chris’ anklagendes Schweigen von oben herabstrahlte. Sie trat einen Kiesel auf die Straße. Sie warf ihm nicht vor, dass er ihr die Schuld gab, aber die Bürde ihrer Schuldgefühle wäre leichter zu tragen, wenn er sie in die Arme nehmen, auf die Stirn küssen und lügen würde.
  


  
    Ein Rettungswagen näherte sich und parkte am Straßenrand. Von der Antenne flatterte ein hellblaues Band. Ein Fotograf hob die Kamera. Es war ihr Wagen, Nummer Einunddreißig. Mick stieg vom Fahrersitz, sie lief zu ihm und fiel ihm um den Hals.
  


  
    »Na, Soppers.«
  


  
    Die Zuneigung, die aus seiner Stimme klang, schnürte ihr die Kehle zu. Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie. »Ich weiß jetzt, was auf Platz eins ist.«
  


  
    »Du hast etwas gefunden, das schlimmer ist als der Schuss in den Hals und die Dampfwalze?«
  


  
    »Es ist, am Leben sein und leiden«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Nicht wissen, wo dein Baby ist, und dich fragen, was passiert, wenn du es nicht findest, wie du den Rest deines Lebens in Verzweiflung und Kummer durchstehen sollst. Denn dann bist du innerlich für alle Zeiten tot.«
  


  
    Er blinzelte seine Tränen fort, legte ihr den Arm um den Nacken und zog sie erneut an sich. Genau das bräuchte sie so dringend von Chris. Einfach nur Trost.
  


  
    »Hat die Polizei noch keine Spur?«
  


  
    »Boyd Sawyer leugnet, und sie haben ihn laufen lassen. Das Gesetz schreibt vor, dass sie es ihm beweisen müssen.«
  


  
    »Gesetz«, sagte er. »Blödsinn.«
  


  
    So empfand sie es ebenfalls. Sie schloss die Augen und atmete den Krankenhausgeruch von Desinfektionsmitteln auf seinem Hemd ein. Den Geruch ihres früheren Lebens.
  


  
    »Hallo, Mick«, rief Gloria aus dem Haus. »Eine Tasse Kaffee?«
  


  
    »Ich kann nicht lange bleiben. Ich habe nur ein paar Formulare vorbeigebracht, die Sophie unterschreiben muss.«
  


  
    Sie ließ ihn los und wischte sich über die wunden Augen.
  


  
    »Der Papierkram für deinen Urlaub«, sagte er. Sie stützten sich auf die Kühlerhaube des Sankas, während Sophie unterschrieb. Das Feld für die Rückkehr an den Arbeitsplatz war leer. »Der Chef sagt, du sollst dir so viel Zeit nehmen, wie du brauchst.« Mick schaute zu den Medienleuten. »Sind die immer hier?«
  


  
    Sie nickte. »Aber sie halten Abstand. Solange sie Lachlans Bild drucken, habe ich jedenfalls nichts dagegen.« Sie gab ihm die Papiere. »Danke, dass du sie vorbeigebracht hast.«
  


  
    Er lächelte sie an. »Darf ich mal auf dein Klo?«
  


  
    »Pass auf, dass dich Gloria nicht zu einem Kaffee nötigt.«
  


  
    Als er im Haus verschwand, öffnete Sophie die hintere Seitentür des Rettungswagens und stieg hinein. Sie setzte sich auf den Sitz neben der Trage und ließ den Blick über die beschrifteten Schubladen an den Wänden wandern, über die Sauerstoffmasken in den Netzfächern, die Blutdruckmesser
     und Beatmungsbeutel. Sie öffnete die Flasche mit dem antiseptischen Waschmittel und schnupperte daran. Vor ein paar Tagen war das hier ihr zweites Zuhause gewesen; jetzt fühlte sich das ganze Ambiente fremd und weit entfernt an.
  


  
    Sie zog die Schublade vor ihren Knien auf. Die Medikamente und Nadeln waren in farbcodierten Hüllen verpackt. Sophie betrachtete sie und hakte sie im Geiste ab.
  


  
    Sie warf einen Blick zum Haus. Von Mick war nichts zu sehen. Sie schaute in die andere Richtung und sah, dass die Fotografen wieder in ihre Autos gestiegen waren.
  


  
    Die hier aufbewahrten Medikamente wurden nach ihrer Verwendung laufend ersetzt, manchmal nach jedem Einsatz, oder aber, wenn viel los war in einer Schicht, am Ende des Tages. Es kam auch vor, dass es komplett vergessen wurde und die nächste Fahrzeugbesatzung die Schubladen knapp bestückt vorfand. Sophie schätzte, dass sie zwei Schachteln Adrenalin, zwei Atropin und zwei Lignocaine nehmen konnte, ohne dass es auffiel. Sie steckte die Päckchen in ihren BH, dann schob sie noch ein Röhrchen Midazolam dazu.
  


  
    Sie blickte zum Haus. Mick unterhielt sich in der Haustür mit Gloria. Sophie packte ein paar Nadeln und Spritzen. Sie ließ sie gerade unter ihrer Bluse verschwinden, als Angus in der Tür des Sankas erschien. Sie erstarrte.
  


  
    »Mit deiner schuldbewussten Miene würdest du nicht zum Verbrecher taugen«, sagte er.
  


  
    »Ich habe nur …«
  


  
    Er hob die Hand. »Lass dich von mir nicht aufhalten.«
  


  
    Mick kam die Einfahrt herunter. Angus ging, um ihn zu begrüßen, und sie unterhielten sich eine Weile. Sophie holte tief Luft und stieß dann die Schublade zu. Sie klopfte sich 
     ab, ob nicht zu viel vorstand, und war froh, dass sie eine weite Bluse trug. Als sie aus dem Sanka stieg, fühlte sie sich sperrig und schuldig, war aber fest entschlossen, beides zu verbergen.
  


  
    »Na, schwelgst du in Erinnerungen?«, fragte Mick.
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    Er setzte zu einer Umarmung an, und sie erschrak. Er würde die Schachteln spüren! Aber ehe er sie erreichte, knisterte das tragbare Funkgerät an seiner Hüfte. »Einunddreißig für einen Code Zwei.«
  


  
    »Mach dich lieber auf den Weg«, sagte Sophie und wich verstohlen einen Schritt zurück.
  


  
    Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, während er das Funkgerät vom Gurt löste. »Halt mich auf dem Laufenden.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Er setzte das Funkgerät an den Mund und lief die Einfahrt hinunter. »Einunddreißig ist bereit …«
  


  
    Als Mick losfuhr, drehte sich Sophie zu Angus um und fragte sich, ob er zur Sprache bringen würde, was er gesehen hatte.
  


  
    Er lächelte. »Ich bin nur zurückgekommen, weil ich mein Handy in deinem Wohnzimmer vergessen habe.«
  


  
    Er ging ins Haus, und als er zurückkam, klippte er sich das Gerät an den Hosenbund. »Sei nur vorsichtig, ja?«, sagte er, ehe er zu seinem Wagen auf der anderen Straßenseite ging. Sophie sah, dass er nun ebenfalls ein hellblaues Band an der Antenne flattern hatte. Sie sah ihm nach, als er wegfuhr, und fragte sich, ob seine Warnung eine Einladung war, ihm zu trauen und ihn in ihre Pläne einzuweihen. Früher einmal hätte es sie getröstet, ihre Gedanken mit jemandem teilen zu können, aber nun fand sie Kraft darin, alles für 
     sich zu behalten. In gewisser Weise half es ihr, dass Chris sie so auf Distanz hielt, denn wenn er ihr Zuneigung entgegenbringen würde, hätte sie den Wunsch, sich zu öffnen und ihm alles zu erzählen. So fühlte sie sich entschlossen und konzentriert. Zielgerichtet. Stark. Nichts würde sie daran hindern, Lachlan zurückzuholen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    12.35 Uhr
  


  
    

  


  
    »Wenn Sie diesmal nicht im Wagen bleiben, rufe ich Eagers an«, sagte Ella.
  


  
    Murray zuckte die Achseln. Er wusste zweifellos, dass sie nur bluffte, spielte aber mit, um seine Stellung bei der Ermittlung nicht zu gefährden.
  


  
    Sie stieg aus und ging zu dem Blumenladen in der geschäftigen Straße in Erskineville. Das Logo und die Adresse waren auf dem Korb gewesen. Es bestand nur eine vage Chance, dass sie ihr den Namen der Person verraten würden, die das Bukett bestellt hatte, aber sie musste es versuchen.
  


  
    Minuten später war sie zurück.
  


  
    »Kein Glück?«, sagte Murray.
  


  
    »Abgeblitzt«, sagte Ella und ließ den Wagen an, um nach Gladesville zu fahren. »Die Frau war in einem früheren Leben Anwältin und hat extreme Vorurteile.«
  


  
    »Auweia«, sagte Murray. »Überlegen Sie, es mit einer Vorladung zu versuchen?«
  


  
    »Auf welcher Basis? Ich habe ja nichts in der Hand.«
  


  
    Als sie beim Revier in Gladesville eintrafen, stand Dennis rauchend auf dem Parkplatz. Er sah den Wagen, trat seine Kippe aus und wollte wieder hineingehen.
  


  
    »Nicht so schnell«, rief Ella. Sie parkte den Wagen und holte ihn im Eingang ein. »Zeit, dass du für deine schlechten Taten bezahlst.«
  


  
    »Ich habe ihm nicht gesagt, er soll dich suchen.«
  


  
    »Aber du hast ihn abgewimmelt, nachdem du vorher versprochen hattest, ihn zu übernehmen«, sagte sie. »Er hat mir die Unterhaltung mit Houtkamp vermasselt.«
  


  
    »Er war also der Grund, dass es schiefging, ja?«
  


  
    »Was sonst?«, sagte sie. »Du bist mir was schuldig, das weißt du. Du solltest dich das ganze Wochenende um Murray kümmern müssen.«
  


  
    »Wenn du ihn heute Nachmittag behältst.«
  


  
    »Wenn es sein muss.« Als Murray die Treppe heraufkam, lächelte Ella die beiden an und sagte: »So, und ich fahre jetzt ein paar Stunden nach Hause und leg mich aufs Ohr.«
  


  
    

  


  
    Zu Hause schlummerte sie in einem Lehnstuhl am Fenster und wachte um drei Uhr wieder auf, womit ihr noch genügend Zeit blieb, sich fertig zu machen. Um 15.30 Uhr saß sie im Wagen und war auf dem Weg nach Randwick.
  


  
    Das Bower Brae Nursing Home war von der Straße zurückversetzt. Sie ging zwischen den gepflegten Blumenbeeten zum Eingang.
  


  
    Eine junge Schwester sah vom Empfangstisch auf. »Guten Tag.«
  


  
    »Hallo, ich bin Ella Marconi. Ich bin eine alte Freundin von Paul Houtkamp.«
  


  
    Die Frau lächelte. »Dann wollen Sie sicherlich Jane besuchen.«
  


  
    »Sie wird sich wohl kaum an mich erinnern«, log Ella tapfer.
  


  
    »Sie freut sich bestimmt, Sie zu sehen.« Die Schwester 
     führte Ella einen Flur entlang. »Paul müsste auch bald hier sein.«
  


  
    Ella hatte sich ausgerechnet, dass die Baustelle wahrscheinlich um vier Feierabend machte. Fünfzehn, zwanzig Minuten, um sich ein wenig zu waschen und hierherzufahren, dann würde er ins Zimmer spazieren und sie und Jane wie zwei alte Freundinnen plaudernd vorfinden.
  


  
    Die Schwester öffnete eine Tür und schob sie hinein. »Jane, das ist Ella. Erinnern Sie sich an sie?«
  


  
    Die Bewohnerin des Einzelzimmers schüttelte den Kopf. Sie war eine rundliche Frau Anfang dreißig, die im Schneidersitz auf dem Bett saß. Sie trug ein Snoopy-Sweatshirt und hatte eine Plastikblume hinter dem Ohr stecken. In der Hand hielt sie eine dicke rote Wachsmalkreide über einem riesigen Malbuch auf dem Bett. »Hallo«, sagte sie und strahlte Ella an.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    »Nehmen Sie Platz«, sagte die Schwester. »Wie gesagt, Paul müsste auch bald hier sein.«
  


  
    Ella setzte sich auf den Plastikstuhl neben Janes Bett und sah sich im Zimmer um.
  


  
    Jane hielt ihr das Buch hin. »Willst du auch mal ausmalen?«
  


  
    »Später vielleicht.« Ella entdeckte ein gerahmtes Foto an der Wand und stand auf, um es anzusehen. Es war ein Hochzeitsfoto von Houtkamp und einer Frau. Ella sah genauer hin. »Bist du das?«
  


  
    »Das bin ich.« Sie hielt eine Hand hoch, und Ella sah einen Goldring. »Ich liebe Paul, und er liebt mich.«
  


  
    Sie sah anders aus auf dem Bild. »Wann habt ihr geheiratet?«
  


  
    »Vor einer Weile.« Jane kritzelte in das Buch.
  


  
    »Wie lange wohnst du schon hier?«
  


  
    »Eine Weile.«
  


  
    Ella warf noch einen Blick auf das Foto, dann setzte sie sich ans Bett. »Du kannst wirklich gut ausmalen.«
  


  
    »Ich kann dir eins machen, das du mit nach Hause nehmen kannst.«
  


  
    »Das wäre toll.«
  


  
    Die Tür wurde aufgerissen, und Paul Houtkamp stürmte herein. »Raus hier.« Er hatte ein mit Papier umwickeltes Päckchen in der Hand.
  


  
    Ella roch heiße Pommes frites. »Wir unterhalten uns nur.«
  


  
    »Sie haben der Schwester vorgelogen, dass Sie eine Freundin von mir seien und sich nicht als Polizistin zu erkennen gegeben.«
  


  
    »Pommes!«, sagte Jane. »Ella, kann ich dein Bild nach dem Nachmittagstee fertigmachen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Paul lächelte seine Frau an und beugte sich dann zu Ellas Ohr. »Sie haben kein Recht, hier zu sein.«
  


  
    »Ich will nur mit Ihnen reden.«
  


  
    »Paul, ich bin hungrig.« Jane griff nach dem Päckchen in seiner Hand.
  


  
    Er gab es ihr. »Und das konnten Sie nur durch Lügen erreichen?«
  


  
    Ella spreizte die Hände. »Offenbar war es Ihnen peinlich, uns bei sich in der Arbeit zu haben.«
  


  
    »Es war mir nicht peinlich«, sagte er.
  


  
    »Wer hat die Blumen geschickt?«
  


  
    Er sah Jane an, die das Papier auswickelte. Essiggeruch erfüllte den Raum.
  


  
    »Werden Sie bedroht?«
  


  
    Er blieb stumm.
  


  
    Ella nahm den Blick nicht von ihm. »Ich will nur das Baby finden.«
  


  
    »Ich mag Babys«, sagte Jane. »Und Pommes frites mag ich auch.«
  


  
    »Ich hatte nichts damit zu tun, und es ist an Ihnen, das Gegenteil zu beweisen.«
  


  
    »Ella, willst du Pommes haben?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob Paul es erlaubt«, sagte Ella.
  


  
    »Paul, kriegt sie welche? Es sind genug da.«
  


  
    »Sie kriegt welche«, sagte Paul nach kurzem Zögern.
  


  
    Jane klopfte auf ihren Bettrand, und Paul setzte sich. Sie bot ihm von den Pommes an. »Hast du keinen Hunger?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Wenn Sie wollen, dass ich gehe, dann gehe ich«, sagte Ella. »Aber ich weiß, dass hier irgendeine merkwürdige Geschichte vor sich geht, und wenn nur die geringste Möglichkeit besteht, dass sie mit den Phillips zu tun hat, dann werde ich nicht aufhören, der Sache nachzugehen. Sie können es mir also jetzt erzählen oder erst, wenn Sie es bis obenhin satthaben, dass ich an Ihre Tür klopfe, vor Ihrer Baustelle warte oder Ihnen in Ihrem Wagen folge.«
  


  
    »Ich weiß, wer es zuerst satthaben wird, und das werde nicht ich sein«, antwortete er.
  


  
    Ella aß ihre Pommes auf und wischte sich die Finger an der Jeans ab. »Wiedersehen, Jane. War nett, dich kennenzulernen.«
  


  
    »Was ist mit dem Bild?«
  


  
    »Das ist nicht so wichtig.«
  


  
    »Ist es doch! Ist es doch! Ich mache es sofort fertig.« Als sie es Ella gab, war das rote Wachsmalkreidenbild eines Kätzchens voller Fettflecken.
  


  
    »Danke«, sagte Ella. »Das häng ich zu Hause an den Kühlschrank.«
  


  
    Draußen dämmerte es bereits. Als Ella um die Blumenbeete herumging, wäre sie fast mit der Schwester zusammengestoßen, die sie hereingelassen hatte. Diesmal wies Ella sich aus.
  


  
    Die Schwester betrachtete die Marke sorgfältig. »Ich wusste, dass Sie nicht wirklich eine alte Freundin von ihnen waren.«
  


  
    »Aber Sie haben mich trotzdem hereingelassen.«
  


  
    »Das ist ein Pflegeheim, kein Gefängnis«, sagte die Schwester. »Es ist nicht verboten, jemanden zu besuchen.«
  


  
    Ella steckte ihre Dienstmarke weg. »Haben Sie am Mittwochabend ebenfalls gearbeitet?«
  


  
    »Ja, und Ihre Kollegen haben mich bereits danach gefragt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Ella. »Wäre es möglich, dass Paul Houtkamp nicht die ganze Zeit hier war, wie er sagt?«
  


  
    Die Schwester runzelte die Stirn. »Ich habe ihn zwar nicht gesehen, aber die Türen sind abends abgeschlossen. Um hinauszukommen, muss man einen Summer drücken, und ich oder meine Kolleginnen kommen und sperren auf. Damit die Patienten nicht herumspazieren, verstehen Sie? Und wir haben Paul nur einmal hinausgelassen.«
  


  
    »Und es gibt keine andere Möglichkeit, wie er nach draußen gekommen sein könnte? Ein Fenster vielleicht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Die sind alle gesichert.«
  


  
    »Danke«, sagte Ella.
  


  
    »Hat das Jane für Sie gemacht?« Die Schwester deutete auf das Bild in Ellas Hand. »Sie ist meine Lieblingspatientin.«
  


  
    »Warum ist sie hier?«
  


  
    »Vor ungefähr drei Jahren hat sie ihren Wagen im Leerlauf 
     abgestellt, aber vergessen, die Handbremse zu ziehen, und der Wagen begann zu rollen. Also versuchte sie, wieder hineinzuspringen und ihn zum Stehen zu bringen, aber sie wurde an einen Baum gedrückt und erlitt einen Gehirnschaden. Seitdem ist sie auf dem geistigen Stand einer Fünfjährigen.«
  


  
    »Das ist ja furchtbar.«
  


  
    »Sie war eine bekannte Friseurin, mit eigenem Salon in der City und allem.«
  


  
    »Paul scheint sehr an ihr zu hängen«, sagte Ella.
  


  
    »Wissen Sie, warum er freitags immer Pommes frites bringt? Früher waren es Fish and Chips, aber Jane isst keinen Fisch mehr. Sie haben diese Tradition in ihren Flitterwochen angefangen, und er behält sie bei.«
  


  
    »Unglaublich.«
  


  
    »Er ist wirklich unglaublich«, sagte die Schwester. Im Gebäude begann das Telefon zu läuten. Die Schwester machte sich auf den Weg nach drinnen, sagte aber noch über die Schulter: »Ein Jammer, dass es nicht mehr solche Männer gibt, was?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    18.05 Uhr
  


  
    

  


  
    Chris saß auf der unteren Stufe und hielt sich ein Taschentuch an die Nase. Gloria drehte sich in der Haustür zu ihm um. »In solchen Zeiten sollten Familien zusammenrücken.«
  


  
    »Wir haben nur einfach keinen Hunger.«
  


  
    »Es sind nicht nur die Mahlzeiten. Ihr redet auch nicht miteinander oder mit mir. Eine Familie sollte ihre Last teilen.«
  


  
    »So wie …« Er hielt inne und drückte das Taschentuch fester an die Nase.
  


  
    »Wie was?«
  


  
    Er sah zu ihr hinauf und dann zur Seite.
  


  
    »Wie was?«, wiederholte sie, eine Spur schärfer.
  


  
    »Wie in unserer Familie?«
  


  
    Sie verschränkte die Arme.
  


  
    »Ich mein ja nur«, sagte er.
  


  
    »Dann sag es.«
  


  
    Er wischte sich die Nase ab, faltete das Tuch dann neu und legte den sauberen Teil an die Nasenlöcher. »Wenn es bei uns zu Hause mehr freundliche Gespräche gegeben hätte, wäre Dad vielleicht nicht gegangen.«
  


  
    Sie starrte ihn an, er spürte, wie sich ihr Blick in seinen Schädel brannte. Nach einer Weile machte sie auf dem Absatz kehrt und stampfte hinaus.
  


  
    Nachdem der Wagen weggefahren war, kam Sophie die Treppe herunter. »Ist sie fort?«
  


  
    »Ja.« Chris drehte sich nicht zu ihr um.
  


  
    Sie setzte sich ein paar Stufen hinter ihm auf die Treppe und stupste ihn mit dem Fuß in den Rücken. Er hörte sie atmen und spürte ihre tastende Hand im Nacken. Er hätte sich gern umgedreht und sie angelächelt, diesen warmen Fuß in die Hand genommen, aber so, wie er Gloria aus dem Haus gebracht hatte, musste er auch Sophie dazu bringen, dass sie ging.
  


  
    Er beugte sich leicht vor, sodass ihr Fuß ihn nicht mehr berührte. Ihr Fuß blieb, wo er war, und sie nahm die Hand aus seinem Nacken. Chris blinzelte seine Tränen fort. Er würde später alles erklären. Im Augenblick war nichts wichtiger, als Lachlan zurückzubekommen.
  


  
    Er wusste, dass die Zeit ablief. Er musste sie schnell loswerden, schnell. Er hatte den ganzen Tag damit vergeudet, auf das Display seines Handys zu starren. Das Haustelefon 
     hatte häufig geläutet, aber er hatte immer jemand anderen abnehmen lassen. Die Leitung wurde abgehört, und Rigby und seine Freunde würden es wissen. Es würde keinen Kontakt geben, und es war Zeit, dass er seinen Zug machte. »Was hast du heute Abend vor?«
  


  
    »Jetzt, da der Wagen aus der Werkstatt zurück ist, dachte ich, ich fahre vielleicht wieder herum und suche.« Die Werkstatt hatte festgestellt, dass das Anlasserkabel abgegangen war. Das passierte gelegentlich, sagten sie, und war leicht zu beheben gewesen. »Willst du mitkommen?«
  


  
    »Mein Kopf tut zu weh«, log er. »Und mir würde auch schlecht werden beim Autofahren.«
  


  
    Sophie sagte nichts. Chris saß eine Weile mit dem Kopf zwischen den Knien da und versuchte, die Kraft für das aufzubringen, was er sagen musste.
  


  
    Er drehte sich um und sah ihr ins Gesicht. »Du weißt, dass du ihn so nie finden wirst.«
  


  
    Der Schmerz in ihren Augen war, als schnitte ein Messer in sein ohnehin bereits zerfetztes Herz. »Und was unternimmst du, das so viel erfolgversprechender ist?«
  


  
    »Ich wurde angeschossen. Was soll ich unternehmen?« Er kam sich grausam vor, aber seine Worte hatten die erwünschte Wirkung. Sie sprang auf und stürmte die Treppe hoch, ehe sie Augenblicke später unsanft und ohne ein Wort an ihm vorbeidrängte. Die Jacke in ihrer Hand peitschte sein Gesicht. Er beobachtete sie und wünschte, er könnte etwas Tröstliches sagen, aber dann würde sie womöglich bleiben. Sie griff sich die Autoschlüssel und schlug die Tür hinter sich zu. Der Wagen fuhr kreischend rückwärts aus der Garage und auf die Straße, dann war sie fort.
  


  
    Chris wischte sich über die Augen und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich brauche bitte ein Taxi.«
  

  
  


  
    14
  


  
    Freitag, 9. Mai, 18.22 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella rülpste, als sie in die Easton Street einbog. Sie hätte das Sandwich vorhin nicht so verschlingen sollen. Sie trank noch einen Schluck Milchshake und verlangsamte, als sie sich dem Haus der Phillips näherte.
  


  
    Ein Taxi stand in der Einfahrt. Chris kam vorsichtig aus dem Haus und stieg auf den Rücksitz. Er hielt sich ein gefaltetes Papiertaschentuch an die Nase. Vielleicht fuhr er ins Krankenhaus zurück. Aber wieso brachten ihn Sophie oder seine Mutter nicht hin?
  


  
    Ella rutschte tief in den Sitz, als das Taxi zurücksetzte und dann losfuhr. Sie stellte den Milchshake auf den Beifahrersitz und folgte ihm.
  


  
    Sie fuhren die Pittwater Road entlang, dann links auf die Epping Road. Es ging langsam im Feierabendverkehr. Durch Epping selbst, dann Cheltenham, Beecroft, Pennant Hills. Ella behielt die roten Rücklichter des Taxis im Auge, hätte inzwischen aber darauf gewettet, dass ihr Ziel das Haus von Dean Rigby war.
  


  
    Und tatsächlich bremste das Taxi fünfzehn Minuten später in der Wright Street in Hornsby. Ella parkte ein Stück weiter hinten und beobachtete, wie Chris ausstieg und das Taxi wegfuhr. Chris bewegte sich langsam von Laternenmast zu Laternenmast und ruhte sich an jedem aus. Ella hatte Mitleid mit dem Mann, aber hingehen und ihre Anwesenheit
     offenbaren, kam nicht in Frage. Dennoch, was er sagte oder tat, wenn er an Rigbys Tür klopfte, konnte alle Fragen beantworten, die ihr im Kopf herumschwirrten.
  


  
    Sie wusste aus Rigbys Akte, dass er in Nummer 63 wohnte, schaltete die Scheinwerfer wieder ein und fuhr an dem sich dahinschleppenden Chris vorbei. Ein Stück weiter vorn wendete sie und hielt unweit von Rigbys einstöckigem Ziegelhaus. Das Licht über der Tür brannte, aber die Straßenlaternen waren weit genug entfernt, dass sie sich in den Sitz drücken und beobachten konnte, ohne gesehen zu werden. Sie ließ das Beifahrerfenster herunter und sah dann, wie Chris in Rigbys Garten wankte.
  


  
    Die Tür ging auf, bevor er klopfte. Rigby kam heraus und zog sie hinter sich wieder zu. Chris ließ sich auf die gemauerte Umrandung der Veranda sinken und stützte den Kopf in die Hände, Rigby kauerte neben ihm nieder. Er sah unbeholfen aus mit seiner Schaumstoffkrause um den Hals.
  


  
    Sie sprachen zu leise, als dass Ella etwas hören konnte. Sie hätte auf das Lenkrad hämmern und fluchen mögen. Stattdessen hielt sie nach Büschen Ausschau, die ihr vielleicht Deckung boten, damit sie näher schleichen konnte. Aber das Laub an den wenigen Büschen war spärlich, und die Straßenlampen leuchteten den Fußweg und Garten des Hauses zu gut aus.
  


  
    Sie lehnte sich zum offenen Beifahrerfenster und hielt die Luft an.
  


  
    »… den ganzen Tag«, sagte Chris etwas lauter. Gemurmel von Rigby, und er legte die Hand auf Chris’ Schulter. Dann sprang Chris plötzlich auf und stieß Rigby den Finger vors Gesicht. »Was fällt dir ein, so zu tun, als wärst du noch mein Freund?«
  


  
    Rigby spreizte die Hände. Gutes Zureden.
  


  
    Chris schüttelte den Kopf. »Ich habe dir gesagt, was du tun solltest.«
  


  
    Murmeln.
  


  
    Chris langte in die Jackentasche und zog eine Handfeuerwaffe heraus.
  


  
    »Verdammter Mist«, flüsterte Ella.
  


  
    Rigby blieb, wo er war. Er senkte die Stimme noch mehr.
  


  
    Ella schluckte nervös. Chris richtete die Waffe noch nicht auf Rigby. Wenn sie ausstieg und zu ihnen rannte, könnte er sich veranlasst fühlen, genau das zu tun, oder aber auf sie zu zielen, und dann wäre sie gezwungen, selbst die Waffe zu ziehen und auf ihn zu richten. Sie saß angespannt da und umklammerte das Lenkrad.
  


  
    »Du hörst mir nicht zu.« Chris hob die Waffe und drückte den Lauf an die eigene Schläfe.
  


  
    Rigby stand langsam auf, die Hände seitlich abgespreizt.
  


  
    »Ist es das, was ihr wollt?«, schrie Chris.
  


  
    Die Tür ging auf, und eine Frau streckte den Kopf heraus. Sie warf einen Blick auf die Szene und schlug die Tür zu. Ella nahm an, dass sie als Nächstes die Polizei rufen würde, und wusste, dass sie handeln musste.
  


  
    Sie stieg aus dem Wagen. Einerseits durfte sie nicht so leise sein, dass die beiden erschraken, wenn sie sie erreichte, und andererseits nicht so laut, dass sie zu früh zu reden aufhörten. Sie schlich den Gehweg entlang und blieb so weit wie möglich im Schatten.
  


  
    Chris zitterte. Aus seiner Nase lief das Blut über Gesicht und Hemd. »Ich habe dir versprochen, ich würde nie etwas über Houtkamp sagen. Warum konntest du mir nicht glauben?«
  


  
    »Ich glaube dir ja«, sagte Rigby. »Ich bin das nicht.«
  


  
    »Du oder einer deiner Kumpane in der Bande. Das ist alles dasselbe.«
  


  
    Die Bande? Ella kroch näher.
  


  
    »Ich habe auch da nichts gehört«, sagte Rigby.
  


  
    »Ich tue, was ihr wollt.« Chris war blass und fing zu weinen an. »Ihr wollt mich tot zum Beweis, dass ich nicht wieder rede? Okay, ich bin tot.«
  


  
    »Wir sind das nicht!«
  


  
    Chris holte tief Luft, und dann musste er Ellas Bewegung wahrgenommen haben. »Wer ist da?«
  


  
    Rigby fuhr herum. Er schirmte die Augen gegen das Verandalicht ab.
  


  
    Ella trat auf den Gehweg. »Legen Sie die Waffe weg, Chris.«
  


  
    »Es ist nicht strafbar, sich selbst zu töten.«
  


  
    »Ich weiß, aber vermutlich werden unsere Jungs hier gleich in hellen Scharen aufkreuzen, und denen jagen Sie eine Heidenangst ein, wenn Sie mit dem Ding da herumfuchteln.«
  


  
    Chris ließ die Waffe sinken. Ella ging langsam zu ihm, die linke Hand ausgestreckt, die rechte an ihrer eigenen Waffe im Halfter. »Geben Sie sie mir.«
  


  
    Zitternd legte er ihr die Waffe in die Hand. Es war seine Dienstpistole, eine Glock. Ella überprüfte sie, während Rigby mit seiner Frau sprach.
  


  
    »Sie hat noch niemanden gerufen«, meldete er. Chris saß auf der niedrigen Mauer, den Kopf wieder in die Hände gestützt.
  


  
    Die Glock sicher unter den verschränkten Armen verstaut, musterte Ella die beiden Männer von Kopf bis Fuß. »Darf man erfahren, worum die Unterhaltung ging?«
  


  
    Rigby schlug nach einer Mücke. Chris schniefte.
  


  
    »Ich habe gehört, wie Sie wegen Houtkamp stritten und wegen der Bande. Und dass Sie, Chris, nicht wieder reden würden«, sagte sie. »Spucken Sie’s aus.«
  


  
    Chris sprach leise. »Ich kam hierher, weil ich völlig aus dem Häuschen war. Dean hat mich getröstet.«
  


  
    Rigby nickte.
  


  
    Ella trat einen Schritt näher. »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.«
  


  
    »Sie müssen es missverstanden haben«, sagte Chris.
  


  
    »Ich hörte Sie ›Houtkamp‹ sagen.«
  


  
    »Ich habe Dean erzählt, wie fertig ich bin. Ich sagte, mir sei danach, mich umzubringen.«
  


  
    »Ihr beiden Mistkerle«, sagte Ella. »Ich versuche, Ihren Sohn zu finden, Chris. Wie zum Teufel soll ich das tun, wenn Sie mich immer nur anlügen?«
  


  
    Die Männer schwiegen.
  


  
    »Wer von euch hat Blumen mit einer Botschaft an Houtkamp geschickt?«
  


  
    Sie antworteten nicht.
  


  
    Ella trat noch einen Schritt näher. »Früher oder später finde ich heraus, was los ist, Sie können es mir also ebenso gut gleich sagen.«
  


  
    Nach einem langen Augenblick sah Chris zu Rigby hoch. »Rufst du mir ein Taxi, damit ich nach Hause fahren kann?«
  


  
    »Klar.« Rigby wollte ins Haus gehen, aber Ella sagte: »Ich fahre Sie.«
  


  
    Chris dachte darüber nach. »Okay. Danke.« Er stand auf, überquerte langsam die Straße und zog dabei ein Taschentuch aus der Hose. Ella sah Rigby lange und durchdringend an, dann folgte sie Chris.
  


  
    Am Wagen angekommen, stellte sie fest, dass der Milchshake umgefallen und der Vordersitz nass war. Chris stieg hinten ein, lehnte den Kopf ans Fenster und schloss die Augen. Er drückte das Taschentuch an die Nase. Ella legte die Glock ins Handschuhfach, stellte den Rückspiegel so ein, dass sie Chris sehen konnte, und fuhr los.
  


  
    Nach ein paar Kilometern Fahrt sagte er: »Ich weiß, was Sie sagen wollen: ›Jetzt, da wir allein sind, könnten Sie mir doch erzählen, was los ist.‹«
  


  
    »So ungefähr, ja.«
  


  
    Sie fuhren wieder ein gutes Stück. Er faltete das Taschentuch neu. »Mutter sagt, ich sollte ins Krankenhaus zurück, weil ich die ganze Zeit blute.«
  


  
    »Damit hat sie wahrscheinlich recht«, sagte Ella. »Warum tun Sie es nicht?«
  


  
    »Wegen Lachlan.«
  


  
    »Was können Sie erreichen, wenn Sie hier draußen sind? Außer Sophie zu unterstützen, meine ich.«
  


  
    »Sophie.« Er öffnete das Fenster einen Spalt. Verkehrsgeräusche drangen in den Wagen. »Die zieht ihr eigenes Ding durch.«
  


  
    »Sie fährt durch die Gegend?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Sie wollten sie nicht begleiten?«
  


  
    »Sie gibt mir die Schuld an dem, was geschehen ist, und sie hat recht, aber sie holt Lachlan nicht zurück, indem sie Straßen absucht.«
  


  
    Sie sah ihn im Rückspiegel an. »Was bringt ihn dann zurück?«
  


  
    Er schloss die Augen.
  


  
    »Okay, mal sehen, ob ich von allein draufkomme. Sie glauben zu wissen, wer ihn hat und warum, aber Sie können
     es mir nicht sagen, weil … weil Sie befürchten, dass es Ihre Chancen schmälert, ihn zu finden.«
  


  
    Chris sagte nichts.
  


  
    »Inzwischen hat Rigby Sie gedeckt, weil Sie Freunde sind. Nein, stimmt nicht. Sie sagten, er solle bloß nicht so tun, als wäre er noch Ihr Freund. Wenn er also kein Interesse daran hat, Sie zu schützen, dann schweigt er vielleicht, weil er selbst etwas zu verlieren hat. Sind er und seine Familie in Gefahr? Oder vielleicht seine Karriere?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Ich vermute, alles dreht sich um Houtkamp«, sagte Ella. »Irgendetwas ist bei diesem Angriff geschehen, hab ich recht?«
  


  
    »Sie können vermuten, so viel Sie wollen. Ich werde nichts sagen.«
  


  
    »Haben Sie mit Ärger gerechnet? Haben Sie deshalb Ihre Pistole mit nach Hause genommen? Wollten Sie vorbereitet sein?«
  


  
    »Wenn es so wäre, glauben Sie nicht, dass ich sie dann griffbereit gehabt und benutzt hätte, als der Kerl an meine Tür klopfte?«, antwortete er. »Ich habe sie aus Versehen mit nach Hause genommen.«
  


  
    Das kam gelegentlich vor. Ella fuhr durch Ryde und nach Gladesville hinein. Als sie in die Easton Street einbog, fragte sie: »Woher wissen Sie so genau, dass Houtkamp ebenfalls weiter schweigen wird? Oder war das eine Todesdrohung, die an dem Blumenkorb befestigt war?«
  


  
    »Es gibt Schlimmeres als den Tod.« Er öffnete die Tür, um auszusteigen, aber sie hielt ihn am Arm fest.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Genau wie ich es sage.« Er riss sich los und stieg aus.
  


  
    Sie sah ihm nach, wie er ins Haus ging. Kein Licht ging 
     an. Ihr Handy läutete, und sie schaute auf den Schirm. Dennis. Sie ließ es auf Anrufbeantworter springen. Sie musste nach Wynyard, um Chris’ Waffe in den Safe des Reviers zu geben, wo sie hingehörte, und dann wollte sie eine Weile herumfahren und nachdenken – nicht reden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    19.30 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie parkte in der Maxwell Road in Glebe und ging in der Dunkelheit durch den Jubilee Park. Sie zog die Jacke zum Schutz vor der kalten Luft fester zu. Die letzten Stunden war sie ziellos durch die Stadt gekurvt und hatte versucht, der Anziehungskraft dieses Ortes zu widerstehen. Es war keine Überraschung, dass sie den Kampf verloren hatte.
  


  
    Am Ufer der Rozelle Bay schaute sie auf das schwarze Wasser, das gegen die Steinmauer schwappte, dann ging sie am Ufer entlang nach rechts, auf die Lichter der City zu. Im Pope Paul VI Reserve blieb sie unter einem ausladenden Feigenbaum stehen und blickte auf Sawyers Haus. Es war hell erleuchtet, und sie sah Leute hinter den Fenstern. Sie ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten, ihr ganzer Körper war angespannt vor Wut.
  


  
    Als sie wieder Luft bekam, ging sie auf die andere Seite des Baums, holte ihr Handy hervor und wählte. »Ich glaube, er gibt eine Party«, sagte sie, als sich Angus meldete.
  


  
    »Sawyer?«
  


  
    »Natürlich Sawyer.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Im Park.« Sie zitterte.
  


  
    Er war einen Moment lang still. »Kennst du das Café in 
     der George Street, den Art-Deco-Bau mit den Gemälden im Fenster? Nicht weit von …«
  


  
    »Ich kenne es.«
  


  
    »Fahr dorthin und warte auf mich.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Es kann eine Stunde dauern. Geh nicht weg. Warte einfach.«
  


  
    »Okay«, wiederholte sie. Angus legte auf, und sie steckte das Handy wieder in die Tasche. Es würde guttun, mit Angus zu reden. Wenn sie ihre Wut nicht bei ihm ablassen konnte, wusste sie nicht, was sie vielleicht anstellen würde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    20.12 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella stellte den Wagen vor Houtkamps Wohnblock ab, dann hörte sie sich die Nachricht an, die ihr Dennis hinterlassen hatte.
  


  
    »Sawyers Schwester hat ihn überredet, mich wegen des Bilds der Überwachungskamera in der Kneipe anzurufen. Er sagt, er erinnert sich an nichts, erkennt die Frau nicht und hat weiterhin keine Ahnung von irgendwas. Äh, du hast die Besprechung heute Nachmittag versäumt. Ruf mich gelegentlich an, damit ich weiß, dass du noch lebst.«
  


  
    Es war keine Überraschung, dass sich Sawyer an nichts erinnerte. Oder es jedenfalls behauptete.
  


  
    Diese Sache mit Houtkamp, Rigby und Chris ließ sie ihre Beurteilung des Chirurgen jedoch noch einmal überdenken. Vielleicht hatte man ihn wirklich unter Drogen gesetzt und entführt. Aber wieso? Und war es nur Zufall, dass es zwei Tage nach dem Tod seiner Familie passierte, die ein so passendes
     Motiv ergab, und in derselben Nacht, in der Lachlan entführt wurde?
  


  
    Ella betrat Houtkamps Gebäude und stieg die Treppe hinauf. Sich über Sawyer den Kopf zu zerbrechen, war sinnlos. Wenn hier alles nach Plan ging, konnte sie ihn komplett vergessen.
  


  
    In Houtkamps Wohnung brannte Licht – sie sah es durch den Spion in der Tür und klopfte. Das Guckloch verdunkelte sich, und Ella lächelte es an.
  


  
    Die Tür blieb zu.
  


  
    »Ich weiß, was los ist«, sagte sie.
  


  
    Das Guckloch wurde wieder hell. Sie stellte sich vor, dass er nun neben der Tür stand und lauschte.
  


  
    »Ich habe gehört, wie sich Rigby und Phillips stritten. Ihr Name ist gefallen. Und Chris sagte zu mir, es gäbe Schlimmeres als den Tod.«
  


  
    Kein Laut aus der Wohnung.
  


  
    Sie senkte die Stimme. »Ich weiß, was sie gegen Sie in der Hand haben.«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    »Fünf Minuten«, sagte Ella. »Die werden Sie doch wohl für mich übrig haben. Ich will Sie nicht als Zeugen. Ich habe nicht die Absicht, weiter zu ermitteln, als bis wir das Baby haben. Das ist alles, was ich will.«
  


  
    Endlich sprach er. »Sie haben nicht die Absicht.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Sie sind aber nicht die einzige Polizistin. Wie sieht es mit Ihren Vorgesetzten aus?«
  


  
    »Die erfahren nur, was ich ihnen sage«, erwiderte sie. »Hören Sie, niemand weiß, dass ich hier bin. Niemand weiß auch nur, dass ich in diese Richtung ermittle.«
  


  
    »Der Blumenknabe weiß es.«
  


  
    »Er weiß nicht über Rigby Bescheid und wie alles mit Chris Phillips zusammenhängt.« Ella zitterte. Es war kalt im Treppenhaus. »Fünf Minuten, dann bin ich wieder weg.«
  


  
    Eine Kette wurde zurückgeschoben und ein Schlüssel umgedreht, dann öffnete Paul Houtkamp die Tür. »Ich muss ein Idiot sein.«
  


  
    Ella war dankbar für die Wärme in dem kleinen, karg geschmückten Wohnzimmer. Er deutete auf einen Sessel und setzte sich auf das Sofa gegenüber.
  


  
    »Folgendes ist passiert«, begann sie. »Der tätliche Angriff war nicht der simple Zwischenfall, als den Sie ihn alle ausgeben. Irgendetwas hat dabei oder schon vorher stattgefunden, und es führte dazu, dass Sie und Chris etwas erfuhren, von dem Rigby nicht wollte, dass Sie es wissen. Jetzt glaubt Chris, dass sein Sohn deshalb entführt wurde, und Sie halten den Mund, weil Sie um Ihre Frau Angst haben.«
  


  
    Houtkamp schien darüber nachzudenken. Dann beugte er sich vor. »Stehen Sie auf. Heben Sie Ihre Bluse hoch und drehen Sie sich um.«
  


  
    »Ich bin nicht verkabelt.«
  


  
    »Heben Sie Ihre Bluse hoch und drehen Sie sich um.«
  


  
    Sie stand auf. Was er verlangte, war demütigend und ärgerlich, aber es würde ihr vielleicht die Antworten einbringen, die sie brauchte. Sie tat wie befohlen, dann setzte sie sich wieder, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme. »Zufrieden?«
  


  
    »Ich werde nichts von all dem vor Gericht oder gegenüber jemand anderem wiederholen«, sagte er. »Wenn ich danach gefragt werde, streite ich ab, dass diese Begegnung überhaupt stattgefunden hat.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Und ich helfe Ihnen nur wegen des Babys.« Er presste
     die Handballen gegen die Augen. »Himmel, was tue ich nur.«
  


  
    »Es wird alles gut.«
  


  
    So wie für Roth?
  


  
    Mann, wie sie diese Klugscheißerstimme in ihrem Kopf hasste.
  


  
    Houtkamp schüttelte lange den Kopf, dann sprach er mit leiser Stimme. »Als ich nach der Sache mit Chris Phillips mit Handschellen gefesselt am Boden lag, saß Rigby da, hielt sich den Hals und sagte, Jane würde dafür bezahlen, wenn ich jemandem erzählte, was los war. Er sagte, er und seine Freunde wüssten, in welchem Pflegeheim sie ist. Sie haben ja selbst gesehen, dass es dort keinerlei Sicherheitsmaßnahmen gibt, und er sagte, sie könnten sie sich jederzeit holen.« Er hielt einen Moment inne. »Und sie würden sie nicht einfach nur töten. Sie haben Jane kennengelernt, sie ist wie ein Kind. Sie versteht nichts. Sie liebt alle Leute. Sie wäre ganz hingerissen von Besuchern.« Er streckte die Hände aus, sie zitterten. »Es gibt Dinge, die sind viel schlimmer als der Tod, verstehen Sie?«
  


  
    In Ellas Kehle stieg Galle auf.
  


  
    Houtkamp holte tief Luft. »Ich traf Rigby in dieser Gasse, um ihm Informationen zu geben. Das tat ich manchmal, wenn ich Geld brauchte, aber es war nicht die übliche Hilfe bei der Verbrecherjagd. Er wollte über gewisse Leute Bescheid wissen, Konkurrenten bei Geschäften, die er und seine Freunde betrieben – seine Freunde, das sind teils Polizisten, teils Zivilisten, und bevor Sie fragen, ich kenne sie nicht.«
  


  
    »Was für Geschäfte?«
  


  
    »Ein paar illegale Spielbetriebe, davon wusste ich allerdings nicht viel. Und hauptsächlich Drogen. Sie wollten 
     irgendwelche Stadtviertel übernehmen. Ich habe gehört, sie hätten reineren Stoff, den sie billiger verkauften, solche Dinge eben.«
  


  
    Ella dachte an die Todesfälle durch Überdosis in letzter Zeit, an Lily Jones, die kalt und steif unter einem Busch gelegen hatte. »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Dieser Chris war ebenfalls da. Ich hatte ihn schon gesehen, aber nie kennengelernt, er war nicht an der Sache beteiligt. Rigby ließ ihn im Wagen warten, während wir uns unterhielten, aber schließlich stieg er aus und kam herüber. Er wollte wissen, was gespielt wird. Sie fingen einen Riesenstreit an. Wie es sich anhörte, hatte Chris wohl ein paar Dinge herausbekommen. Er beschuldigte Rigby, schmutzig und korrupt zu sein, wollte wissen, ob er an den Banküberfällen beteiligt war, und sagte, er habe die Nase gestrichen voll von Polizisten wie ihm. Rigby bedrohte ihn und griff ihn an, und sie kämpften. Niemand war in der Nähe. Rigby hatte Chris am Boden und sagte: »Ich bringe dich um, ich bringe dich um, weißt du, wie viel Geld uns das einbringt?« Ich wollte weglaufen, aber ich hatte Angst, dass er ihn wirklich umbringt, deshalb habe ich mir diese Metallstange gegriffen und sie ihm an den Hals gedroschen.«
  


  
    Er hatte Chris wahrscheinlich das Leben gerettet. »Sie haben eine Auszeichnung verdient, keine Haftstrafe.«
  


  
    »Tja, wie auch immer. Rigby ging kurz zu Boden, dann sprang er auf und packte mich. Danach weiß ich nur noch, dass ich in Handschellen am Boden liege, und er steht über mir, hält sich den Hals und tritt auf mich ein. Chris hat Verstärkung gerufen, er wusste wohl, dass Rigby nicht auf ihn hören würde, und kurz bevor sie eintrafen, ließ Rigby von mir ab.«
  


  
    »Wurde zwischen den beiden noch etwas gesprochen?«
  


  
    »Nichts was ich gehört hätte. Sie sahen sich nur die ganze Zeit feindselig an.«
  


  
    »Und dann wurden Sie angeklagt, weil Sie die beiden angeblich verletzt haben«, sagte Ella, »und wahrscheinlich wandern Sie ins Gefängnis.«
  


  
    »Wenn das der Preis dafür ist, dass Jane nichts geschieht, bezahle ich ihn von mir aus«, sagte Houtkamp. »Wer würde mir außerdem schon glauben?«
  


  
    »Ich.«
  


  
    »Offiziell, meine ich. Wer würde meinem Wort mehr Glauben schenken als dem von zwei Polizisten? Und selbst wenn sie Rigby einlochen würden, hätte er immer noch Freunde.«
  


  
    »Es gibt das Zeugenschutzpro…«
  


  
    »Wo verstecken Sie eine dreißigjährige Frau mit dem Verstand einer Fünfjährigen?«
  


  
    Er hatte recht. Alles, was Ella tun konnte, war, mithilfe seiner Informationen den Fall zu lösen. Jedenfalls konnte sie im Augenblick nicht mehr tun. Sie streckte ihm die Hand hin. »Danke, dass Sie mir vertrauen.«
  


  
    Er nahm sie. »Enttäuschen Sie mich nicht.«
  


  
    

  


  
    Ella warf ihr Handy auf den Beifahrersitz. Sie konnte Dennis unmöglich wegen all dem heute Abend noch anrufen. Sie brauchte Zeit, um zu überlegen, was sie sagen sollte und wie sie es sagen sollte.
  


  
    Sie ließ den Motor an, stellte die Heizung hoch und rieb sich die Gänsehaut an den Armen. Jetzt wusste sie genau, wozu die Bande fähig war. Wenn Rigby mit ihnen zu tun hatte, wie Houtkamp behauptete, und wenn die Bande Lachlan entführt hatte, dann waren die Chancen, ihn noch 
     lebend zu finden, nichts, worüber Ella nachdenken wollte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    21.07 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie setzte sich kerzengerade, als Angus in das Café gestürmt kam. Er nahm gegenüber von ihr Platz, und sie wartete, bis er zu reden begann. Er legte die Fäuste auf den Tisch und presste die Knöchel zusammen, dann beugte er sich vor. Sie beugte sich ebenfalls über den Tisch.
  


  
    »Dieser Scheißjob«, zischte er leise.
  


  
    Sie sah ihn an. »Was hast du herausgefunden?«
  


  
    »Sie lassen Sawyer jetzt total in Frieden«, sagte er. »Es ist so beschissen. Der Kerl ist eine große Nummer als Arzt, Chirurg, was weiß ich, kümmert sich um wohlhabende und einflussreiche Bastarde; also kennt er Leute, und die kennen natürlich wieder Leute, und die Detectives tun nichts, außer zu warten, dass er sich auffällig benimmt. Was er nicht tun wird.«
  


  
    »Sie unternehmen nichts?«
  


  
    »Oh, sie haben diese lasche Überwachung laufen, aber das ist nichts weiter, als dass sie sein Haus beobachten und sehen, ob er es verlässt«, sagte Angus. »Aber wenn bereits alles getan ist, muss er es nicht mehr verlassen, oder?«
  


  
    »Aber Lachlan ist das Kind eines Beamten«, sagte Sophie.
  


  
    »Ich weiß. Man sollte meinen, das zählt etwas.«
  


  
    »Es sollte sehr viel zählen«, sagte Sophie.
  


  
    Angus’ Knöchel waren weiß. »Ich wusste, dass der Tag kommen würde, an dem ich den Dienst quittieren muss. Wenn wir uns nicht einmal mehr um einen von uns kümmern
     können, was soll die ganze Mühe dann noch?« Seine Stimme versagte.
  


  
    Sophie schauderte und fühlte sich ganz leer. »Und wie wird es jetzt weitergehen?«
  


  
    Angus wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »In ein paar Tagen werden sie die Überwachung einstellen, dann das Team verkleinern, das den Fall bearbeitet. Sie werden sagen, die Spuren seien versiegt und sie bräuchten die Leute anderswo. Bald sind dann nur noch ein paar Beamte an der Sache dran, aber die können nicht viel ausrichten.« Er senkte den Blick. »Und schließlich wird der Fall als ›Ungelöst‹ zu den Akten gelegt.«
  


  
    Sophie starrte ihn an, aber sie sah nicht ihn, sondern den Moment, in dem Sawyers Tochter geboren wurde, sie erinnerte sich daran, wie sie den winzigen Körper in ihren Händen geborgen und die Wärme der Babyhaut gefühlt hatte, dachte an das glitschige Gewebe und den Geruch von Blut und Fruchtschmiere. Sie hatte absolut alles für das Kind getan, was sie konnte, sie hatte sich angestrengt und gewünscht, dass es lebt, wie sie es nur für irgendwen wünschen konnte. Konnte Sawyer das nicht verstehen? Wie hatte er tun können, was er getan hatte, wenn er wusste, dass Sophie und Chris eine Entbindung genau wie er und Julie hinter sich hatten?
  


  
    Angus schüttelte den Kopf. »Dieser Freund von einem Freund im Überwachungsteam sagte, dass sie eine Art Party veranstalten. Eine Menge Leute sind da, sie hören die Gläser bis zur anderen Straßenseite klirren. Und morgen fängt Sawyer anscheinend schon wieder zu arbeiten an, verdammt noch mal.«
  


  
    Sophie wurde hellwach. »Er arbeitet? An einem Samstag? Wo?«
  


  
    »Im St. Helens Hospital in Camperdown.« Angus rieb sich die roten Augen. »Er sagt, er hat eine Menge unerledigten Papierkram liegen und muss ohnehin aus dem Haus. Wenn du mich fragst, versucht er, der Überwachung zu entkommen.«
  


  
    Sophie überlegte einen Augenblick, dann begann sie zu reden.
  

  
  


  
    15
  


  
    Samstag, 10. Mai, 07.11 Uhr
  


  
    

  


  
    Dennis stand rauchend auf dem Parkplatz, als Ella zur Morgenbesprechung eintraf. Sie schloss ihren Wagen ab und lehnte sich an den Drahtzaun neben ihm.
  


  
    »Anscheinend war Sophie letzte Nacht wieder vor Sawyers Haus«, sagte er.
  


  
    »Mit Arendson?«
  


  
    »Nein, allein.«
  


  
    »Und was hat sie gemacht?«
  


  
    »Dagestanden und geschaut.« Er drückte die Kippe auf einem Pfosten aus. »Die Überwachungsbeamten haben sie im Licht der Straßenlampen entdeckt, aber sie glauben nicht, dass Sawyer sie bemerkt hat. Er hatte ein paar Leute zu Gast, so eine Art Zusammenkunft nach der Beerdigung. Sie war etwa fünf Minuten dort, dann ging sie wieder.« Er sah Ella an. »Das war schon der zweite Abend hintereinander.«
  


  
    »Ich fahre nach der Besprechung mal zu ihr.«
  


  
    Dennis nickte. »Wo warst du gestern? Hast du meine Nachrichten erhalten?«
  


  
    Er hatte ihr auf dem Festnetz ebenfalls eine hinterlassen, wie sie beim Nachhausekommen festgestellt hatte. »Ich war unterwegs, hab etwas überprüft.«
  


  
    »Ich erwarte schon, dass du mich wissen lässt, was du tust.«
  


  
    »Ja, tut mir leid.« Letzte Nacht hatte sie noch lange überlegt, was sie sagen konnte, und ob sie Houtkamps Informationen vertraulich behandeln durfte. »Kurz gesagt, Chris Phillips hat mit Rigby wegen Houtkamp gestritten, und dann habe ich herausgefunden, dass Rigby möglicherweise mit der Bande zu tun hat, oder zumindest mit anderen unsauberen Geschichten.«
  


  
    »Und wie hast du das herausgefunden?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen.«
  


  
    »Houtkamp hat es dir erzählt.«
  


  
    »Seine Familie wird bedroht. Ich habe ihm versprochen, dass niemand von unserem Gespräch erfährt.«
  


  
    »So etwas darfst du nicht versprechen«, sagte Dennis.
  


  
    »Der Zweck heiligt die Mittel, wenn wir Lachlan finden.«
  


  
    »Aber du kannst nicht wahllos irgendwelchen Behauptungen und Hinweisen nachgehen und anderen nicht.«
  


  
    »Er wird niemals vor Gericht aussagen, also was soll ich machen?«
  


  
    »Vielleicht sagt er nicht aus, weil er weiß, dass alles gelogen ist«, erwiderte Dennis. »Und überhaupt, ich dachte, Roth hat gesagt, dass Chris nichts mit der Bande zu tun hat?«
  


  
    »Ich glaube, er hat auch nichts mit ihr zu tun«, sagte Ella. »Ich glaube, er hat etwas über sie in Erfahrung gebracht und die Fernsehsender angerufen, und jetzt ist er überzeugt, dass sein Sohn zur Vergeltung entführt wurde.«
  


  
    »Hat dir Chris das erzählt?«
  


  
    »Nicht direkt.« Sie erklärte, was sie mitgehört hatte und wie die Männer reagiert hatten.
  


  
    »Du hast also einen vorbestraften Mann, der möglicherweise lügt, dem du aber glaubst, und zwei Polizeibeamte, 
     von denen du behauptest, sie lügen, obwohl du es nicht beweisen kannst.« Dennis schüttelte den Kopf. »Das ist genau der Grund, warum du mich auf deine Exkursionen immer mitnehmen solltest.«
  


  
    »Wenn ich einen richterlichen Befehl bekomme, kann ich feststellen, wer die Blumen an Houtkamp geschickt hat, und vielleicht eine Verbindung zwischen ihm und Rigby beweisen.«
  


  
    »Murray hat mir von dem Korb erzählt.«
  


  
    »Ich brauche nur diesen ersten Ansatzpunkt. Dann setze ich das Brecheisen an, und es kann losgehen.«
  


  
    »Du hast aber keine Gründe für einen richterlichen Befehl«, sagte Dennis. »Und außerdem tun sich andere Dinge. Wir haben die Telefonunterlagen der Fernsehsender. Ich habe sie schon die halbe Nacht von ein paar Leuten durchgehen lassen, und mit ein bisschen Glück haben sie herausgefunden, woher die Anrufe kamen.«
  


  
    »Dann können wir ja vielleicht beweisen, dass Chris der Anrufer war.«
  


  
    »Ansatzpunkt Nummer zwei«, sagte Dennis. »Gehen wir rein.«
  


  
    Ehe sie den Eingang zum Revier erreichten, kam ein uniformierter Beamter heraus. »Waren Sie mit einem Brandstiftungsfall beschäftigt?«, sagte er zu Ella. »Ein gewisser Edman Hughes?«
  


  
    »Sagen Sie nichts – er hat sich über mich beschwert.«
  


  
    Der Beamte schüttelte den Kopf. »Man hat ihn heute Morgen bei sich zu Hause erhängt aufgefunden. Den Kollegen zufolge, die dort waren, hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen, dass er keine Zukunft mehr für sich sehe.«
  


  
    Er ging wieder hinein, und Ella lehnte sich ans Geländer. »Scheiße.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Dennis.
  


  
    »Das war doch erst vor fünf Tagen«, sagte sie. »Welcher Fall wird in fünf Tagen abgeschlossen? Wie konnte er erwarten, dass ich mich darum kümmere, wenn dieses Kind vermisst wird?« Sie wollte Dennis nicht erzählen, wie sie Hughes am Tag zuvor genau auf dieser Treppe abgewimmelt hatte. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Verdammter Mist.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    08.20 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie saß ein Stück oberhalb der Rettungsstation The Rocks in ihrem Wagen und hatte das Handy griffbereit. Sie hatte gesehen, wie die müde Nachtschicht eine Minute nach acht zu ihren Autos spaziert und die Tagschicht vor ein paar Minuten aus dem Gebäude gebraust war. Sie waren links abgebogen und mit heulender Sirene und Blinklicht unter der Brücke hindurchgefahren. An Samstagen war immer viel los – ach was, jeden Tag war viel los. Sie würden stundenlang nicht zurückkommen.
  


  
    Ihr Handy läutete.
  


  
    »Grünes Licht«, sagte Angus. »Bis gleich.«
  


  
    Als sie die Station betrat, ging Sophie als Erstes in den Lagerraum und legte die Medikamente zurück, die sie am Tag zuvor an sich genommen hatte. Dann holte sie ihre letzte Reserveuniform aus dem Spind und zog sie an. Jemand hatte ein tragbares Radio laufen lassen, und die Stimmen, die durch das leere Gebäude hallten, machten sie nervös. Von oberhalb des Dachs drang der unaufhörliche Verkehrslärm der Harbour Bridge herein. Sie ging ins Büro des Stationsleiters und suchte in den Schreibtischschubladen nach den Ersatzschlüsseln
     für die Spinde. Im Männerumkleideraum öffnete sie den Spind von Joe Vandermeer, einem netten Kerl, der Angus’ Größe und Körperbau von den männlichen Sanitätern am nächsten kam. Sie nahm eine komplette Uniform heraus und legte die Schlüssel wieder zurück.
  


  
    Der Betriebsraum bot Platz für drei Rettungswagen. Das war das Minimum für eine Station ihrer Größe – einer für die Tagschicht, einer für die Nachtschicht, falls die Tagschicht nicht rechtzeitig zurück war, und einer als Ersatz, falls ein Fahrzeug kaputt war. Am Anschlagbrett hing ein Fahrtenbuch mit Kilometerstand und Wartungsterminen für jeden Wagen. Sophie kritzelte »Werkstatt« bei Nummer Dreiunddreißig hinein und nahm sich die Schlüssel. Mechaniker und Fahrzeuge kamen und gingen ständig. Niemand würde sich über Nummer Dreiunddreißig Gedanken machen.
  


  
    Im Rettungswagen legte sie Joe Vandermeers Uniform auf den Beifahrersitz und drückte die Fernbedienung für das Rolltor. Sonnenlicht strömte herein. Sie fuhr aus dem Gebäude und schloss das Tor.
  


  
    

  


  
    Auf der Carillon Avenue in Camperdown verlangsamte Sophie. Da war die Telefonzelle an der Ecke, aber wo war Angus? Ein älterer Mann, der dort stand, hob die Hand, als sie auf seiner Höhe war, und Sophie erkannte überrascht, dass es Angus war.
  


  
    Sein Haar war grau und nach hinten gekämmt, er trug eine braune Hose und eine schlichte Jacke und hielt eine Plastikeinkaufstasche in der Hand. Sophie hielt, und er stieg auf den Beifahrersitz. Selbst aus der Nähe hatte sie Mühe, ihn zu erkennen, bis er lächelte. »Ich glaub es nicht.«
  


  
    »Gutes Make-up, gute Verkleidung und gut schauspielern
     – das lernt man bei verdeckten Ermittlungen.« Er stellte die Tasche auf den Boden, nahm die Uniform und kletterte in den hinteren Teil des Fahrzeugs. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Gut«, log sie.
  


  
    Sein Gesicht erschien im Rückspiegel. Er knöpfte gerade das Sanitäterhemd zu. »Ich habe mich im Krankenhaus und außen herum umgesehen. Ein Typ beobachtet seinen Wagen, und zwei sind drinnen, höchstwahrscheinlich an den Ausgängen. Ich kenne keinen von ihnen, aber sie sind leicht auszumachen, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss.«
  


  
    »Und Sawyer?«
  


  
    »Ich habe mit einer wohlüberlegten Blumenübergabe und einer Geschichte über meine liebe verstorbene Frau und ihre Brustwiederherstellung nach Krebs von einer mitfühlenden Empfangsdame erfahren, dass er jetzt ungefähr eine Stunde lang im fünften Stock sein müsste.«
  


  
    »Gut.« Sophies Hände schwitzten am Lenkrad. »Keine Probleme, das Zeug zu bekommen?«
  


  
    »Nicht im Geringsten.« Er kletterte wieder auf den Beifahrersitz und lächelte sie an. Sophie schoss kurz durch den Kopf, wie absurd das Leben sein konnte; noch vor Tagen hatte sie sich jedes Mal vor Schuldgefühlen gekrümmt, wenn sie ihn sah, und nun waren sie im Begriff, zusammen ein Verbrechen zu begehen.
  


  
    »Heute werden wir Lachlan finden«, sagte Angus. »Ich weiß es.«
  


  
    Sie wusste es ebenfalls. In ihrer Brust brannte ein Feuer, zuerst angefacht durch die Pläne, die sie gestern Abend geschmiedet hatten, dann durch ihre Gedanken, als sie zu Hause im Bett gelegen hatte und nicht schlafen konnte.
  


  
    Sie fuhr weiter auf der Carillon Avenue und bog dann rechts in die Milson Road. Die Privatklinik St. Helen lag direkt vor ihnen.
  


  
    Sophie holte tief Luft, als sie sich der Krankenhauszufahrt näherten. Sie konnten es schaffen; sie musste nur ihre Nerven im Zaum haben. Der Schlüssel zu der ganzen Unternehmung lag darin, sich vor aller Augen zu verstecken – erst gar nicht zu versuchen herumzuschleichen, sondern voll sichtbar zu sein und gleichzeitig so zu tun, als würden sie dazugehören. Wenn alles nach Plan verlief, würde sich kein Zeuge an mehr als die Uniformen erinnern.
  


  
    

  


  
    

  


  
    09.00 Uhr
  


  
    

  


  
    Chris öffnete die Tür, und Ella stand davor. »Keine Neuigkeiten leider«, sagte sie. »Darf ich hereinkommen?«
  


  
    Hinter ihm klapperte Gloria in der Küche herum. »Wenn Sie wollen«, sagte er.
  


  
    Sie setzten sich ins Wohnzimmer. »Ist Sophie zu Hause?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Fährt sie herum?«
  


  
    Chris nickte. Er hatte im Grunde keine Ahnung, wo sie war. Sie war um sieben Uhr mit dem Auto losgefahren, ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    »War sie gestern Abend hier, als ich Sie abgesetzt habe?«
  


  
    In der Küche wurde es still. Chris’ Haut kribbelte. »Ja.«
  


  
    »Das war gegen halb acht, oder?«, sagte Ella. »Und sind Sie oder Sophie später noch weggefahren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie schliefen im selben Bett, sie hätten es bemerkt, wenn sie weggegangen wäre, richtig?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete er. »Warum fragen Sie?«
  


  
    »Eine Frau, deren Beschreibung auf Sophie passt, wurde gestern Abend vor Boyd Sawyers Haus gesehen. Ich würde gern mit ihr reden und erfahren, ob sie es war. Und ihr erklären, warum es keine gute Idee ist, wenn sie das tut.«
  


  
    Chris schüttelte den Kopf. »Wir waren beide mit Sicherheit hier.«
  


  
    Ella zog zweifelnd die Stirn kraus, beugte sich aber vor und sagte: »Die andere Sache ist, dass wir die Anrufe bei den Fernsehsendern gerade zurückverfolgen.«
  


  
    »Inwiefern nützt das unserem Fall?«
  


  
    »Ich dachte, Sie sollten es wissen. Damit Sie vorbereitet sind.«
  


  
    »Sie werden meine Nummer dort nicht finden«, sagte er. Er hatte zu schwitzen begonnen und hoffte, dass sie es nicht sah. Es konnte nichts passieren, sagte er sich. Sie konnten diesen öffentlichen Fernsprecher unmöglich zu ihm zurückverfolgen.
  


  
    Ella senkte die Stimme. »Es wäre am besten für Sie, mir jetzt zu sagen, was Sie wissen.«
  


  
    »Was ich worüber weiß?«
  


  
    »Über die Banküberfälle und die Bande.«
  


  
    »Ich weiß nichts.« Er hatte das dringende Bedürfnis, sich über die Stirn zu wischen.
  


  
    »Ich glaube Ihnen nicht.«
  


  
    Seine Nase begann zu bluten, und er griff nach den Papiertüchern.
  


  
    »Wenn alles herauskommt und wir beweisen können, dass Sie uns vorsätzlich nicht gesagt haben, was Sie wussten,
     meinen Sie, dann glaubt Ihnen noch jemand, dass Sie nichts damit zu tun hatten?«
  


  
    Chris wurde zornig. Es spielte keine Rolle, was die Leute glaubten. Ihn interessierte nur, Lachlan zu finden. »Wenn Sie keine Neuigkeiten zu unserem Fall haben, dann gehen Sie jetzt bitte.«
  


  
    Als Ella fort war, kam Gloria aus der Küche und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Du solltest die Polizei nicht anlügen.«
  


  
    »Ich bin die Polizei«, sagte Chris. Er war es leid, zu reden und gedanklich immer einen Schritt voraus sein zu müssen, obwohl sein Kopf schmerzte und er sich schwindlig fühlte.
  


  
    »Du hast dieser Polizistin erzählt, dass Sophie hier war, als du nach Hause kamst, aber zu mir hast du gesagt, sie sei erst nach Mitternacht gekommen.«
  


  
    »Sophie versucht, mit ihrem Schmerz fertig zu werden. Wenn sie allein da draußen herumfahren muss, dann ist das für mich in Ordnung«, sagte er. »Das Letzte, was sie gebrauchen kann, ist, dass man ihr vorwirft, jemandem nachzustellen.«
  


  
    »Und wenn sie genau das tut?«
  


  
    »Ach, hör doch auf, Mum.« Er presste die Hand gegen die Stirn, wünschte, sie würde zurück in die Küche gehen, damit er sich hinlegen konnte. Wenn er es jetzt tat, würde sie sagen, er sei krank und müsse wieder ins Krankenhaus.
  


  
    »Das ist Mutterinstinkt«, sagte Gloria. »Du weißt erst, wozu du imstande bist, wenn dein Kind in Gefahr ist.«
  


  
    »Er ist auch mein Kind.«
  


  
    »Für Männer ist das anders.«
  


  
    »Das ist doch altmodischer Quatsch.«
  


  
    »Ach ja, wirklich?«, sagte sie, und ihre Augen blitzten. 
     »Als dein Vater und ich uns trennten, wer ist denn da auf und davon und hat nie mehr Kontakt mit dir aufgenommen?«
  


  
    Chris schloss die Augen. »Jetzt geht das wieder los.«
  


  
    »Spar dir diesen Ton«, sagte sie. »Du hast keine Ahnung, wie es war. Du warst ein Baby.«
  


  
    »Ich war vier und erinnere mich an mehr, als du denkst.«
  


  
    »Vier«, sagte sie. »An was erinnerst du dich denn, Christopher?«
  


  
    »Ich erinnere mich, wie du Dad angebrüllt hast. Du hast gesagt, er soll verschwinden. Und er ist gegangen.« Chris verdrückte seine Tränen. »Ohne auf Wiedersehen zu sagen.«
  


  
    »Und warum habe ich gebrüllt? Wenn du so viel weißt, kannst du mir das sicherlich auch sagen.«
  


  
    »Ihr habt einfach gestritten«, sagte Chris. »So wie ihr immer gestritten habt. Geschrien und gekreischt.«
  


  
    Glorias Mund war ein schmaler Strich. »O ja, er hat immer aufgepasst, dass die Schläge selbst nur hinter verschlossener Tür stattfanden.«
  


  
    Chris sah sie an. »Dad hat dich nicht geschlagen.«
  


  
    »Du meinst, weil du es nicht gesehen hast, ist es nicht passiert?« Sie zitterte.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Aber was?«, sagte sie. »Du dachtest, du wüsstest, wie es lief, und jetzt erfährst du die Wahrheit. Dein Vater war es nicht wert, dass man zu ihm aufsieht, und der Grund, warum ich endlich den Mut fand, ihn rauszuschmeißen, war, dass er anfing, sich an dir zu vergreifen.«
  


  
    Chris war sprachlos.
  


  
    »An jenem Tag …« Gloria begann zu weinen. »Du hast draußen gespielt. Er zog seinen Gürtel aus und schlug mich 
     einmal, und da kamst du hereinspaziert. Er hat sich zu dir umgedreht und den Arm gehoben. Du hast mich angeschaut und ihn nicht einmal gesehen.«
  


  
    Chris schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht.«
  


  
    »Er hat uns mit nichts zurückgelassen, und deinetwegen habe ich nicht versucht, Unterhalt von ihm zu bekommen. Ich hielt es für das Beste, wenn wir unser Leben allein lebten und nichts mehr mit ihm zu tun hatten.« Sie hob die Stimme. »Mein ganzes Leben lang habe ich dich beschützt und mich für dich geopfert. Ich habe mich in Gefahr gebracht, um dir zu helfen. Wie kannst du mir vorwerfen, dass ich lüge? Ich war diejenige, die bei dir geblieben ist, die nachts für dich aufgestanden ist, dir bei den Hausaufgaben geholfen hat, die dich ermutigt und geliebt hat. Wer hat den Eimer gehalten und die Betttücher gewaschen, als du tagelang diesen fürchterlichen Brechdurchfall hattest? Wer hat auf eine Beförderung verzichtet, weil sie bedeutet hätte, dass ich weniger bei dir zu Hause sein konnte? Wer hat alles geregelt, als deine sechzehnjährige Freundin schwanger vor der Tür stand? Glaubst du, dein Taugenichts von Vater hätte das alles für dich getan?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Gloria erbleichte unter seinem Blick.
  


  
    »Du hast Bee zu einer Abtreibung verholfen? Habe ich das gerade richtig verstanden?«
  


  
    »Du warst fort, im Schülerlager.« Gloria wischte sich über die Augen. »Bee wollte nicht, dass du es erfährst. Sie wollte auch nicht, dass es ihre eigene Mutter erfährt oder Angus. Sie sagte, als Krankenschwester hätte ich doch bestimmt Freunde, die ihr helfen könnten.«
  


  
    »Wie konntest du das tun?«
  


  
    »Es war das Beste so«, brauste sie auf. »Ihr wart beide 
     sechzehn! Eine Familie, die so anfängt, hat keine Zukunft. Und wie hättest du mit Frau und Kind Medizin studieren können?«
  


  
    »Sie war minderjährig. Du hättest die Einwilligung ihrer Mutter gebraucht.«
  


  
    »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt, und vielleicht macht Sophie dasselbe«, sagte Gloria. »Das ist, wie gesagt, Mutterinstinkt.« Sie kam um das Sofa herum, um sich zu ihm zu setzen, aber er drehte sich weg.
  


  
    »Ich kann jetzt nicht mit dir reden«, sagte er. »Du musst nach Hause fahren.«
  


  
    Sie setzte sich trotzdem.
  


  
    »Mum, ich meine es ernst.«
  


  
    »Es war am besten so«, wiederholte sie. »Glaubst du, es hat mir nicht wehgetan? Und dass ich nicht an dieses Baby gedacht habe, als Lachlan zur Welt kam? Glaubst du, es war keine Belastung zu wissen, was ich meinem ersten Enkelkind angetan habe?«
  


  
    »Ach, jetzt tust du dir wohl selbst leid?«
  


  
    Sie wollte etwas sagen, aber er schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Geh jetzt einfach, okay?«
  


  
    Sie schlug die Tür zu, als sie hinausging. Chris legte sich aufs Sofa, das Gesicht in der Armbeuge, und sein Herz löste sich von der Brustwand wie ein Stück vertrocknete alte Farbe.
  


  
    

  


  
    

  


  
    09.10 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophies Herz hämmerte vor Angst und Hoffnung, als sie die Trage durch das St. Helen’s rollte. Angus ging neben ihr, in den Rucksack für das Beatmungsgerät über seiner Schulter 
     hatte er den Inhalt der Plastiktüte gestopft. Sie warteten auf den Aufzug und quetschten sich dann zusammen mit drei schnatternden Schwestern und einem mürrisch dreinblickenden Pförtner hinein. Sophie widerstand dem Drang, die Hand an die Zehn-Milliliter-Spritze Midazolam in ihrer Brusttasche zu legen, und stand stattdessen da, als würde sie sich langweilen, als würde sie wie jeden Tag nur Patienten von einem Krankenhaus ins andere transportieren.
  


  
    Im fünften Stock stiegen sie und Angus aus und stellten die Rolltrage an der Wand ab. Es gab zwei Flügel im Stockwerk. Ein Flügel war eine Station, im anderen befanden sich Behandlungsräume von Belegärzten. Sophie lehnte sich beiläufig an die Trage und spähte den Flur entlang. Sie kam sich so verdächtig vor, als würde über ihrem Kopf ständig das Wort VERBRECHERIN in Leuchtschrift aufblinken, aber niemand dachte sich etwas beim Anblick von zwei Sanitätern und einer Rolltrage in einem Krankenhausflur. Ein Patient war noch nicht so weit, oder ein Arzt musste erst noch einen Bericht schreiben, oder man machte einfach nur Pause. Man gehörte zum Inventar. Sie atmete die vertraute Krankenhausluft ein und ließ schuldbewusst die Schultern hängen.
  


  
    Angus legte das Sauerstoffgerät auf die Trage. »Da vorn ist sein Sprechzimmer.« Er nickte. »Die dritte Tür rechts.«
  


  
    Die blaue Tür war geschlossen. Sophie starrte darauf. Sie ging ihren Plan noch einmal im Kopf durch. Zweifel bedrängten sie: Was, wenn er nicht da war, oder nicht allein? Was, wenn er um Hilfe rief?
  


  
    »Fertig?«
  


  
    Sophie packte den Rahmen der Trage und holte Luft. Sawyer würde sich bestimmt nicht lange widersetzen. Er würde eine bestimmte Schmerzgrenze erreichen und ihnen 
     dann alles sagen. In ihrer Vorstellung war die Zeit danach wie ein Nebel. Es war ihr egal, was die Polizei oder das Gericht mit ihr machen würden. Es war ihr egal, wenn man sie jahrelang ins Gefängnis steckte. Nachdem sie Lachlan gefunden hatten, würde sie ihn sehen können, wenn Chris sie besuchen kam. Sie würde wissen, wo er war und dass es ihm gut ging, und das war alles, was zählte. Trotz ihrer Ängste während der letzten Nacht konnte sie sich keinen anderen Ausgang vorstellen, als dass Sawyer ihnen verriet, wo er Lachlan versteckt hielt, und dass sie ihn gesund und munter zurückbekommen würden. Sie sammelte ein wenig Speichel im Mund, damit sie sprechen konnte. »Fertig.«
  


  
    Sie rollten die Trage zu seiner Tür. Angus öffnete den Rucksack und zog die Reißverschlusstasche mit dem chloroformgetränkten Tuch heraus. Er klemmte sie sich unter den Arm und öffnete dann mit Hilfe eines Papiertuchs die Tür. Sie schloss sich hinter ihm, und Sophie wartete im Flur. Sie schwitzte und war sich der Stimmen in der Aufzugshalle und eines Radios, das weiter vorn in einem Büro spielte, überdeutlich bewusst. Sie zog die Spritze aus ihrer Tasche, schob sie unter das Kissen und wartete auf Angus’ Zeichen.
  


  
    Schließlich hörte sie seinen leisen Pfiff und drängte in die Praxisräume. Der erste war ein leeres Wartezimmer. Eine offene Tür führte in Sawyers eigentliches Sprechzimmer, wo ein umgeworfener Stuhl lag und Angus über Sawyers reglosem Körper stand. Es roch nach Chloroform, obwohl das Tuch bereits wieder in der Tasche zu Angus’ Füßen verstaut war.
  


  
    Sophie war wie benommen, als sie Sawyer dort liegen sah. Sie konnte beinahe glauben, sie sei im Dienst und der bewusstlose Mann auf dem Boden ihr Patient, sie müsse 
     seine Luftröhre freihalten, die möglichen Ursachen für seine Bewusstlosigkeit überprüfen und überlegen, welches Krankenhaus am nächsten lag, eventuell eins mit Neurochirurgie. Denn sie tat das hier doch wohl nicht wirklich; sie war nicht tatsächlich dabei, einen erwachsenen Mann zu entführen und zu zwingen, die Wahrheit zu sagen?
  


  
    »Sophie«, zischte Angus.
  


  
    Sie sah ihn an. Das Atmen fiel ihr schwer.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen.«
  


  
    Sie war dem Weinen nahe, sah noch einmal zu Sawyer hinunter, dann packte Angus sie am Arm. »Er weiß es«, sagte er leise. »Vergiss das nicht.«
  


  
    Sophie biss sich auf die Innenseite der Wangen.
  


  
    »Entweder er oder Lachlan.«
  


  
    Sophie fuhr sich mit zittriger Hand über die Augen, endlich nahm sie die Spritze und kauerte sich neben Sawyer. »Halt seinen Arm, wie ich es dir erklärt habe.«
  


  
    Angus umfasste Sawyers Unterarm und drückte, bis die Adern hervortraten. Sophie bemühte sich, tief zu atmen, während sie die Kappe der Nadel entfernte und die Spritze in eine Ader auf Sawyers Handrücken schob. »Wie hast du es angestellt?«, krächzte sie.
  


  
    »Er schaute gerade aus dem Fenster«, flüsterte Angus. »Er hat mich gar nicht hereinkommen hören.«
  


  
    Sie injizierte drei Milliliter des Medikaments, dann zog sie die Nadel heraus und setzte die Kappe wieder auf. »Okay.« Angus hob das Sauerstoffgerät von der Trage und fasste den Bewusstlosen unter den Schultern, während Sophie zitternd mit einer Hand in seinen Gürtel griff und den anderen Arm unter seine Knie schob. »Eins, zwei, drei«, flüsterte sie, und sie hoben ihn auf die Trage. Sie drehten ihn auf die Seite, und während Angus das Kissen und die Decke so anordnete,
     dass sie möglichst viel von ihm verdeckten und nur einen Teil seines Gesichts freiließen, setzte ihm Sophie eine Sauerstoffmaske auf. Es war eine weitere Tarnung, die sein Aussehen verzerrte, falls jemand zufällig einen Blick auf ihn warf. Sie machte die Gurte der Trage fest, zog die Decke noch ein wenig höher und hängte das Sauerstoffgerät seitlich an der Rolltrage ein. Dann nickte sie Angus zu.
  


  
    Angus spähte aus der Tür zum Gang und öffnete sie dann weit. Sophie manövrierte die Trage mit schweißnassen Händen in den Flur. Sie gingen zu den Aufzügen. Angus drückte mit dem Knöchel auf den Knopf, und sie warteten. Sophie biss die Zähne zusammen, blickte auf Sawyers reglose Gestalt und betete, dass er bewusstlos blieb. Sie fragte sich, ob sie ihm mehr Midazolam hätte geben sollen, aber sie wusste, dann hätte er vielleicht aufgehört zu atmen. Seine Brust hob und senkte sich unter der Decke. Ihre eigene Atmung ging doppelt so schnell. Einige Schwestern kamen im Flur der Station auf sie zu; sie sah Angus ängstlich an, aber die Frauen bogen ins Treppenhaus ab.
  


  
    Der Lift gab einen hellen Ton von sich, und die Türen gingen auf. Sophie schob die Trage so hinein, dass Sawyer mit dem Gesicht zur Wand lag. Sie zitterte.
  


  
    »Fast geschafft«, sagte Angus.
  


  
    Der Aufzug öffnete sich im Erdgeschoss. Angus ging neben dem Kopfteil der Rolltrage, was Sawyers Gesicht zusätzlich verbarg, und sie schoben sie in den Durchgang zur Notaufnahme. Sophie beherrschte mit Mühe den Drang zu rennen, sich in die Sicherheit des Rettungswagens zu flüchten. Die Überwachungsbeamten würden nach einem aufrecht gehenden Sawyer Ausschau halten, nicht nach einem, der bewusstlos auf einer Trage lag, aber jede Auffälligkeit konnte ihnen im Gedächtnis haften bleiben. Da Sophie
     nicht wissen wollte, wo und wer sie waren, und sich fürchtete, womöglich sogar Blickkontakt mit ihnen herzustellen, hielt sie die Augen auf Sawyers Brust gerichtet und zählte zur Ablenkung seine Atemzüge, während sie die Notaufnahme durchquerten und schließlich die im Sonnenlicht liegende Rettungswagenzufahrt erreichten.
  


  
    Angus nahm die Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete mit einem Knopfdruck die Zentralverriegelung des Fahrzeugs. Er machte die Hecktür auf, und sie hoben zusammen den Kopfteil der Trage hinein. Sawyer rührte sich nicht. Sophie rechnete damit, dass jeden Moment eine Schwester zum Plaudern aus der Notaufnahme spaziert kam oder ein weiterer Sanka hielt und seine Besatzung sie erkannte, deshalb stieg sie so schnell wie möglich hinten zu Sawyer in das Fahrzeug und bedeutete Angus, die Tür zu schließen.
  


  
    Er ließ den Motor an. Sophie spähte aus dem Heckfenster, als sie die Zufahrt verließen. Niemand sah ihnen neugierig nach. Niemand sah ihnen überhaupt nach.
  


  
    »Wir haben es geschafft«, sagte sie.
  


  
    »Was geschafft?«, murmelte Sawyer.
  


  
    Sie befestigte eine Aderpresse an seinem Arm, suchte eine Vene und spritzte ihm einen weiteren halben Milliliter Midazolam. Sie wollte nicht, dass er aufwachte, ehe sie ihr Ziel erreichten.
  

  
  


  
    16
  


  
    Samstag, 10. Mai, 09.50 Uhr
  


  
    

  


  
    Während Angus nach Westen fuhr, drehte Sophie den bewusstlosen Sawyer auf den Rücken. Sie machte vier Fesseln aus Dreiecksbandagen, band ihm die Hände fest an das Geländer der Trage und die Füße an den Rahmen. Sie beobachtete ihn sorgfältig, und als er zu schnarchen begann, schob sie ihm einen Luftschlauch in den Hals. Nachdem sie die Sache nun so weit getrieben hatten, war das Letzte, was sie wollte, dass er an einer Atemwegsblockade starb, ehe sie etwas von ihm erfuhr.
  


  
    »Noch fünf Minuten«, sagte Angus.
  


  
    Sophie klemmte die Aderpresse wieder an Sawyers Arm. Diesmal schob sie ihm eine Kanüle in die Vene und schloss einen Infusionsschlauch an. Sie befestigte alles gut mit Klebeband, da sie wusste, er würde sich später wehren und versuchen, den Schlauch herauszuziehen. Sie schloss einen Beutel Hartmann-Lösung an und hängte ihn an einen der Haken in der Fahrzeugwand.
  


  
    »Noch zwei Minuten.«
  


  
    Sophie beobachtete durch das Fenster, wie Angus eine kurvenreiche Route durch ein Gewerbegebiet nahm. Da Samstag war, hatten viele der Firmen geschlossen, aber hier und da standen Rolltore offen, und sie sah Funken von Schweißarbeiten und hörte Musik spielen. Niemand stand auf der Straße und sah sie vorbeifahren, was aber nicht hieß, dass 
     man sie nicht bemerkte. Doch wenn die Polizei genug wusste, um hierherzukommen und zu fragen, ob sich jemand an einen Sanka erinnerte, dann kannte sie den Rest ebenfalls.
  


  
    Angus fuhr um eine Kurve, bog in eine Einfahrt und steuerte zur Rückseite einer aufgegebenen Lagerhalle. Er stieg aus, öffnete das Tor und fuhr anschließend hinein.
  


  
    Sophie sah Sawyer an, der mit dem Plastikschlauch im Mund flach auf dem Rücken lag. Es war noch nicht zu spät, dachte sie, sie hatten noch nichts wirklich Schlimmes getan. Sie konnten ihn zurückbringen und sich irgendeine Geschichte ausdenken.
  


  
    »Sophie?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Angus beobachtete sie im Rückspiegel. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Ihr war schlecht. Sie sah Sawyer wieder an. Wir müssen es für Lachlan tun. Sie stellte sich vor, wie sie ihn in den Armen halten und ihre Wange an seinem Kopf reiben würde. Sie sah sich, wie sie ihn zu Chris nach Hause brachte. Wir müssen.
  


  
    »Sophie?«
  


  
    »Alles okay.« Sie zwang sich, aus dem Fenster zu sehen, weg von dem Mann auf der Trage. »Wie groß ist das hier?«
  


  
    »Komm vor, und schau es dir an.«
  


  
    Sie ging nach vorn, während Angus durch die gewaltige Halle fuhr. Der Betonboden war gesprungen und mit zerbrochenen Flaschen übersät. »Wie hast du das gefunden?«
  


  
    »Gute Polizisten haben ihre Kontakte.«
  


  
    »Ich dachte, das gibt es nur im Kino. Chris hat nie welche erwähnt.«
  


  
    »Oh, der wird sie schon auch haben.« Er bog hinter eine Mauer in einen abgetrennten, kleineren Bereich, mit genau der richtigen Größe für den Rettungswagen; die Wand würde etwaige Geräusche noch zusätzlich dämpfen. Es war exakt, was sie sich vorgestellt hatte. »Im Ernst«, sagte Angus, »wenn du das nötige Geld hast, bekommst du alles.«
  


  
    »Das ist aber jetzt aus dem Kino.«
  


  
    »Nein, wirklich«, sagte er. »Ich könnte dir einen falschen Pass besorgen, Führerschein, Geburtsurkunde – eine völlig neue Identität, wenn du willst.« Er stellte den Motor ab.
  


  
    Sophie sah zu Sawyer zurück. Sie war in kalten Angstschweiß gebadet. Aber nun waren sie hier, und vielleicht würde er ja vernünftig sein. »Holen wir ihn heraus.«
  


  
    Angus öffnete die Hecktür, und sie zogen die Trage auf den Betonboden heraus. Sawyer rührte sich nicht. Sophie tastete unter der Matratze nach dem Metallständer für die Infusion und steckte ihn in das vorgesehene Loch im Rahmen der Trage, dann hängte sie den Flüssigkeitsbeutel daran.
  


  
    Angus sah Sawyer an. »Wie lange dauert es noch, bis er aufwacht?«
  


  
    »Nicht lange.«
  


  
    Angus streckte die Hand aus und schnippte mit dem Fingernagel an Sawyers Wange. »Hey.« Er schnippte noch einmal, ein rotes Mal blieb zurück.
  


  
    Allein das schon lief allem zuwider, was Sophie kannte und woran sie glaubte. Sie stand zitternd in der riesigen Lagerhalle und hatte Angst. Wie konnte sie einem Mann androhen, ihn ernsthaft zu verletzen, falls er nicht die Wahrheit sagte, wenn sie wusste, dass sie in Wirklichkeit überhaupt nicht in der Lage war, ihm etwas zu tun?
  


  
    

  


  
    

  


  
    10.15 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella saß am Computer und stützte das Kinn in die Hand. Seit sie von den Phillips ins Revier zurückgekommen war, hatte sie über Chris, Dean Rigby und Peter Roth recherchiert und versucht, eine Verbindung zwischen ihnen zu finden. Sie fand jedoch nichts weiter als das, was sie schon wusste: dass Roth und Phillips denselben internen Lehrgang besucht und Rigby und Phillips in Wynyard zusammengearbeitet hatten.
  


  
    Sie gähnte. Der Kopf tat ihr weh. Ringsum herrschten Lärm und Getriebe des Reviers, während sie zu überlegen versuchte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie konnte zu Dennis spazieren und sehen, welche Fortschritte er machte: Sie hatten die Anrufe bei den Fernsehsendern zu einer öffentlichen Telefonzelle in der Raglan Street in Waterloo zurückverfolgen können, und Dennis ließ ein paar Leute nach Überwachungskameras und Strafzetteln für Falschparker forschen, die in der Nachbarschaft ausgegeben worden waren. Ella gähnte wieder. Vielleicht würde sie in ein paar Minuten hinübergehen, nachdem sie kurz ausgeruht hatte.
  


  
    »Hey, aufgewacht«, sagte Dennis. »Wir haben einen Treffer bei den Strafzetteln gelandet.«
  


  
    Sie war sofort hellwach. »Chris’ Wagen?«
  


  
    »Nein – der von Angus Arendson.«
  


  
    »Der Typ, der mit Sophie vor Sawyers Haus war?«
  


  
    »Im Halteverbot gegenüber der Telefonzelle aufgeschrieben, zu der Zeit, in der die Anrufe erfolgten.« Er reichte ihr die Hand. »Darf ich das schläfrige Fräulein zu einer Spazierfahrt einladen?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    10.20 Uhr
  


  
    

  


  
    Sawyer würgte an dem Luftschlauch, und Sophie zog ihn ihm aus dem Mund. Sie musste dem Drang widerstehen, ihm aufmunternd zuzureden, wie sie es bei einem Patienten tun würde. Sawyer blinzelte benommen und versuchte, die Hände zu heben, aber die Dreieckstücher verhinderten es. Die Trage wackelte, als er sich zu befreien versuchte. Er knurrte und keuchte.
  


  
    Angus schlug ihm auf die Stirn. »Zeit aufzuwachen, Blödmann.«
  


  
    Sowohl Sophie als auch Sawyer zuckten bei der Tätlichkeit zusammen. Sawyer schielte zu Angus hinauf, dann zu Sophie. Ein Ausdruck des Erkennens trat auf sein Gesicht, und er hob den Kopf und schaute mit wildem Blick in das leere Lagerhaus. »Sind Sie verrückt geworden?«
  


  
    »Ich will meinen Sohn«, sagte Sophie.
  


  
    »Was haben Sie getan – mich entführt, um mich zu fragen, wo er ist?«
  


  
    »Schlauer Mann«, sagte Angus.
  


  
    »Ich weiß nichts über ihn.«
  


  
    »Ich glaube, Sie wissen doch etwas.«
  


  
    »Nein, verdammt noch mal!«
  


  
    Sophie überprüfte den Infusionsfluss. Sie zitterte und hoffte, dass er es nicht sah.
  


  
    »Ah, ich verstehe«, sagte Sawyer. »Als Nächstes injizieren Sie mir etwas. Drohen, mich zu töten, wenn ich nicht rede.«
  


  
    »Haben wir etwas von töten gesagt?«, hakte Angus ein.
  


  
    »Glauben Sie, ich verspreche, der Polizei nichts zu sagen, wenn Sie es nicht tun?«
  


  
    »Sehen Sie, Sie sind in mancher Hinsicht schlau und in anderer wieder nicht«, erwiderte Angus. »Sie müssen sich klarmachen, dass uns das egal ist. Alles, was sie will, ist Lachlan zurückbekommen. Wenn der Preis, den wir dafür bezahlen, Gefängnis ist, dann soll es uns recht sein.«
  


  
    Sawyer zerrte mit neuer Heftigkeit an seinen Fesseln.
  


  
    Sophie sammelte ihre Kraft. »Ich habe schon gewalttätige Psychopathen mit den Dingern gefesselt«, sagte sie laut, in der Hoffnung, das Zittern in ihrer Stimme zu überdecken. »Sie kommen unmöglich frei.«
  


  
    »Ich weiß nichts!«
  


  
    Sophie kletterte in den hinteren Teil des Sankas und öffnete die Medikamentenschublade. Ihre Hand zitterte, als sie danach griff, und sie schloss kurz die Augen. Wenn sie sich letzte Nacht im Bett vorgestellt hatte, wie Sawyer ihr ausgeliefert war, hatte er immer nachgegeben, ehe sie handeln musste. Sie hatte die Lage jederzeit im Griff gehabt. Wie sollte sie weitermachen, jetzt, da er nicht nachgab? Sie sah sich im Innern des Rettungswagens um, als könnte die Antwort an der Wand geschrieben stehen.
  


  
    Bluff. Auf das lief es letzten Endes hinaus. Wenn sie einen Patienten hatte, bei dem sie nicht sicher war, was ihm fehlte, zeigte sie es nie. Hier war es das Gleiche – Sawyer musste glauben, dass sie bereit war, ihn zu verletzen und sogar zu töten. Wenn er sah, dass sie zweifelte, war alles vorbei. Dann hatte sie keine Chance.
  


  
    Sie nahm eine Schachtel heraus und stieg aus dem Fahrzeug. Sawyer reckte ängstlich den Hals, um sie zu sehen. Sie stellte sich neben ihn und zeigte ihm die grau gestreifte Schachtel mit dem Adrenalin. Mit dem Daumen drückte sie die perforierte Linie ein, sodass der Pappkarton riss. In der Schachtel lagen ein Glasröhrchen und ein Plastikschlauch
     mit einer Nadel darin. Beides war an einem Ende jeweils mit einer gelben Plastikkappe verschlossen. Sie hielt das Röhrchen in der einen Hand und den Schlauch in der anderen und schnippte mit den Daumen die Plastikkappen herunter, dann setzte sie die freiliegenden Enden zusammen und drehte. Die Nadel im Schlauch zerriss den Verschluss innerhalb des Röhrchens, und das Mittel wurde hochgezogen und konnte injiziert werden. Sie befestigte eine Nadel am Ende und drückte den Kolben, bis eine schimmernde Perle an der Spitze erschien. Einige Milliliter, in eine Vene gespritzt, reichten aus, einen schweren Asthmaanfall umzukehren oder einen zu langsamen Herzschlag zu einem soliden Rhythmus hochzutreiben. Das Mittel konnte den Herzschlag eines Menschen aber auch durchs Dach jagen und ihn töten. Als Chirurg würde Sawyer das wissen. Sie hielt die Spritze hoch, damit er sah, dass sie zehn Milliliter enthielt.
  


  
    »Machen Sie mich los, und wir reden über das Ganze«, sagte er.
  


  
    »Wo ist Lachlan?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Angus trat näher. »Sagen Sie uns, wo das Baby ist, und das alles hört auf der Stelle auf.«
  


  
    »Ich weiß es nicht, verdammt noch mal!«
  


  
    Sophie konzentrierte sich darauf, ihr Zittern zu verbergen, als sie die Nadel zum Infusionsschlauch führte. Würde er sie es wirklich tun lassen? Würde er in der Sekunde, in der er spürte, wie das Mittel in seine Blutbahn gelangte und seinen Herzschlag beschleunigte, herausschreien, wo Lachlan war?
  


  
    Die Nadel glitt in den Kunststoffeingang. Sie legte den Daumen an den Kolben. »Letzte Chance.« Bitte, sag es.
  


  
    »Wenn ich wüsste, wo er ist, würde ich es Ihnen sagen, aber ich weiß es nicht!«
  


  
    »Falsche Antwort.« Sophie wappnete sich. Für Lachlan. Sie stieß den Kolben hinein. Ein Milliliter: Genug, um eine Reaktion zu erzeugen, ohne dass jedoch etwas passieren konnte. Binnen Sekunden wurde seine Haut kalt und klamm, da seine peripheren Blutgefäße dichtmachten. Er brach in scharf riechenden Schweiß aus, seine Pupillen weiteten sich, und Sophie sah an seinem Hals, wie sein Puls raste.
  


  
    »Sie Miststück!« Er weinte und würgte.
  


  
    Sophie war selbst nach Weinen zumute. Warum gab er nicht einfach auf und verriet es ihnen?
  


  
    Sawyer würgte erneut und spuckte einen Schleimklumpen auf sie. Angus boxte ihn in den Magen. Sawyer stöhnte, und Sophie wurde übel. Sie hätte Angus am liebsten angeschrien, weil er ihn schlug, aber er hatte ihr erklärt, wie wichtig es sei, dass sie einig auftraten, weil Sawyer nicht mit der Wahrheit herausrücken würde, wenn er eine Kluft zwischen ihnen bemerkte. Sie bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Wenn sie die Lage im Griff behielt, würde ihn Angus vielleicht nicht mehr schlagen. Es heißt Sawyer oder Lachlan, sagte sie sich und nahm ihren Mut zusammen, um die Spritze ein weiteres Mal anzusetzen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    10.25 Uhr
  


  
    

  


  
    Auf der Fahrt zu Angus Arendsons Haus in Enfield besprachen Ella und Dennis die Möglichkeit, dass er die Person gewesen war, die bei den Fernsehsendern angerufen hatte. Es war das erste Mal, dass sie eine bestimmte Person außer Chris dafür in Betracht ziehen mussten.
  


  
    »Sonst deutet allerdings nichts auf ihn hin«, sagte Ella.
  


  
    Dennis rieb sich das Kinn. »Wir haben aber auch sehr wenig, um behaupten zu können, dass es Chris war.«
  


  
    Sie hielten vor seinem Haus in der Flax Street. »Ich bin jedenfalls gespannt auf seine Erklärung, wieso er dort war.«
  


  
    Das Haus war klein, schlicht und grau gestrichen mit Verzierungen in dunklerem Grau. Der Rasen war kurz geschnitten, und es gab keine Blumenbeete.
  


  
    »Der Carport ist leer«, sagte Dennis.
  


  
    Sie gingen zur Vordertür und läuteten. Im Haus war es still. Ella betrachtete die Ansammlung toten Laubs vor der Schwelle. »Sollen wir es hinten versuchen?«
  


  
    Der Garten hinter dem Haus war beinahe so karg wie der Vorgarten. Ein einsamer Mangobaum stand in der hintersten Ecke, seine dunkelgrünen Blätter glänzten im leichten Wind.
  


  
    Dennis hielt die Fliegentür auf, während Ella klopfte. Keine Reaktion. »Du hast überprüft, ob er heute nicht vielleicht arbeitet, ja?«
  


  
    »Ich dachte, das hast du getan?« Dennis ließ das Gitter los. »War nur Spaß. Natürlich habe ich es überprüft.«
  


  
    Ella klopfte noch einmal. Im Gebäude war kein Geräusch zu hören. »Er scheint wohl nicht da zu sein.« Sie schrieb Bitte bei mir melden auf eine ihrer Visitenkarten und steckte sie in den Türrahmen.
  


  
    Dennis ließ das Fliegengitter zufallen, und sie gingen zum Wagen zurück.
  


  
    

  


  
    

  


  
    10.35 Uhr
  


  
    

  


  
    Sophie kauerte im hinteren Teil des Rettungswagens und rang um Atem. Sie hatte Sawyer noch zwei Mal eine kleine Adrenalindosis gespritzt, und er schrie immer noch, dass er nichts wusste. Angus hatte den Arzt noch drei Mal in den Magen geboxt, einmal so hart, dass er sich wirklich erbrach, und sie hatten einander so laut angeschrien, dass Sophie befürchtete, jemand könnte sie hören. Die ganze Sache war ihr völlig entglitten. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken, um zu Atem zu kommen, aber solange Angus brüllte und zuschlug, hatte sie beides nicht. Er gebärdete sich wie ein Wahnsinniger, und sie hatte Angst davor, wohin er sie führte.
  


  
    »Du darfst ihn nicht zu lange in Ruhe lassen.« Sophie blickte auf, als sich Angus in den Wagen beugte. »Wenn er sein Gleichgewicht wiederfindet, wird er nur umso schwerer zu knacken sein.«
  


  
    »Du musst ihn nicht so viel schlagen.«
  


  
    »Leute wie er sind zähe Brocken«, sagte er. »Auf die weiche Tour erreichen wir bei dem gar nichts.«
  


  
    Sie sah ihn an, und plötzlich erschien es ihr merkwürdig, dass er für ein fremdes Kind so weit ging. Sie dachte an seine Geschichte von dem Mädchen und seine Rache an ihrem Vergewaltiger. Vielleicht genoss er Gewalt und hatte auf diese Weise einen Grund, gewalttätig zu werden?
  


  
    Hinter ihm begann Sawyer einen neuen Kampf mit seinen Fesseln. Die Trage ratterte und wackelte.
  


  
    »Ich schätze, ein bisschen noch, dann haben wir ihn.«
  


  
    Sophie saß mit dem Gesicht zur Schublade, aber sie wusste, dass Angus noch da war. Sie versuchte zu denken. Warum 
     blieb Sawyer stur? Ein Gedanke schlich sich in ihren Kopf – Und wenn er es tatsächlich nicht war? -, aber sie zwang ihn beiseite. Natürlich war er es. Er hatte Motiv und Gelegenheit. Die Polizei konnte es bisher nur nicht beweisen.
  


  
    Aber vielleicht … vielleicht …
  


  
    Nein. Sie raffte wahllos Nadeln zusammen und sprang aus dem Sanka. Die kleine Dosis reichte nicht, das war alles. Es wurde Zeit, ernsthafter zu bluffen.
  


  
    Sawyer sagte gerade zu Angus: »Ich weiß, wieso dieses Weibsstück es tut, aber warum machen Sie mit? Macht es Sie einfach nur an, jemanden leiden zu sehen? Ich präge mir Ihr Gesicht ein, verstehen Sie. Sie kann mich mit Drogen abfüllen, so viel sie will, aber ich werde mich an Sie erinnern, und dann sitzen Sie ganz tief in der Scheiße.«
  


  
    Sophie stählte sich. »Sie gehen davon aus, dass ich Sie immer noch leben lasse.« Zitternd steckte sie die Nadel einer neuen Adrenalinspritze in den Infusionseingang und drückte den Kolben langsam hinein. Ein Milliliter, zwei, drei. Noch mehr war zu riskant.
  


  
    »O mein Gott, o mein Gott«, keuchte Sawyer. Er rang nach Luft. Er sah aus, als stünde er kurz vor dem Herzstillstand.
  


  
    Sophie packte seinen Arm, sie hatte entsetzliche Angst, dass er sterben würde. »Sagen Sie mir, wo Lachlan ist«, flehte sie.
  


  
    Er würgte an Erbrochenem. Sie fasste ihn am Kinn und drehte seinen Kopf zur Seite. »Husten Sie«, befahl sie. »Husten Sie es raus.«
  


  
    Weinend gelang es ihm, Mund und Kehle frei zu bekommen. »Ich weiß nichts über Ihren kleinen Jungen«, winselte er.
  


  
    »Lügner«, sagte Angus.
  


  
    »Ich lüge nicht«, stöhnte Sawyer.
  


  
    »Lügner!« Angus warf sich über Sawyer, packte die Spritze, die immer noch im Infusionsschlauch steckte, und drückte den Kolben durch, bis sie leer war. Sophie stieß einen Schrei aus und griff nach dem Schlauch, um ihn abzuknicken und den Adrenalinzufluss in seine Blutbahn zu unterbinden, aber es war zu spät. Sawyer wurde weiß, holte einmal kurz Luft und erschlaffte dann.
  


  
    »Verdammt.« Sophie sprang in den Rettungswagen und griff sich den Defibrillator. Sie riss Sawyers Hemd auf und klatschte ihm die Kissen auf die Brust. Der Schirm zeigte die unstete Linie von Kammerflimmern, der Zustand, in dem der Herzmuskel zittert, ohne etwas zu bewirken. Ein Schock war die beste Möglichkeit, einen natürlichen Rhythmus wiederherzustellen. Sie lud das Gerät auf zweihundert Joule. »Zur Seite.«
  


  
    »Sophie …«
  


  
    Sophie drückte den Knopf. Sawyers Körper machte einen Satz, soweit es die Fesseln erlaubten. Der Schirm zeigte immer noch Kammerflimmern. »Verdammt!«
  


  
    »Er hat gelogen, Sophie.«
  


  
    Sie lud die Maschine und versetzte ihm einen neuen Stromstoß. Immer noch Kammerflimmern. »Warum hast du das getan, verdammt?«
  


  
    »Ich wollte ihm Angst machen, er sollte begreifen, dass wir sein Gequatsche durchschauen, und uns endlich die Wahrheit sagen.« Angus griff sich an den Kopf. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«
  


  
    »Großer Gott, Angus.« Sophie lud das Gerät auf dreihundertsechzig Joule. Sawyers Körper bäumte sich auf, aber sein Herz verharrte im Kammerflimmern. »Hol schnell den Beatmungsbeutel aus dem Wagen.«
  


  
    Sie fing mit Herzmassage an, während Angus in den Sanka kletterte. »Wo ist er?«
  


  
    »Da, an der Wand.« Sie spürte eine Rippe in Sawyers Brust knacksen und fuhr weniger stark fort. »Genau vor dir.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Da!« Sophie fasste Sawyers Gesicht. Sie hielt ihm die Nase zu, hob sein Kinn an und blies ihm in den Mund. Seine Brust hob und senkte sich. Sie blies noch einmal in seine Lungen und begann dann wieder mit den Massagen.
  


  
    »Dieses Ding?« Angus hielt den Beutel hoch.
  


  
    »Halt es auf sein Gesicht, wenn ich es dir sage. Nein, jetzt noch nicht.« Sie lud das Gerät und versetzte Sawyer noch einen Dreihundertsechzig-Joule-Stoß. Keine Änderung. »Okay, drück die Maske auf sein Gesicht. Heb das Kinn ein wenig an. Halt die Maske mit einer Hand und drück mit der anderen den Beutel zusammen.«
  


  
    Sie fuhr mit den Kompressionen fort und überlegte, welche Medikamente sie ihm geben könnte. Zur grundlegenden Behandlung eines Herzstillstands gehörte häufig Adrenalin, aber was machte man, wenn ihn das verursacht hatte?
  


  
    Sie gab ihm noch einen Stromstoß. Angus drückte den Beutel, und sie hörte Luft seitlich aus der Maske strömen. »Drück sie fester drauf.«
  


  
    »Tu ich doch«, sagte er.
  


  
    »Wir tauschen die Plätze.«
  


  
    Sie arbeitete fieberhaft mit dem Beutel, um genug Luft in Sawyers Lungen zu bekommen. Zwischendurch unterbrach sie kurz, um ihm Lignocain zu spritzen, in der Hoffnung, dass es sein Herz beruhigte, dann Natriumbikarbonat, um die Übersäuerung des Blutes umzukehren. Aber der Monitor zeigte weiter nur den unregelmäßigen Rhythmus 
     des Kammerflimmerns, und Sawyers Hautfarbe wechselte von dunkelblau zu fleckig. Sophie weinte, während sie arbeitete, ihre Tränen fielen auf den Beatmungsbeutel und liefen seitlich daran hinab, bis sie auf den staubigen Boden tropften.
  


  
    Angus nahm die Hände von Sawyers Brust.
  


  
    »Wag es nicht aufzuhören«, fuhr sie ihn an. Sie hörte eine weitere Rippe knacken, als er wieder drückte. Mein Gott, was habe ich getan?
  


  
    Sie lud und ließ noch einen Stoß los. Es roch nach verbranntem Brusthaar. Sie zwang die Maske fester auf sein Gesicht und bearbeitete wie wild den Beutel.
  


  
    »Er ist tot, Sophie.«
  


  
    »Erst wenn wir aufhören, vorher nicht.« Sie lud das Gerät noch einmal. Die Anzeige stieg nur noch bis zweihundert Joule, dann blinkten die Worte Batterie leer auf dem Monitor. Sie verpasste ihm die zweihundert und lud erneut. Diesmal schaffte es das Gerät bis hundert, dann wurde der Bildschirm schwarz. Die Batterien waren erschöpft. Es gab Ersatzbatterien in allen Fahrzeugen, außer diesem hier, dem Ersatzfahrzeug.
  


  
    »Ich rufe Unterstützung«, sagte sie.
  


  
    »Das kannst du nicht.«
  


  
    »Ich muss.«
  


  
    »Er ist tot, Sophie. Sieh ihn dir an.«
  


  
    Die Oberfläche von Sawyers halb geöffneten Augen war trocken. Stirn und Nase wurden knochenweiß, da das Blut zum Rücken, dem tiefsten Punkt des Körpers, abfloss. Die Haut am Hals und auf der Brust kühlte ab, die Flecken verblassten. Sophie wusste nicht mehr, wie viele Menschen sie schon in diesem Zustand gesehen hatte. Es war der Punkt, an dem man den Leichensack herausholte.
  


  
    Die Ungeheuerlichkeit der Situation schlug wie eine Monsterwelle über ihr zusammen. Sie ließ den Beatmungsbeutel auf den Boden der Lagerhalle fallen, sank auf das hintere Trittbrett des Rettungswagens und begrub den Kopf in den Händen. Schock und Schmerz umschlossen sie, und sie hatte ein Gefühl, als würde sie gleich ohnmächtig zusammenbrechen. Was habe ich getan? Was habe ich getan?
  


  
    Nach einigen Augenblicken sagte sie mit heiserer Stimme. »Wie sollen wir Lachlan jetzt finden?«
  


  
    »Wir können ihn nicht finden.« Angus stieß den Finger in Sawyers reglose Brust. »Er hat ihn getötet.«
  


  
    Sophie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du hast die ganzen Autos mit den blauen Bändern gesehen.« Seine Stimme war heiser. »All diese Leute, die nach Lachlan Ausschau halten, und doch hat ihn noch niemand gefunden. Was, glaubst du, bedeutet das, Sophie?«
  


  
    Sophie sah ihn an, unfähig zu sprechen.
  


  
    Er senkte die Stimme. »Begreifst du nicht, dass es nur einen Grund gibt, warum sein Wagen am Fluss stand?«
  


  
    Sophie bekam keine Luft mehr. Sie sank auf Hände und Knie, vor ihren Augen verschwamm alles, der Magen drehte sich ihr um. Sie ließ den Kopf hängen, und ihre Tränen tropften weiter auf den Betonboden.
  


  
    Er war fort. Lachlan war fort.
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    Sophie saß auf dem kalten Betonboden, die Hände vor dem Gesicht. Ihr war danach zumute, nach Hause zu gehen und sich zu töten.
  


  
    »Steh auf«, sagte Angus.
  


  
    Sie war zu keiner Bewegung fähig. Er kauerte sich vor sie, packte sie an den Oberarmen und zog sie hoch.
  


  
    »Aua«, sagte sie. »Hör auf.«
  


  
    »Du solltest heimfahren und dich ausruhen.«
  


  
    »Wozu? Für meine Zeit im Gefängnis?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dazu kommt es nicht. Ich kümmere mich um alles.«
  


  
    Sie sah zu Sawyers erkaltender Leiche, zu dem Erbrochenen und den Medikamentenschachteln auf dem Boden, dem Infusionsschlauch, aus dem immer noch langsam Flüssigkeit in die toten Adern tropfte. »Wie?«
  


  
    »Fahr einfach nach Hause«, sagte er. »Denk nicht darüber nach. Denk an dich und Chris. Kümmere dich um dich selbst.«
  


  
    Ihr Kopf schmerzte. Irgendwo pfiff der Wind durch einen Riss im Gebäude. »Der Rettungswagen«, sagte sie.
  


  
    »Erklär mir, wie ich ihn in die Station zurückbringen kann und was ich sagen soll, falls mir jemand begegnet.«
  


  
    Sie setzte sich kraftlos und von Übelkeit gepeinigt auf das hintere Trittbrett des Fahrzeugs. Es erschien ihr aussichtslos,
     dass sie ungestraft davonkamen, sie wusste nicht einmal, ob sie es überhaupt wollte, aber ihr Verstand war so vernebelt, dass sie das Ganze nicht durchdenken konnte. »Die Fernbedienung für das Rolltor ist am Armaturenbrett befestigt. Park rückwärts ein, nahe an der Wand.«
  


  
    »Und wenn ich jemanden treffe?«
  


  
    Sie überlegte. »Sag, du bist neu in der Stadt. Sag, die Zentrale hat dich angewiesen, den Wagen aus der Werkstatt zurückzubringen, und dein Partner ist auf Code Zwanzig am Kai. Dann mach dich möglichst schnell aus dem Staub.«
  


  
    »Okay«, sagte Angus. »Jetzt müssen wir sehen, wie du nach Hause kommst.« Er blickte sich um, ging dann zu einem Haufen alter Fetzen und Müll an der Wand und fischte ein schmutziges blaues Hemd heraus. »Zieh das an, dann geh los. Unten an der Straße war eine öffentliche Telefonzelle. Ruf ein Taxi.«
  


  
    Sie hielt das Hemd auf Armeslänge von sich. Ihre Finger waren bereits schmierig davon.
  


  
    »Es ist besser als deine Uniformbluse«, sagte er. »Die nehme ich und entsorge sie zusammen mit meiner.«
  


  
    »Der Taxifahrer wird sich trotzdem an mich erinnern, meinst du nicht?«
  


  
    »Wenn du in voller Uniform bist, erinnert er sich jedenfalls garantiert.«
  


  
    Sophie zog ihre Sanitäterbluse aus und streifte sich das dreckige blaue Hemd über. Angus drehte sich so lange um. »Brauchst du Telefongeld?«
  


  
    Sie klopfte ihre Taschen ab, dann fiel ihr ein, dass ihre Geldbörse in ihrem Wagen an der Station The Rocks lag. »Ja.« Er gab ihr ein paar Münzen. »Meine Autoschlüssel liegen vorn im Sanka«, sagte sie. »Vielleicht kannst du es benutzen, um selbst nach Hause zu kommen.«
  


  
    »Danke. Wenn niemand in der Nähe ist, mache ich das.« Er trat zu ihr und legte ihr die Hand an den Hals. »Es wird alles gut.«
  


  
    Sie sah an ihm vorbei zu Sawyers Leiche und war überzeugt, dass nichts je wieder gut werden würde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    12.15 Uhr
  


  
    

  


  
    Auf dem Parkplatz sah Ella zu, wie sich Dennis eine Zigarette ansteckte. »Fällt dir auf, dass du inzwischen bei jeder Gelegenheit eine rauchst?«
  


  
    Dennis neigte den Kopf und blies Rauch aus. »Und was willst du damit sagen?«
  


  
    Sie ging nicht darauf ein. »Angus Arendson hat angerufen. Er sagte, er war vorhin Golfspielen. Ich habe ihm die ganze Geschichte erzählt, dass die Anrufe von einer Telefonzelle in Waterloo gemacht wurden, genau auf der anderen Straßenseite, wo er etwa um diese Zeit einen Strafzettel bekommen hat. Ich fragte, ob er der Anrufer war oder ob er vielleicht jemanden in der Telefonzelle bemerkt hat. Er verneinte.«
  


  
    »Wieso war er dort?«
  


  
    »Anscheinend gibt es einen Oldie-Plattenladen in der Nähe, und er hat in ihrer Sammlung gestöbert. Er dachte, er stünde in einer Parkscheibenzone, und als er den Strafzettel sah, wurde ihm klar, dass er auf das falsche Schild geschaut hatte.«
  


  
    »Hat er etwas gekauft? Gibt es Quittungen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Ella. »Behauptet er jedenfalls.«
  


  
    Dennis rauchte zu Ende und trat die Kippe aus. »Vielleicht fahren wir nach der Besprechung mal hin und werfen einen Blick darauf.«
  


  
    Als sie das Revier betraten, winkte die Beamtin am Empfangstisch sie zu sich. »Ein Anruf für Sie, Detective.«
  


  
    Dennis nahm den Hörer, den sie ihm hinhielt. »Orchard.« Er lauschte einen Moment, dann machte er Ella ein Zeichen, das Gespräch über einen zweiten Hörer mitzuverfolgen.
  


  
    »… das ganze Krankenhausgelände abgesucht und keine Spur von ihm gefunden«, hörte sie einen Mann sagen. »Er wurde zuletzt gegen halb neun heute Morgen in seinem Sprechzimmer gesehen. Sein Auto steht noch hier, und keiner von uns hat ihn weggehen sehen.«
  


  
    Dennis rieb sich die Stirn. »Gibt es noch andere Ausgänge?«
  


  
    »Na ja, wenn er mit der Wäsche raus ist, könnte er es geschafft haben«, sagte der Mann.
  


  
    Dennis sah Ella an, dann sagte er ins Telefon: »Halten Sie uns auf dem Laufenden, ja?« Er legte auf. »Sawyer ist ausgebüxt.«
  


  
    »Ich wusste es.« Sie ballte selbstzufrieden die Fäuste. »Er hat von Anfang an etwas verborgen.«
  


  
    »Geben Sie seine Beschreibung raus«, sagte Dennis zu der Beamtin. »Wir müssen den Kerl finden.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    12.33 Uhr
  


  
    

  


  
    Chris öffnete die Tür, als Sophie klopfte. »Wo warst du?«
  


  
    Sie drängte an ihm vorbei ins Haus, holte Geld und bezahlte den Taxifahrer, dann kam sie wieder herein. Chris folgte ihr, er hielt sich eine Packung Eis an die Stirn und hatte blutige Taschentücher in den Nasenlöchern. »Ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Lass es einfach«, sagte sie.
  


  
    »Weinst du?«
  


  
    »Ist das wichtig?« Sie riss sich die Kleidung vom Leib und warf sie in die Waschmaschine.
  


  
    »Von wem ist das Hemd?«
  


  
    Sie ließ ihn im Waschraum stehen und ging nach oben, um zu duschen.
  


  
    Chris kam in das dampfende Badezimmer. »Sophie.«
  


  
    Sie antwortete nicht. Ihre Haut brannte unter dem heißen Wasser und der Scheuerbürste. Es war eigentlich nicht nötig, sie war nicht für längere Zeit in engem Kontakt mit Sawyers Totenschweiß gewesen, aber wenn sie tief genug einatmete, glaubte sie immer noch, eine Spur davon zu riechen.
  


  
    »Sophie.«
  


  
    »Jetzt nicht.« Sie stellte die Dusche ab, blieb aber in der Kabine. Das letzte Wasser floss in den Ablauf zwischen ihren Füßen. Sie starrte auf die kleinen Löcher und wünschte, sie könnte mit ihm verschwinden.
  


  
    Chris öffnete die Duschtür. »Ich muss mit dir reden. Es ist etwas passiert.«
  


  
    Sie zitterte, und er reichte ihr ein Handtuch. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.
  


  
    »Sophie?«
  


  
    Ihr wurde übel, ihre Beine gaben nach, und sie ging in die Hocke und stützte sich an den Fliesen ab. Die Verzweiflung über das, was sie getan hatte, überwältigte sie. Aus ihrer Brust drang ein mächtiges, gequältes Schluchzen.
  


  
    »Großer Gott, Sophie.« Chris kauerte sich neben sie, zog das Handtuch hoch, um ihre von Gänsehaut überzogenen Schultern zu bedecken, und legte die Arme um sie.
  


  
    Sie sank noch tiefer in die Duschwanne. O Gott, ich habe
     ihn vorher schon nicht verdient. Was wird er sagen, wenn er erfährt, was ich getan habe.
  


  
    

  


  
    

  


  
    12.40 Uhr
  


  
    

  


  
    Ella hatte während der Besprechung die Ellbogen auf den Tisch gestützt und hörte kaum zu, wie die Kollegen von ihrem mangelnden Erfolg berichteten. Sie dachte an Sawyer. Wo war er? Was trieb er? Hatte er Lachlan irgendwo versteckt und war nun dabei, ihn woanders hinzubringen? Und wenn ja, war das Baby tot oder lebte es noch?
  


  
    Dennis’ Handy läutete. »Orchard«, murmelte er. Er blinzelte und begann dann, in einen Notizblock zu kritzeln. Ella schielte hinüber und sah eine Adresse in den inneren westlichen Vororten. Er sagte: »Danke«, beendete das Gespräch und stand auf. »Die Sitzung wird vertagt, Leute, wir haben eine Leiche.«
  


  
    Ella spürte einen Stich in der Brust, die Detectives stöhnten auf und sanken in ihren Sesseln zusammen.
  


  
    »Es ist nicht Lachlan«, sagte Dennis. Die Stimmung hellte sich wieder auf.
  


  
    »Wer dann?«, fragte Ella.
  


  
    »Das wissen wir noch nicht genau.«
  


  
    Im Wagen sagte sie: »Aber offenbar hast du eine Ahnung, wer es sein könnte.«
  


  
    »So ein Immobilientyp hat in einem Lagerhaus einen Toten gefunden.« Er beschleunigte aus dem Parkplatz heraus. »Er war völlig aus dem Häuschen, sagt die Notrufzentrale, und hat etwas von einem Rettungswagen erzählt, der dort stünde, aber kein Mensch in der Nähe. Seiner Beschreibung nach könnte der Tote aber Sawyer sein.«
  


  
    »Ein Rettungswagen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie legte die Hand an den Kopf. »Das ist nicht gut.«
  


  
    »Erst vergewissern wir uns, ob er es wirklich ist«, sagte Dennis. »Dann wissen wir Bescheid.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    12.45 Uhr
  


  
    

  


  
    Chris führte Sophie zum Bett, setzte sich neben sie und wickelte die Decke um sie. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Ich habe einen Menschen getötet. Der Gedanke kreiste unablässig in ihrem Kopf. Ich habe ihn getötet.
  


  
    Chris breitete die Arme um sie und zog sie an sich. Sie fühlte sich gleichzeitig schuldig und getröstet in seiner Umarmung. Sie legte den Kopf an seine Schulter und sah ihn von der Seite an, und alles Schlechte, was sie getan hatte, vom Ehebruch bis zu den Ereignissen des heutigen Tages, stieg in ihrer Erinnerung auf. Am Mrs Macquarie’s Point hatten sie sich geküsst, während das Feuerwerk über der Harbour Bridge in den Himmel stieg, und sie hatte sein Herz an ihrer Brust schlagen hören, und nun waren sie so weit auseinander. Wenn das alles vorüber war, musste sie ein anderes Leben führen, eines ohne Geheimnisse. Am besten, sie fing sofort damit an.
  


  
    »Ich muss dir etwas erzählen«, sagte Chris. Er sah mit Tränen in den Augen auf sie hinunter. »Dass Lachlan entführt wurde, war meine Schuld. Es tut mir so leid.«
  


  
    »Nein, es war meine.« Sophie begann zu weinen. »Sawyer hat ihn geraubt, weil ich seine Frau und das Baby nicht retten konnte.« Sie schluchzte auf, holte tief Luft. »Und heute habe ich Sawyer getötet.«
  


  
    Chris sah sie entsetzt an. »Was?«
  


  
    »Angus und ich haben ihn entführt. Ich wollte ihn zwingen, mir zu verraten, wo Lachlan ist. Er wollte es nicht sagen, und dann bekam er eine Überdosis ab und ist gestorben. Ich konnte ihn nicht zurückholen.«
  


  
    Chris begann ebenfalls zu weinen. »Ihr habt einen Unschuldigen getötet.«
  


  
    »Nein. Die Detectives glauben auch, dass er es war.«
  


  
    »Doch«, sagte Chris. »Dass Lachlan entführt wurde, war meine Schuld. Ich habe die Fernsehsender angerufen und ihnen gesagt, dass die Bankräuberbande aus lauter Polizisten besteht. Ich war mir nicht einmal hundertprozentig sicher, ob es stimmte, aber ich hatte herausgefunden, dass Beamte wie Rigby üble Dinge trieben, und ich dachte, auf diese Weise würde der Druck auf die Regierung steigen, allgemeine Ermittlungen in Sachen Korruption in Gang zu setzen. Aber die Bande hat irgendwie herausgefunden, dass ich angerufen habe, und sie haben auf mich geschossen und Lachlan zur Vergeltung mitgenommen.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, sagte Sophie. »Ich weiß, dass es Sawyer war. Angus hat es auch gesagt. Er hat mich auf dem Laufenden darüber gehalten, was mir Ella nicht erzählen wollte, zum Beispiel, dass sie glaubte, Sawyer könnte Lachlan auf dem Baby-Schwarzmarkt losgeworden sein.«
  


  
    »Das hat er gesagt? Bist du dir sicher?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Aber es gibt ziemlich sicher nichts dergleichen«, sagte Chris. »Ella würde nie im Leben ernsthaft vermuten, dass es sich so abgespielt hat.«
  


  
    »Aber warum sagt es Angus dann?«
  


  
    Chris schwieg einen Moment. »Wo ist Sawyers Leiche?«
  


  
    »Angus kümmert sich darum.« Sie erklärte, was er tun wollte.
  


  
    »Ob du für die Tötung von Sawyer zur Rechenschaft gezogen wirst, hängt also davon ab, dass Angus seinen Teil des Plans ausführt.« Chris starrte sie plötzlich mit einem solchen Feuer in den Augen an, dass sie Angst bekam.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Mum hat mir heute erzählt, dass sie eine Abtreibung für Angus’ Schwester Bee arrangiert hat, als wir beide sechzehn waren«, sagte er. »Aber das Baby war nicht von mir. Wir haben nie miteinander geschlafen.« Er packte sie so fest an den Armen, dass es wehtat. »Verstehst du, was ich sage?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    13.05 Uhr
  


  
    

  


  
    Vier uniformierte Beamte warteten vor dem Lagerhaus auf Ella und Dennis. Zwei Detectives des zuständigen Reviers standen im Gebäude in einiger Entfernung von dem Rettungswagen. Ella und Dennis näherten sich langsam und achteten sorgsam darauf, nicht auf irgendwelche Arzneimittelschachteln oder Spritzen zu treten. Die waren Beweismittel, die man an Ort und Stelle fotografieren würde, ehe sie aufgelistet, eingepackt und zur Analyse fortgeschafft wurden.
  


  
    Die Leiche war mit beiden Handgelenken und Knöcheln an die Trage gefesselt. Das einst weiße Hemd war offen, und auf der Brust klebten Dinger, die Ella für Defibrillatorkissen hielt. Sie ging an der Trage entlang und betrachtete prüfend das Gesicht des Toten. »Er ist es.«
  


  
    Dennis nickte. »Ja.«
  


  
    Sawyer sah noch dünner aus als zuvor, vielleicht, weil er 
     tot war und auf dem Rücken lag; aber Ella erinnerte sich, dass er schon zu Lebzeiten jedes Mal, wenn sie sich begegnet waren, ein wenig hagerer gewirkt hatte. Um seinen Mund herum und auf dem Boden war getrocknetes Erbrochenes zu sehen. Seine Augen standen halb offen, und von einer Metallstange an der Trage hing ein Infusionsbeutel, dessen Schlauch mit seinem Arm verbunden war. Eine Spritze ragte aus dem Beutel. Ella verdrehte den Kopf, um das aufgedruckte Etikett zu lesen. Adrenalin.
  


  
    »Sieh dir das an.«
  


  
    Ella blickte zu der Stelle, auf die Dennis zeigte, und sah eine zerknüllte Sanitäterbluse, die halb unter dem Rettungswagen lag.
  


  
    »Detective Orchard?«
  


  
    Ella schaute zur Tür, wo ein uniformierter Beamter und ein Detective mit einem Mann in blauer Arbeitsmontur standen. »Dieser Mann hat etwas beobachtet.«
  


  
    Der Mann arbeitete als Schweißer in einer Fabrik ein Stück die Straße entlang. »Ich hatte gerade Pause«, sagte er, »so gegen elf, da sah ich eine Frau aus dem Gebäude hier kommen und zu der Telefonzelle da unten gehen. Sie torkelte beinahe, deshalb hab ich sie beobachtet, weil ich dachte, sie ist vielleicht krank. Sie blieb eine Weile in der Telefonzelle, ich habe gesehen, wie sie sich darin hinsetzte, und nach fünf, zehn Minuten hielt dann ein Taxi, und die Frau stieg ein. Ich habe mir weiter nichts dabei gedacht, bis Sie alle hier aufgetaucht sind.«
  


  
    »Wie sah die Frau aus?«, sagte Dennis. »Was hatte sie an?«
  


  
    »Sie war groß und schlank und hatte langes Haar, das hinten zu einer Art Knoten gebunden war. Getragen hat sie einen richtigen Fetzen von Hemd, ein blaues. Und eine 
     dunkle Hose, blau oder schwarz, das weiß ich nicht genau.«
  


  
    »Welches Taxiunternehmen war es?«
  


  
    »Das rot-blaue, der Name fällt mir nicht mehr ein.«
  


  
    »Danke.« Dennis wandte sich an den Detective. »Nehmen Sie seine Aussage auf, machen Sie das Taxi ausfindig und rufen Sie mich dann an.« Er ging nach draußen, Ella folgte ihm.
  


  
    Er warf ihr die Wagenschlüssel zu, dann holte er sein Handy hervor und wählte eine Nummer. »Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für das Haus von Sophie Phillips.«
  

  
  


  
    18
  


  
    Samstag, 10. Mai, 13.25 Uhr
  


  
    

  


  
    Als Ella an die Tür klopfte, hörte sie schnelle Schritte, und dann wurde die Tür fast aus den Angeln gerissen. »Chris?« Gloria Phillips’ Augen waren gerötet, und ihr Gesicht war tränenüberströmt.
  


  
    »Mrs. Phillips, wir haben einen Durchsuchungsbefehl für diese Räumlichkeiten«, sagte Ella. »Sind Chris und Sophie zu Hause?«
  


  
    »Nein, ich weiß nicht, wo sie sind. Als ich hierherkam, fand ich die hintere Tür unverschlossen und die Fenster offen vor, und das machen sie sonst nie«, sagte Gloria. »Als wären sie in großer Eile aufgebrochen. Ich dachte, vielleicht hatten Sie angerufen, weil Sie Lachlan gefunden haben.«
  


  
    »Leider nein«, sagte Ella.
  


  
    Dennis quetschte sich an ihnen vorbei und lief nach oben. Ella ging ins Wohnzimmer und sah sich dort um.
  


  
    Gloria folgte ihr schniefend. »Entschuldigen Sie meine Verfassung, aber Chris und ich hatten heute einen heftigen Streit.«
  


  
    »Ja, es ist eine stressige Zeit«, sagte Ella und schaute in die Küche. »Vielleicht möchten Sie im Wohnzimmer Platz nehmen, während wir uns umsehen.«
  


  
    Gloria nahm eine Schachtel Papiertücher mit.
  


  
    Ella ging nach oben zu Dennis. »Sie sind nicht hier, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Er stand im Elternschlafzimmer, wo sich Kleidung auf dem Boden türmte. In einer Ecke lag eine Sanitätsuniform. Sie sah aus, als hätte sie schon ein paar Tage hier gelegen. »Genau wie sie sagte, anscheinend sind sie in großer Eile aufgebrochen.«
  


  
    Die Schiebetür des Einbauschranks war offen. Ella blickte hinein, sie erwartete, dass Kleider und Koffer fehlten, weil sie nun einer flüchtigen Mörderin auf der Spur waren. Stattdessen sah sie auf dem Boden einen offenen Schuhkarton stehen, dessen Inhalt zwischen schwarzen Arbeitsstiefeln und Männerlaufschuhen verstreut lag. Sie kniete nieder. »Acht Jahre und jünger, 50 Meter Rückenschwimmen«, las sie von einem verblassten blauen Wimpel ab. »Fußballjugendturnier, zweiter Platz.«
  


  
    »Komisch, was manche Leute aufheben.« Dennis ging in den nächsten Raum.
  


  
    Ella stand auf und sah eine Auswahl von Briefen auf dem Bett. Sie strich den oben liegenden glatt. Lieber Chris, begann er, ich werde dich immer lieben.
  


  
    »Ich hab hier ein paar Liebesbriefe«, rief sie. »An Chris von jemandem namens Bee.«
  


  
    »Neu oder alt?«
  


  
    »Undatiert.« Ella blätterte den Stapel durch, aber es gab keine Kuverts, keine hilfreichen Poststempel. Sie sahen nicht sehr neu aus, aber sie musste es genau wissen. Die Briefe waren vielleicht ein Beweis dafür, dass Chris doch eine Affäre gehabt hatte.
  


  
    »Auffälliger Name«, sagte Dennis. »Vielleicht kann Mrs. Phillips etwas damit anfangen.«
  


  
    Ella ging mit dem Brief nach unten. Gloria saß auf dem Sofa, schaukelte vor und zurück und zerknüllte ein Taschentuch in den Händen.
  


  
    »Kennen Sie eine Person namens Bee?«
  


  
    Gloria blickte auf. »Das ist Angus’ Schwester.«
  


  
    »Angus Arendson?«
  


  
    »Na ja, nicht seine richtige Schwester«, sagte Gloria. »Angus wurde von Bees Mutter adoptiert, als er noch klein war. Seine Mutter und die von Bee waren Freundinnen, aber seine Mutter war ein bisschen eine Herumtreiberin, ich meine, sie ist mit diesem Kerl auf und davon, nach Indien oder irgendwohin, und nie mehr zurückgekommen. Bees Mutter hat Angus aufgenommen, und nach einer Weile hat sie ihn dann adoptiert.« Sie ließ ein zerpflücktes Tuch auf den Boden fallen. »Keins der anderen Kinder wusste Bescheid, und Bees Mutter bat darum, dass wir es ihnen nie sagen. Ich glaube nicht, dass Chris es je erfahren hat. Na ja, außer Bee hat es ihm erzählt, könnte schon sein. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Ella bemühte sich, alles richtig zu behalten.
  


  
    »Und Bee und Chris sind als Teenager miteinander gegangen. Jetzt hat sie einen kleinen Jungen, und er ist krank, er hat Krebs, das arme, kleine Ding.« Gloria begann wieder zu schluchzen. »Das Leben ist nicht gerecht, wenn kleinen Kindern so etwas widerfährt.« Sie zog ein neues Tuch aus dem Karton. »Wieso fragen Sie?«
  


  
    »Ich habe oben ein paar Briefe gefunden«, sagte Ella.
  


  
    »Chris muss sie gelesen haben, nachdem ich gegangen bin.« Gloria wischte sich über die Augen. »Sie war der Grund für unseren Streit.«
  


  
    »War sie hier gewesen? Hat Chris sie wiedergetroffen?«
  


  
    »Nein, nichts dergleichen.« Gloria bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich habe ihr geholfen, eine Abtreibung durchzuführen, als sie sechzehn war. Chris hat bis heute nichts davon gewusst.«
  


  
    Ella starrte sie an.
  


  
    »Er war wütend«, fuhr Gloria fort. »Er hasst mich jetzt.« Ihre Stimme brach. »Und ich kann es ihm nicht einmal verübeln.«
  


  
    Ella ging in die Diele hinaus, um in dem Brief weiterzulesen. Es tut mir leid, dass ich gestern so gemein war. Manchmal fühle ich mich so schlecht, so hässlich, wegen Dingen, die in meinem Leben passieren. Dinge, die so schlecht sind, dass ich sie niemandem erzählen kann. Aber gleichzeitig fühlt es sich so angenehm an! Ich verstehe das nicht. Wenn alles so falsch ist, sollte es sich doch gleich schlecht anfühlen und nicht erst später?
  


  
    Ella strengte sich an, ihre Gedanken zu ordnen. Angus und Chris kannten sich seit Jahren; Chris war mit Angus’ Adoptivschwester Bee gegangen; Chris’ Mutter hatte heimlich eine Abtreibung für Bee arrangiert, als das Mädchen sechzehn gewesen war.
  


  
    Chris hielt die Briefe offenbar für relevant, da er sie heute oder vor Kurzem aus dem Schrank geholt hatte, und er und Sophie hatten das Haus so schnell verlassen, dass sie nicht einmal abgesperrt hatten. Es war natürlich möglich, dass sie wegen dem, was Sophie getan hatte, so überstürzt aufgebrochen waren, aber Ella glaubte es nicht.
  


  
    Es war eine sehr vage Chance, aber sie holte das Handy hervor und rief im Lageraum an. Murray meldete sich. »Schnappen Sie sich ein Blatt Papier«, sagte sie.
  


  
    Man hörte ein Rascheln. »Okay.«
  


  
    »Eine Frau namens Bee Arendson.«
  


  
    »Bee ist die Kurzform von Belinda«, sagte Gloria vom Eingang her.
  


  
    »Belinda Arendson«, sagte Ella ins Telefon. »Geben Sie sie in den Computer ein und schauen Sie, was wir über sie haben.«
  


  
    »Der Server ist ausgefallen«, sagte Murray. »Sämtliche städtischen Computer können nicht ins Netz. Sie arbeiten dran, aber …«
  


  
    »Dann eben, sobald es wieder funktioniert«, sagte Ella. »Rufen Sie inzwischen im Einwohnermeldeamt an und erkundigen Sie sich nach registrierten Geburten. Ein Sohn.«
  


  
    »Namens Ben«, sagte Gloria.
  


  
    »Ben.« Ella sagte es Murray, dann deckte sie den Hörer ab. »Haben Sie ihn je gesehen?«, fragte sie Gloria. »Oder ein Bild von ihm?«
  


  
    Gloria schüttelte den Kopf.
  


  
    »Rufen Sie mich zurück, sobald Sie etwas wissen«, sagte Ella zu Murray und legte auf. »Dennis!«
  


  
    »Wieso fragen Sie nach Bees kleinem Jungen?«, sagte Gloria.
  


  
    Dennis kam halb die Treppe herunter. »Was ist?«
  


  
    »Eine Spur.«
  


  
    »Worum geht es?«
  


  
    Sie nickte in Richtung Tür.
  


  
    Gloria folgte ihnen ins Freie und klammerte sich an Ellas Ärmel. »Was glauben Sie? Wissen Sie, wo Lachlan ist?«
  


  
    »Wir rufen Sie sofort an, wenn wir etwas wissen«, sagte Ella. »Versprochen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    14.10 Uhr
  


  
    

  


  
    »Ich weiß nicht recht«, sagte Dennis stirnrunzelnd vom Beifahrersitz.
  


  
    »Es ist aber eine Spur«, sagte Ella.
  


  
    »Absolut. Nur keine, die stark genug ist, dass sie uns einen Durchsuchungsbefehl einbringt.«
  


  
    »Dann sollten wir lieber hoffen, dass er daheim ist«, sagte Ella. »Versuch es noch mal bei Murray und frag nach, ob wieder alles funktioniert.«
  


  
    Dennis tat es. Nach einem kurzen Gespräch klappte er sein Handy zu. »Nichts geht, und vom Einwohnermeldeamt gibt es auch noch nichts.«
  


  
    Ella hielt vor Angus’ Haus. Der Carport war leer. »Mist.«
  


  
    Sie stiegen dennoch aus und gingen zum Hintereingang. Ella öffnete die Gittertür und wollte eben klopfen, als sie innehielt. »Hallo.«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Die Tür ist offen.«
  


  
    Sie sahen einander an.
  


  
    »Könnte eine verletzte Person drinnen sein«, sagte Ella.
  


  
    »Gut möglich«, sagte Dennis und zog die Waffe. »Wir schauen lieber mal rein.«
  


  
    Ella holte ebenfalls ihre Waffe hervor, stieß die Tür mit dem Fuß auf und wartete einen Moment. »Polizei, wir kommen ins Haus.«
  


  
    Im Haus blieb es still. Ella schauderte, dann ging sie hinein und lauschte angestrengt. Draußen brauste ein Auto vorbei. Sie spürte Dennis’ Atem im Nacken, als sie den engen Flur betrat.
  


  
    Die erste Tür rechts führte ins Badezimmer, das grün gestrichen und klein war und eine Renovierung brauchen konnte. Gegenüber davon befand sich ein kleiner Waschraum mit einer verbeulten Waschmaschine und einem Spülbecken.
  


  
    Am Ende des Flurs lag die kleine Küche. Spüle und Resopalschränke waren leer.
  


  
    Das Wohnzimmer enthielt ein durchgesessenes Sofa und 
     ein kleines Fernsehgerät. Es gab zwei Schlafzimmer, eins davon wurde offenbar als Gästezimmer benutzt, die Matratze lehnte an der Wand, im anderen stand ein Doppelbett mit Flanelllaken und Wolldecken. Ein Teppich war vor dem Bett zusammengeschoben, und Dennis stolperte fast darüber, als er zum Bett ging, um darunterzuschauen. »Hier ist niemand.«
  


  
    Die Kommodenschubladen standen offen und enthielten nur einige zerknüllte T-Shirts. Während Dennis seine Waffe wieder in den Halfter steckte, warf er einen Blick in den Schrank. »Hier hat jemand in aller Eile gepackt und sich aus dem Staub gemacht.«
  


  
    Ella steckte ihre Waffe ebenfalls weg und blieb dann mit den Händen in den Hüften im Flur stehen. »Aber wo ist er hin, und warum?«
  


  
    Dennis antwortete nicht. Er zog den aufgeworfenen Teppich mit dem Schuh glatt.
  


  
    Ella ging zurück in die Küche. An der Kühlschranktür waren mit Magneten zwei Fotos befestigt. Eins zeigte Angus und eine junge Frau, sie saßen lächelnd auf einem Sofa, das andere dieselbe junge Frau, die ein in eine Decke gehülltes Baby in den Armen hielt. Ella schaute genauer hin. Von dem Baby war so gut wie nichts zu sehen, es hätte jeder Säugling sein können. Sie konzentrierte sich auf die Frau und bemerkte die dürren Arme und kleinen Brüste. »Meinst du, das könnte die Frau von der Überwachungskamera vor der Kneipe sein?«
  


  
    Dennis ging zu ihr und betrachtete das Bild. »Sie ist ähnlich gebaut.«
  


  
    Ella hatte das Gefühl, die Frau auch schon woanders gesehen zu haben, aber sie kam nicht darauf, wo.
  


  
    »Als Nächstes geht es zu Bee, sobald wir eine Adresse haben, richtig?«, sagte sie. »Dennis?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich überlege nur.« Er lief mit den Händen in den Taschen durch die Räume und betrachtete eingehend die Wände.
  


  
    Ella ging in Richtung Hintertür. »Ich rufe Murray an.«
  


  
    Dennis folgte ihr stirnrunzelnd.
  


  
    Sie stand auf der Türschwelle und begann zu wählen, als sie sah, wie er herumfuhr und den Flur entlang zurückstürmte. Sie unterbrach den Anruf, ehe es geläutet hatte, und lief ihm nach.
  


  
    Er klopfte im Schlafzimmer mit den Knöcheln die Wand ab, dann packte er die Kommode an den Ecken. Seine Augen leuchteten, als er sie ansah. »Hilf mir mal mit dem Ding.«
  


  
    Sie zerrten die Kommode von der Wand fort, ihre Beine kamen an dem Teppich zu stehen. »Ich wusste es«, sagte Dennis.
  


  
    »Du wusstest was?«
  


  
    Er deutete auf den Teppich, dann auf die Ecken des Raums. »Hier gibt es eine falsche Wand.«
  


  
    Ella kniff die Augen zusammen und betrachtete die Wände. »Wirklich?«
  


  
    Dennis fuhr mit der Hand über das Mauerwerk und entdeckte einen Spalt in der Farbe. »Er hat sie geschlossen, aber den Teppich vergessen.«
  


  
    »Wenn du das sagst«, meinte Ella. »Soll ich wegen eines Durchsuchungsbefehls anrufen?«
  


  
    »Das dauert zu lange.« Dennis ging in die Küche und zog Schubladen auf. Er kam mit einem Schraubenzieher zurück und zwängte die Spitze in den Spalt. »Die Regeln der Beweismittelsicherung interessieren mich nicht mehr. Ich will 
     einfach den Kleinen finden, bevor es zu spät ist.« Es gelang ihm, ein Brett herauszuhebeln. Dahinter befand sich ein kleiner, dunkler Raum. Dennis griff nach einer Lampe und sie spähten hinein.
  


  
    Der Raum war winzig, aber gut eingerichtet. Auf einer Anrichte an der Wand stand ein Laptop mit Drucker, daneben lag eine Digitalkamera. An die Korktafel darüber waren mit Reißnägeln Farbbilder geheftet.
  


  
    »Ein Canon-Drucker«, sagte Ella. »Und schau, da ist eine halbe Packung Reflex-Papier.«
  


  
    Die übrigen Wände waren von Regalen gesäumt. Die Ausrüstung, die sie einmal enthalten hatten, lag nun größtenteils wild durcheinander auf dem Boden. Dennis richtete die Lampe höher, und Ella sah zusammengeheftete Seiten in Rollen, beschriftete Audiobänder, Fotokopien von Straßenkarten, in denen bestimmte Routen farbig hervorgehoben waren; auf dem Boden lagen Pappkartonordner, aus denen Zeitungsartikel quollen. Es gab eine durchsichtige Plastikscheibe mit Mikrofon und ein kleines Richtmikrofon, wie es Ella bei Überwachungsaktionen schon im Einsatz gesehen hatte. Unter einem umgestürzten Pappkarton lugten ein Gewirr von Kabeln und kleine schwarze Abhörgeräte hervor. Es gab drei Kameras mit Teleskopen und vier Schachteln mit Munition. Ellas Blick fiel auf eine offene Schachtel. »22er, unter Schallgeschwindigkeit.«
  


  
    »Ich sehe keine Waffen, aber wir stemmen später den Boden auf und schauen im Dachraum nach«, sagte Dennis.
  


  
    »Er könnte sie auch bei sich haben.« Ella nahm die Lampe, um die Bilder an der Korktafel zu betrachten. Auf einer Serie von Farbbildern sah man Chris, Sophie und Lachlan irgendwo beim Einkaufen, es gab eine Nahaufnahme von Lachlan, wie er an einem Schnuller nuckelte, genau so einem,
     wie man ihn bei Sawyers Wagen gefunden hatte, ein Bild von Sophie, die in einem Rettungswagen ins Funkgerät sprach, und ein durch ein Fenster geschossenes Foto, wie Sophie Lachlan in einem Hochstuhl fütterte. Das jeweils in einer Ecke abgedruckte Datum reichte von zwei Wochen bis drei Monate zurück.
  


  
    Dennis nahm ein Foto vorsichtig an der Ecke zur Hand. »Hier ist die Telefonzelle in der Raglan Street.«
  


  
    Die Aufnahme zeigte Chris beim Telefonieren, er sah nervös aus. Im Hintergrund stand Raglan Street Reinigung auf einer Markise über einem Laden. In der unteren Ecke des Fotos war ein Datums- und Uhrzeitstempel.
  


  
    »06. Mai, 10.22 Uhr. Damit dürfte klar sein, wer bei den Fernsehsendern angerufen hat«, sagte Ella.
  


  
    »Angus oder Bee folgten ihm also, machten diesen Schnappschuss und...« Er stieß mit dem Fuß an die Richtmikrofone, die auf dem Boden lagen, »horchten wohl auch mit.«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Auf diese Weise hörten sie, wie Chris die Sender anrief und sagte, dass die Bankräuber alle Polizisten seien.« Dennis strich sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn. »Und dann?«
  


  
    Ella wollte eben antworten, als sie in dem Durcheinander auf dem Boden ein paar Rechnungen liegen sah. »Die sind an Bee adressiert. Marshall Road 37, Palm Glen.«
  


  
    »Und sieh mal hier.« Dennis zeigte auf eine Doppelpackung Babyschnuller auf dem Boden. Einer fehlte. Der andere hatte genau das Sonne-Mond-Muster, das Ella von dem Schnuller bei Sawyers Wagen wiedererkannte.
  


  
    Ellas Handy läutete. Sie gab Dennis die Lampe zurück. »Marconi.«
  


  
    »Ich bin’s«, sagte Murray aufgeregt. »Belinda Arendson 
     hatte vier registrierte Geburten, aber es waren alles Totgeburten. Wenn die Schwangerschaft über die achtundzwanzigste Woche hinaus ist und das Baby tot geboren wird, registriert man es offenbar als Geburt, aber es wird nicht als Todesfall verzeichnet, weil …«
  


  
    »Vier tote Babys. Wir haben verstanden«, sagte Ella. »Keine lebenden Kinder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie boxte Dennis’ Arm. »Fahren wir.«
  


  
    Im Wagen gab sie Vollgas, während Dennis am Telefon herumfummelte und den Lautsprecher einzuschalten versuchte. »Dieser Knopf hier«, sagte sie.
  


  
    Murrays Stimme kam plötzlich durch. »Hallo?«
  


  
    »Wir hören Sie«, sagte Dennis.
  


  
    »Okay. Was Vorstrafen angeht, hat Bee eine elf Jahre zurückliegende Bewährungsstrafe. Sie war Krankenschwester und hat in einem Pflegeheim gearbeitet, und ein alter Mann ist an einer Medikamentenüberdosis gestorben. Sie sagte, es sei ein Versehen gewesen, aber die Angehörigen behaupteten, er habe ihnen zu verstehen gegeben, dass er sterben wolle und eine Schwester ihm helfen würde. Der Alte stirbt also, die Familie schlägt Alarm, die Polizei rückt an.«
  


  
    »Was war das noch für ein Medikament, das in Sawyers Drogentest aufgetaucht ist?«, fragte Ella Dennis. »Von dem man bewusstlos wird und sich an nichts mehr erinnert?«
  


  
    »Midazolam.«
  


  
    »Wir müssen feststellen, wie genau das in Krankenhäusern kontrolliert wird, vor allem dort, wo Bee gearbeitet hat.«
  


  
    Dennis hielt sich an der Tür fest, als sie eine Kurve in rasantem Tempo nahm. »Du glaubst, Bee und Angus stecken hinter der ganzen Geschichte?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Ella. »Bee will ein Baby. Sie kann keins bekommen. Sie sieht Chris und Sophie mit Lachlan, sie fühlt sich betrogen und beschließt, sich einfach zu nehmen, was sie will. Angus als der hilfreiche Adoptivbruder macht mit, spioniert die Familie aus und plant das ganze Unternehmen.«
  


  
    »Und Sawyer?«
  


  
    »Vielleicht hat Angus von dem Tod von Sawyers Frau und Baby sowie Sophies Beteiligung daran erfahren, möglicherweise nachdem sie Sawyer wegen Alkohols am Steuer verhaftet haben«, sagte Ella. »Er richtet es so ein, dass wir Sawyer bewusstlos am Fluss finden. Bee hat ihn in der Kneipe aufgegabelt und ihm die Drogen verabreicht, damit er sich an nichts erinnert, was ihn wiederum für uns noch verdächtiger macht.«
  


  
    Dennis murmelte etwas, das nach Zweifel klang.
  


  
    Murray mischte sich ein. »Angus könnte auf Chris geschossen und Lachlan entführt haben. Er hinterließ den Zettel mit der Nachricht Halt den Mund, weil es uns erst einmal Zeit kosten würde, dem nachzugehen, und wenn wir dann herausfinden würden, dass Chris tatsächlich die Sender angerufen hat, würden wir annehmen, dass die Entführung damit zusammenhängt.«
  


  
    Ella fuhr zusammen, weil ihr plötzlich einfiel, wo sie Bee eventuell schon gesehen hatte. »Ich glaube, es war auch Bee, die Roth getötet hat.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ich muss sie leibhaftig sehen, um mir sicher zu sein«, sagte Ella, »aber was ich bisher gesehen habe, das passt.«
  


  
    Dennis rieb sich die Augen. »Ich glaube, ich werde zu alt für den Job.«
  


  
    »Glaubt ihr, dass Angus außerdem auch noch mit der Bande zu tun hat?«, fragte Murray.
  


  
    »Vielleicht plant er ein ruhiges Leben für sie drei, und sein Anteil an den Überfällen war ein kleiner Notgroschen.« Ella war ganz aufgeregt. »Sogar die Krebsgeschichte passt. Du hast gesagt, es gebe nicht viele Möglichkeiten, ein Baby zu tarnen, aber eine sei, ihm die Haare abzurasieren. Sie können allen Leuten erzählen, dass er gegen Krebs behandelt wird und deshalb keine Haare hat, und ihn ständig rasieren, damit er so bleibt.«
  


  
    Dennis runzelte immer noch die Stirn. »Du hast eine blühende Fantasie.«
  


  
    »Für mich klingt es einleuchtend«, sagte Murray.
  


  
    Ella lächelte das Telefon an. Vielleicht war der Typ doch nicht so übel.
  


  
    »Aber wie passt die Ermordung von Sawyer zu all dem?«, fragte Dennis.
  


  
    »Ich glaube, das war, weil Sophie ihn für den Entführer hielt«, sagte Ella. »Wir wissen, dass Angus in den letzten Tagen einige Zeit mit ihr zusammen war, unter anderem sind sie an Sawyers Haus vorbeigefahren. Vielleicht hat er sie angestachelt. Vielleicht hat er sogar geholfen, ihn zu entführen, hat ihn vielleicht sogar getötet.«
  


  
    »Aber wieso, wenn sie nur das Baby wollten? Warum haben sie es nicht geraubt und sind verschwunden?«
  


  
    »Gute Frage.« Ella raste über eine Kreuzung.
  


  
    »Vielleicht ging es nicht nur um das Baby«, sagte Murray.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Vielleicht hatten sie mehr im Sinn als das Baby«, sagte Murray. »Wenn Bee nicht ganz dicht im Oberstübchen war, und danach hört es sich mehr und mehr an, dann hat sie vielleicht diese erste Abtreibung für alle ihre Totgeburten seither verantwortlich gemacht.«
  


  
    Ella ging ein Licht auf. »Das ist es!«
  


  
    »Augen auf die Straße«, sagte Dennis.
  


  
    »Alles begann mit Gloria, weil sie diese erste Abtreibung arrangiert hat, richtig?«, sagte Ella. »Mal angenommen, alles wäre für Bee und Angus nach Plan verlaufen. Chris hat einen bleibenden Gehirnschaden, richtig schlimm vielleicht. Wenn Angus Sophie heute geholfen hat, dann hat er vermutlich alles so eingefädelt, dass die Beweise in ihre Richtung zeigen, nicht in seine, und sie landet im Gefängnis. Er hat uns am Telefon sogar sein Alibi genannt, erinnerst du dich? Lachlan wird nie gefunden. Was heißt das also für Gloria?«
  


  
    »Sie hat ihre Familie verloren und ist ganz allein«, sagte Dennis.
  


  
    »Ein Schicksal, das schlimmer ist als der Tod, werden manche sagen«, fuhr Ella fort. »Ich vermute, Chris und Sophie sind zu denselben Schlüssen in Bezug auf Angus und Bee gelangt, und haben deshalb das Haus so überstürzt verlassen.«
  


  
    »Ohne uns zu benachrichtigen?«
  


  
    »Sophie hat womöglich gerade einen Menschen getötet. Sie geht wahrscheinlich davon aus, dass wir sie erst einmal verhaften und später Fragen stellen.«
  


  
    »Und vielleicht«, warf Murray ein, »befürchten sie, wenn die Arendsons jetzt entwischen, wird niemand mehr Lachlan finden.«
  


  
    Dennis legte Ellas Telefon beiseite und zog sein eigenes hervor. »Ich organisiere Verstärkung. Wenn Angus und Bee über Waffen verfügen, und eine unbewaffnete Sanitäterin und ein verletzter Polizist lassen sich auf eine Auseinandersetzung mit ihnen ein, bevor wir dort sind, dann werden sie eine Menge Hilfe brauchen.«
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    »Okay.« Chris kritzelte auf ein Stück Papier, während er das Telefon ans Ohr presste. »Verstanden. Danke, Mick.«
  


  
    Sophie warf vom Fahrersitz einen Blick auf die kleine Karte, die er skizziert hatte. Sie waren fast schon in Palm Glen. Als Allan Denning im Revier Wynyard ihnen erzählt hatte, dass sämtliche städtischen Computer ausgefallen seien, hatte Chris einen Freund an der South Coast angerufen, damit er Bees Adresse für sie ausfindig machte. Und da sie keine Karte von dem Gebiet besaßen, hatten sie danach die Sanitätszentrale Central Coast angerufen, um den Weg zur Marshall Road zu finden. Mick hatte gerade Telefondienst, und er hatte in der computergestützten Einsatzkarte für sie nachgesehen.
  


  
    Jetzt hielt Chris das Handy von sich fort. »Er will mit dir reden.«
  


  
    »Halt es an mein Ohr«, sagte sie.
  


  
    »Ich glaube, ihr solltet nicht selbst reingehen«, tönte Mick blechern durch das Telefon. »Wartet auf die Polizei. Im Moment umstellen sie in Gosford gerade ein Haus, es kann also ein bisschen dauern, bis sie reagieren, aber wenn ich ihnen erzähle, was Chris gesagt hat, werden sie kommen.«
  


  
    »Der Kerl kann Pässe fälschen und alles. Wenn sie uns jetzt entwischen, woher sollen wir wissen, unter welchem 
     Namen sie unterwegs sind? Wie sollen wir sie am Flughafen aufhalten, wenn wir das nicht wissen?«
  


  
    »Aber überleg mal, wie riskant es ist, wenn ihr einfach losstürmt? Was ist, wenn ihr beide erschossen werdet? Was wird dann aus Lachlan?«
  


  
    Was Mick sagte, klang vernünftig, aber Sophie hatte keine Wahl. Ihr Inneres war ein einziger Tumult von Gefühlen: Angst, dass die beiden entkommen könnten oder dass Lachlan etwas passierte; Schuldgefühle wegen ihres One-Night-Stands mit dem Mann, der ihr Kind entführt hatte – hatte das etwa zu seinem Plan gehört, hatte er sie schon damals manipuliert? -; heiße Wut über seinen Verrat, seine »Hilfe« bei der Suche nach Lachlan, während er sie die ganze Zeit weiter in eine falsche Richtung geführt hatte; und das schreckliche Wissen darum, dass sie mit ihm zusammen einen unschuldigen Menschen gefoltert und getötet hatte.
  


  
    »Die Ausfahrt kommt gleich«, sagte Chris.
  


  
    »Ich muss Schluss machen«, sagte sie zu Mick.
  


  
    »Bitte tu es nicht, Soppers.«
  


  
    »Ich muss.« Sie drehte den Kopf in Chris’ Richtung. »Schalt aus.«
  


  
    Sie waren an der Ausfahrt. »Hier raus und dann links in die Palmdale Road«, sagte Chris. »Nach etwa einem Kilometer zweigt die Marshall Road rechts ab. Nummer 37 ist auf der rechten Seite, ein paar Kilometer weiter, nach einem Bach.« Er hielt die Karte hoch, sein Finger lag auf einem schraffierten Bereich. »Siehst du?«
  


  
    Sie schaute hinüber.
  


  
    »Das ist ein Staatsforst. Voller Geländewagenspuren, sagt Mick. Ihr Haus grenzt direkt daran.«
  


  
    »Wir dürfen sie nicht in den Wald entkommen lassen«, sagte Sophie.
  


  
    »Das werden wir nicht.«
  


  
    Sie schossen auf die Palmdale Road. »Und was machen wir? Einfach durchs Gartentor fahren?«
  


  
    Chris brütete über seiner Kartenskizze. »Mick hat erzählt, es gibt eine Rechtskurve um einen Hügel herum, und ihr Haus liegt auf der anderen Seite davon. Ich denke, am besten ist es, wir versuchen sie zu überraschen, indem wir durch den Wald gehen und von hinten zum Haus kommen.«
  


  
    Sophie brauste in die Marshall Road und schaute auf den Tacho. Ein paar Kilometer, hatte er gesagt. Sie versuchte, die Augen überall gleichzeitig zu haben, auf den Briefkästen am Straßenrand, auf der Straße vor ihr, für den Fall, dass ihnen Angus entgegenkam, dann wieder auf dem Tacho. Sie legten die paar Tausend Meter rasch zurück und überquerten den Bach. »Rechtskurve«, sagte sie und verlangsamte. Rechts von ihnen war ein mit Bäumen bestandener Hügel.
  


  
    »Hier etwa wäre es am besten.« Sie hielt an und ließ den Kofferraum aufspringen, aus dem sie ein Radkreuz und einen Wagenheber holte. Chris wischte sich die Nase, die wieder zu bluten anfing. »Schaffst du es?«, sagte sie.
  


  
    »Keine Frage«, sagte er. Er griff nach dem Radkreuz und nahm ihre Hand, dann überquerten sie die Straße.
  


  
    Sie stiegen über einen Zaun in eine Koppel. Das Gras war hoch und verfing sich in ihren Beinen, und es verbarg Löcher, in die sie stolperten. Die Koppel war ein schmaler Streifen, der unterhalb des Waldes am Fuß des Hügels entlang verlief. Sophie schaute zur Baumlinie hinauf, auf die sie zugingen. Sie war kurzatmig vor Nervosität und Anstrengung und kam sich auffällig vor im freien Gelände.
  


  
    Sie kletterten über einen weiteren Drahtzaun und kamen in den Wald. Hier war es kühler, und das Gelände stieg 
     steiler an. Das Unterholz war dicht und dornenreich, und Zweige von Sträuchern zerkratzten ihnen Arme und Gesicht. Chris schlug mit seinem Radkreuz auf das Gestrüpp ein, aber es schnellte nur immer auf ihn zurück.
  


  
    Adrenalin und Anstrengung ließen Sophies Herz hämmern. Was würde passieren, wenn sie das Haus gefunden hatten? Sie musste davon ausgehen, dass Angus mindestens eine Waffe bei sich hatte. Er war ausgebildeter Polizist, während ihre aussichtsreichste Verteidigungsstrategie als Sanitäterin darin bestand wegzulaufen. Sie würden ihn überraschen müssen, aber wie sollten sie das anstellen? Was, wenn er sie entdeckt hatte und schon auf der Lauer lag? Wenn er eine Waffe auf sie richtete, Bee und Lachlan ins Auto steckte und wegfuhr? Wenn er Chris von ihrem Betrug erzählte, um ihn aus dem Konzept zu bringen, und sei es nur vorübergehend? Sie ließ den Wagenheber in einen Baumstumpf sausen. So durfte sie nicht denken. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, damit Angus nicht davonkam, und wenn es sie das Leben kostete.
  


  
    Chris kämpfte sich neben ihr durch das Gestrüpp. Aus seiner Nase lief Blut, er machte sich nicht mehr die Mühe, es wegzuwischen. Seine Beine zitterten, und sein Hemd war schweißgetränkt. Sie streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten und kurz seinen rasenden Puls zu fühlen, seinen stoßweise gehenden Atem zu spüren. Er nahm ihre Hand von seinem Hals. »Alles in Ordnung«, sagte er und zog sie weiter.
  


  
    »Wie stellen wir das Ganze an?«
  


  
    »Lass uns erst einmal das Haus finden«, keuchte er. »Dann sehen wir, was uns erwartet.«
  


  
    Sie überquerten den höchsten Punkt des Hügels. Abwärts zu gehen war leichter, aber das Unterholz war noch dichter. 
     Sophie hielt nach einem Hausdach oder einer Bewegung Ausschau. »Da«, sagte sie. »Dort reflektiert etwas.«
  


  
    Sie arbeiteten sich vorsichtiger voran. Das Gestrüpp wurde dünner, dann wurden auch die Bäume spärlicher, und schließlich sahen sie ein kleines, nicht eingezäuntes Staubecken voll braunem Wasser, drei Kühe, die im Schatten eines Eukalyptus lagen, und ein graues Schindelhaus. Es war ein sogenanntes Queenslander-Haus, das zwei Meter vom Boden erhoben stand, und die Fläche darunter war mit Holzleisten eingezäunt. Angus’ weißer Wagen parkte neben dem Haus. Niemand war zu sehen.
  


  
    Sophie bemerkte erst, wie sehr sie gehofft hatte, die Polizei würde hier sein, als sie sah, dass sie nicht hier war. Sie packte den Wagenheber fester und blickte auf das kleine Haus hinunter.
  


  
    »Ein paar von diesen Leisten sind zerbrochen, siehst du«, flüsterte Chris. »Wir müssten direkt unter das Haus gelangen und könnten von dort angreifen.«
  


  
    Im Haus war ein Schrei zu hören. Sophies Nackenhaare stellten sich auf, und sie packte Chris am Arm. Es war Lachlan!
  


  
    Beide brachen in Tränen aus. Chris zog Sophie an sich und drückte sie. Sie schlang die Arme um ihn und presste ihr Gesicht an sein verschwitztes, blutiges Hemd, und sie hätte ihre Erleichterung und Freude am liebsten herausgeschrien. Gott sei Dank, oh, Gott sei Dank.
  


  
    Aber es war keine Zeit zu verschwenden. »Wir müssen da hinunter«, sagte sie. »Wenn sie es bis ins Auto schaffen, können wir sie nicht mehr aufhalten.«
  


  
    Chris wischte sich mit dem Daumen die Tränen von der Wange. »Wir nähern uns von verschiedenen Seiten, dann ist die Chance geringer, dass er uns beide entdeckt. Du gehst 
     von hier aus. Ich arbeite mich ein Stück dort hinüber vor und dann hinunter zum Haus.« Er hob das Radkreuz in Kriegerpose. »Wir sehen uns unter dem Haus, okay?«
  


  
    Sie umarmten sich kurz, dann war er fort. Sophie packte den Wagenheber fester und machte sich auf den Weg nach unten. Sie bewegte sich von Baum zu Baum, so leise wie möglich, auch wenn sie mit den Beinen im Gestrüpp hängen blieb. Grillen zirpten, Vögel sangen im Busch ringsum, und ein leichter Wind ließ das Laub rascheln. Sie blickte zum Haus, während sie vorwärtskroch, und hielt nach dem Lauf einer Waffe Ausschau, die vielleicht aus einem Fenster ragte, sah aber keine. Lachlans Weinen verklang, und es war wieder still im Haus. Sie wischte sich die Tränen fort. Sie musste jetzt stark sein.
  


  
    Die Bäume endeten zehn Meter vor dem Haus. Sophie beäugte die offene Grasfläche, die sie überqueren musste, und das einzelne Fenster, das auf sie hinausging. Eine zerbeulte Jalousie hing vor ihm. Ein Stück weiter führten sechs Betonstufen ohne Geländer zur hinteren Tür. Sie stand offen. Ein Fliegengitter mit Holzrahmen schlug im Wind.
  


  
    Chris spähte hinter einem Baum am anderen Ende des Hauses hervor. Er suchte die Fenster mit den Augen ab und zeigte Sophie dann den erhobenen Daumen. Sie überprüfte ihr Fenster noch einmal und holte tief Luft, fixierte dann eine Lücke in den Leisten und lief los.
  


  
    Unter dem Haus war es dunkel nach dem hellen Sonnenschein draußen. Sophie stand keuchend auf der nackten Erde und lauschte nach Geräuschen über ihr, die darauf hinweisen würden, dass man sie gesehen hatte. Sie hörte Schritte und Stimmengemurmel, aber beides wirkte nicht aufgeschreckt. Sie gestattete sich ein paar tiefe Atemzüge. Sie hatte es geschafft – bis hierher jedenfalls.
  


  
    Chris zwängte sich durch eine Lücke in den Leisten und kam an alten Farmgerätschaften und einer staubigen Werkbank vorbei zu ihr. Ein zerbeulter Landrover stand mit der Schnauze nach außen da. Chris sah ihn an und kauerte sich dann neben einen Hinterreifen.
  


  
    »Wir haben keine Zeit«, flüsterte Sophie.
  


  
    Luft zischte aus dem Reifen, als Chris das Ventil niederdrückte. »Ich verringere ihre Möglichkeiten. Wir sollten uns für den anderen Wagen auch etwas einfallen lassen.«
  


  
    »Er entdeckt uns garantiert.«
  


  
    Chris spähte durch die Leisten, dann sah er sich in dem Durcheinander auf der Werkbank um. »Ich könnte die Benzinleitung durchschneiden, dann können sie nirgendwohin fahren.«
  


  
    »Ich mache es«, sagte Sophie.
  


  
    »Kommt nicht in Frage.«
  


  
    »Du musst zusehen, dass deine Nase zu bluten aufhört, und dich ausruhen, und wenn es nur für eine Minute ist«, flüsterte sie. Er war bleich wie ein Gespenst und fühlte sich klamm an. Als sie aus der Nähe seine Pupillen betrachtete, hörte sie sein raues Keuchen. Er zitterte heftig, und sie drückte ihm die Hand auf die Schulter, damit er sich setzte, aber er entwand sich ihrem Zugriff.
  


  
    »Sag mir, wo die Benzinleitung liegt, und ich bin in null Komma nichts draußen und wieder zurück.«
  


  
    Er setzte zu sprechen an, wurde aber von einer Stimme aus dem Haus unterbrochen.
  


  
    »Beeil dich gefälligst.« Es war Angus. Sophie schaute zu den Bodenbrettern über ihrem Kopf hinauf. Er klang kurz angebunden und verärgert. Man hörte eine gemurmelte Antwort. »Ich habe dir doch gesagt, du musst immer bereit sein«, erwiderte Angus.
  


  
    »Normalerweise bin ich es«, sagte eine Frauenstimme. Bee.
  


  
    »Ich pfeife auf normalerweise«, sagte er. »Ich rase hierher, um euch beide wegzubringen, und ihr seid nicht einmal da! Ihr seid drüben an dem verdammten Bach!«
  


  
    »Ben wollte schwimmen.«
  


  
    Sophies Blut geriet in Wallung.
  


  
    »Jetzt pack einfach, okay?«
  


  
    Sophie fühlte neue Wut auf Angus. Sie beugte sich nahe zu Chris. »Ich gehe.«
  


  
    Er schwieg einen Moment. »Die Benzinleitung läuft unter dem Fahrgestell entlang. Schneid sie durch, knick sie ab oder irgendwas, dann komm wieder hierher.«
  


  
    Sie fand eine verstaubte Zange auf der Werkbank. Dann stellte sie sich an die Leisten, betrachtete Angus’ Wagen und wünschte, sie könnte die Fenster über ihr sehen. An der anderen Ecke des Hauses waren Schritte zu hören, und sie holte tief Luft und quetschte sich durch die Lücke. Sie rannte zum Wagen und tauchte darunter.
  


  
    Fahrgestell und Motor waren heiß. Sie verbrannte sich die Schulter, als sie versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, aber niemand hatte auf sie geschossen, und man hörte keine Schreie aus dem Haus. Sie blickte zu den Leisten und sah Chris’ blutiges Gesicht herauslugen. Die Unterseite des Wagens war schmutzig und verklebt, und sie musste einen Moment suchen, bis sie das kleine Rohr fand. Sie packte es mit der Zange und zwickte es unter großer Anstrengung durch. So, du Hundesohn.
  


  
    Sie robbte zum Rand des Wagens. Genau an der Grenze zwischen Licht und Schatten versuchte sie, zu den Fenstern hinaufzuschauen, sah aber nicht weiter als bis zu den Leisten. Chris starrte sie angsterfüllt an. Sie sprach ein kurzes 
     Stoßgebet, dann rollte sie sich unter dem Wagen hervor, sprang auf und sauste los.
  


  
    Chris fing sie auf, als sie sich durch die Lücke in den Leisten warf. Von oben kamen keine Schreie, kein Schuss. »Er weiß nicht, dass wir hier sind!«, flüsterte sie.
  


  
    »Nun mach schon!« Angus war genau über ihnen.
  


  
    Es roch nach Rauch. Sophie schnupperte. »Er wird doch wohl das Haus nicht niederbrennen?«
  


  
    »Wir warten lieber nicht, bis wir es genau wissen«, flüsterte Chris nahe an ihrem Ohr. Er hatte ein seltsames Leuchten in den Augen. In seinen Nasenlöchern steckten zusammengezwirbelte Stofffetzen. Er hielt Sophie fest. »Du weißt, dass wir sterben könnten?«
  


  
    »Wenn sie mit Lachlan entkommen, ist sowieso alles aus.«
  


  
    »Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich liebe dich auch.« Wenn dir Angus erzählt, was passiert ist, wirst du es vielleicht nicht glauben, aber ich schwöre, dass es die Wahrheit ist.
  


  
    »Folg mir.« Er zwängte sich durch die Lücke nach draußen und schlich an der Wand entlang zur vorderen Treppe. Sophie presste die Arme an den Leib und fürchtete sich bei dem Gedanken, Angus könnte sich aus einem Fenster über ihnen beugen, aber sie war wild entschlossen, Lachlan zu retten. Chris legte die Finger auf die Lippen, dann ging er die Treppe hinauf. Sophie verstand – solange Angus nichts von ihrer Anwesenheit wusste, waren sie im Vorteil.
  


  
    Die Eingangstür stand offen. Niemand war im ersten Raum, einem schäbigen Wohnzimmer mit einem billigen Korbsofa und einem durchgelaufenen braunen Teppich. Eine Stoffwindel lag auf der Lehne des Sofas.
  


  
    Sophies Herz hämmerte in ihrer Brust. Die Hintertür fiel 
     krachend zu, und sie fuhr zusammen. Chris drückte ihr aufmunternd den Arm, aber auf seiner Stirn stand Schweiß, und Blut sickerte an den Stofffetzen in seiner Nase vorbei.
  


  
    Der Geruch von Rauch wurde stärker. Jemand nieste, und ein Schatten huschte an der offenen Tür des nächsten Raums vorbei. Chris hob das Radkreuz. Von irgendwoher fragte Angus: »Brauchst du diese Flaschen?«, und Bee erschien in der Tür mit Lachlan im Arm. Er war kahl, aber Sophie erkannte ihren Sohn sofort, und sie packte Chris am Arm, weil sie schreckliche Angst hatte, er könnte ihn versehentlich treffen.
  


  
    Chris’ Schlag streifte Bee seitlich am Kopf und landete auf ihrer Schulter. Sie schrie auf, und schwere Schritte näherten sich. Chris hob das Radkreuz erneut, während Sophie den Wagenheber fallen ließ und nach Lachlan griff.
  


  
    Eine Explosion ließ sie beinahe taub werden. Splitter rieselten von der Decke, und sie begriff, dass Angus einen Schuss abgefeuert hatte. Lachlan schrie, während sich Bee umdrehte und wegrannte. Chris taumelte rückwärts gegen Sophie, und sie machte sich darauf gefasst, dass Angus mit der Waffe in der Hand durch die Tür kommen würde, um sie beide zu erschießen. Stattdessen rief er jedoch zu Bee – »Los! Los!« -, und Sophie wurde klar, dass es ihm mehr darauf ankam wegzukommen.
  


  
    Chris spähte um die Ecke. Sophie hörte die Hintertür zufallen und Lachlans Schreie leiser werden. Sein Schnuller lag auf dem Boden. Sie weinte und wollte losrennen, aber Chris hielt sie am Arm fest. »Besser, wir verbarrikadieren uns hier. Wenn sie feststellen, dass das Auto nicht anspringt, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich mit uns auseinanderzusetzen. Ich suche nach einer Waffe.«
  


  
    Rauch zog durch das Haus, als Sophie an ein Fenster lief. 
     Bee kletterte gerade auf den Beifahrersitz von Angus’ Wagen, Lachlan schrie und wand sich in ihren Armen. Angus blickte zum Haus hinauf, und sie zog kurz den Kopf ein; als sie wieder nach draußen spähte, schlug er gerade die Tür zu und startete den Wagen. Er fuhr los und holperte über das Gras. Die drei Kühe rappelten sich auf und flüchteten.
  


  
    »Sie fahren!«, rief sie Chris zu. Er stürzte zu ihr, in der Hand ein verbranntes und noch immer rauchendes Stück Papier. Der Wagen beschrieb einen weiten Bogen und legte an Tempo zu.
  


  
    »Du hast doch die Benzinleitung durchgeschnitten!«
  


  
    »Ich habe irgendwas durchgeschnitten!« Sie spurtete zur Hintertür, Chris dicht hinter ihr.
  


  
    Die Grasfläche am Hang war uneben. Sophie stolperte und wäre beinahe gestürzt. Der Wagen schlingerte, und es gab einen lauten Knall. Angus schoss auf sie. Sie sah, wie er halb aus dem Fenster auf der Fahrerseite hing und mit einer schwarzen Handfeuerwaffe auf sie zielte. Den Schlangenlinien nach zu urteilen, steuerte Bee das Auto vom Beifahrersitz aus. Vor ihnen lag das Staubecken.
  


  
    Wieder fiel ein Schuss, und Chris stürzte.
  


  
    Sophie drehte sich um. Er lag reglos mit dem Gesicht im Gras. Sie war hin und her gerissen, konnte aber den Gedanken an ihren kleinen Sohn in dem Wagen vor ihr nicht beiseiteschieben. Sie rannte noch schneller. Ein weiterer Schuss fiel, und Bee schrie etwas. Angus ließ die Waffe fallen und begann, sich wieder in den Wagen zurückzuziehen. Sophie sah die Bremslichter aufleuchten, aber der Wagen wurde nicht langsamer. Die Vorderräder schwenkten seitwärts, aber es war zu spät: Das Fahrzeug pflügte über den Damm, während Angus noch halb aus dem Fenster hing.
  


  
    Es traf mit einem lauten Knall und einem Spritzer aufs 
     Wasser. Sophie hörte sich wie von fern schreien, während sie über die Dammmauer sprang. Das Auto sank bereits, das Wasser reichte bis zu den Türgriffen. Sie kämpfte sich durch das braune Wasser zur Beifahrertür. Der Fahrersitz war leer, die Tür offen. Bee lag halb auf dem Sitz, halb im Fußraum, Blut lief ihr aus einer frischen Wunde auf der Stirn wie auch aus der seitlich am Kopf, die ihr Chris geschlagen hatte. Schlammiges Wasser schwappte über ihre Beine und den strampelnden Lachlan. Sophie riss an der Tür, aber sie war versperrt. Aus Lachlans Mund stiegen Blasen. Sophie schrie seinen Namen. Ein Stück weiter am Ufer lagen große Steine, doch das Wasser stieg höher, da das Auto im Schlamm versank, und sie schlug mit aller Kraft gegen die Scheibe.
  


  
    Das Glas zersplitterte in unzählige kleine Scherben. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Arm. Sie packte Lachlan mit der gesunden Hand und zerrte ihn aus dem Fenster, aus dem Wasser. Er hustete und schnappte nach Luft. Sie kämpfte sich ans Ufer zurück und hielt ihn dabei auf Höhe ihres Gesichts, bürstete ihm Glas von der Kleidung und klopfte ihm auf den Rücken, damit er verschlucktes Wasser ausspuckte. Am Rand des Beckens legte sie ihn auf die Erde und kniete sich wortlos summend über ihn. Ihre Tränen fielen auf seine durchnässten Sachen, und sie bereitete sich auf Mund-zu-Mund-Beatmung vor, aber dann sah sie, dass seine Wangen mit jeder Sekunde rosiger wurden. Sie strich ihm über den haarlosen Kopf, und er öffnete den Mund und schrie. Sophie lachte vor Freude. Ein Baby, das einen solchen Krach machen konnte, war keinesfalls dem Tod nahe.
  


  
    Plötzlich schlang sich ein Arm um ihren Hals, und sie wurde rückwärts ins Wasser gerissen. Sie holte mit dem Ellbogen
     aus, um nach ihrem Angreifer zu schlagen, traf ihn aber nicht. Sie stieß die Finger über den Kopf, erwischte jedoch nur Haare. Aus dem Augenwinkel sah sie Lachlan strampelnd und weinend auf der Erde liegen. Sie bekam keine Luft mehr, und in ihrem Kopf begann etwas zu klingen wie ferne Sirenen.
  


  
    Vor lauter Strampeln begann Lachlan zu rollen. Das Wasser war zu nahe, er würde wieder hineingeraten. Von Wut und Verzweiflung beseelt, landete Sophie mit ihrer gesunden Faust einen Schwinger im Gesicht ihres Angreifers. Etwas knirschte, und der Druck auf ihren Hals ließ ein wenig nach. Sie fand in dem Schlamm einen Halt für ihre Füße und verdrehte den Körper, sodass sie von Angesicht zu Angesicht mit Angus war. Aus seiner Nase strömte Blut, und er blinzelte. Sie stieß die Handfläche nach oben an seine Nase, und er schrie auf, packte sie und zog sie im Fallen mit sich unter Wasser.
  


  
    Ringsum war alles braun und voller Blasen. Angus’ Gesicht war eine verschwommene helle Fläche unter ihr, und seine linke Hand krallte sich in ihre Kehle. Sie fand seinen Hals und drückte, während sie an Lachlan am Ufer dachte und den Kopf über das Wasser zu heben versuchte, um Luft zu holen und zu sehen, wo er war.
  


  
    Angus’ Hand drückte ihr die Kehle zu, er streckte den Arm durch und schob sie von sich, wodurch sie gezwungen war, den Griff um seinen Hals zu lösen. Sie erkannte, dass er sich den rechten Arm bei dem Unfall verletzt haben musste, da er ihn nicht benutzte, und strengte sich noch mehr an, um sich zu befreien. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie riss den Kopf zurück und spürte die wärmende Sonne auf ihrem Haar, aber Angus’ Hand schloss sich immer fester um ihren Hals. Mit dem letzten Rest ihrer 
     schwindenden Kräfte schlug sie mit dem Ellbogen gegen seinen ausgestreckten linken Arm. Er knickte ein, und sie warf sich vor und bekam seinen Hals erneut zu fassen.
  


  
    Sie konnte die Sehnen an Angus’ Hals in den Handflächen fühlen. Als sich ihr Mund unwillkürlich öffnete und mit Wasser füllte, ertastete sie mit dem Daumen die knochige Struktur seines Kehlkopfs. Sie presste die Daumen hart gegeneinander und spürte, wie der Kehlkopf zerdrückt wurde, fühlte, wie sich Angus’ Hand an ihrem Hals verkrampfte. Doch er behielt seinen Griff bei. Die schwarzen Punkte wurden größer und flossen ineinander, bis sie sein blasses Gesicht verdeckten. Sie kämpfte, obwohl sie zunehmend schwächer wurde; ihr Kopf pochte, ihre Hände schmerzten vom Zudrücken, und sie hatte das quälende Verlangen, Luft zu holen, und wenn es nur Wasser wäre, was sie aufnahm, bis Angus’ Griff endlich nachließ. Mit einem Ruck schoss sie nach oben.
  


  
    Lachlan lag mit rotem Gesicht am Rand des Beckens und brüllte. Keuchend und nach Atem ringend, kroch sie zu ihm und hob ihn auf. Dann taumelte sie den Damm des Staubeckens mit ihm hinauf und legte das Ohr an den Rücken des Jungen, hörte aber nichts von dem rauen Keuchen, das darauf hingewiesen hätte, dass Wasser in die Lungen gelangt war. Sie schmiegte ihn an sich, während sie über den Wall stieg und glaubte, nie wieder genug davon zu bekommen, ihn einfach nur anzusehen. Oben angekommen, riss sie sich jedoch für einen Moment von ihm los und sah, dass Chris in ihre Richtung zu kriechen versuchte.
  


  
    Im Nu war sie bei ihm. »Alles ist gut, Chris. Schau, er ist hier, und ihm ist nichts passiert.«
  


  
    Chris hob den Kopf, um seinen Sohn anzusehen. Tränen liefen ihm über das blasse, blutüberströmte Gesicht. Sophie 
     bettete Lachlan neben Chris’ Oberkörper ins Gras, und es gelang ihm, einen Arm um den Kleinen zu legen. »Gott sei Dank, Gott sei Dank.«
  


  
    »Wo bist du getroffen worden?«
  


  
    Er drehte sich halb zur Seite, sodass sie die Wunde links in seinem Unterleib sehen konnte. »Ich kann nicht aufstehen.«
  


  
    Sie riss den Ärmel von seinem trockenen Hemd, faltete ihn ein paar Mal und drückte ihn fest auf die Wunde. In der Ferne hörte sie Sirenen.
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte Chris noch einmal unter Tränen und drückte Lachlan an sich.
  


  
    Sophie beugte sich hinunter, um sie beide zu küssen. Lachlan strampelte mit seinen stämmigen kleinen Armen und Beinen, aber sie tastete dennoch jeden Quadratzentimeter nach Verletzungen ab und beobachtete sein Gesicht dabei, um zu sehen, ob er es an einer bestimmten Stelle verzog. Der linke Arm schien ihm wehzutun, aber er bewegte ihn frei. Sie strich ihm über den Kopf, fand aber nur einen Kratzer vom Glas, keine Beulen oder Schnitte. In seinem Nacken entdeckte sie eine Linie Haarstoppeln, als hätten sie diesen Bereich beim letzten Rasieren übersehen. Sie küsste ihn wieder und wieder.
  


  
    »Gott sei Dank«, wiederholte sie Chris’ Worte, und im selben Moment hörte sie einen Knall, und Erde spritzte oberhalb von ihnen auf. Sie hob den Kopf und sah Bee durchnässt und blutend auf dem Wall stehen, eine silberne Pistole in der zitternden Hand.
  


  
    O Gott, nein.
  


  
    Chris krümmte sich um Lachlan, und Sophie kroch vor, um beide abzuschirmen. Chris hustete einmal, dann hob er die Stimme. »Bee, ich weiß, warum du so zornig bist. Mum 
     hat mir heute erst erzählt, was passiert ist, was sie getan hat. Es war falsch von ihr, das weiß sie jetzt.«
  


  
    Sophie sah, wie Bee mit zitternden Händen zielte, wie sich ihre Finger zusammenzogen, die Knöchel weiß wurden. Sie schloss die Augen.
  


  
    Es knallte wieder und Sophie spürte einen Schlag an den Oberschenkel. Zuerst war es kein richtiger Schmerz. Das Blut, das an ihrem Bein hinablief, war warm gegen das kalte Wasser in ihren Sachen. Sie presste die Hand darauf, aber das hemmte den Blutfluss nicht wesentlich. Die Sirenen schienen noch genauso weit entfernt wie zuvor. Lachlan blickte zu ihr hinauf.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich es damals nicht wusste, Bee«, fuhr Chris fort und drückte Sophies Arm. »Ich verstehe jetzt, warum du damals mit mir Schluss gemacht hast, und es tut mir leid, dass ich nicht mehr Mitgefühl gezeigt habe.«
  


  
    Bees Schweigen war unheimlich. Sophie beobachtete sie aus den Augenwinkeln und hoffte, sie nicht aufzuregen. Die Sirenen verstummten.
  


  
    »Was soll ich noch sagen?«, fragte Chris leise.
  


  
    Mit unsicherer Stimme rief Sophie: »Sie sind anscheinend eine sehr gute Mutter. Lachlan ist in ausgezeichneter Verfassung. Danke, dass Sie sich um ihn gekümmert haben.« Es tat ihr weh, das zu sagen, da sie am liebsten wüste Beschimpfungen ausgestoßen hätte. Lachlan legte seine winzige Hand auf ihren Arm. Chris strich dem Baby über den kahlen Kopf. Sophies Bein pochte nun schmerzhaft.
  


  
    »Wir erzählen der Polizei, wie gut Sie für ihn gesorgt haben«, fuhr sie fort. »Wir sorgen dafür, dass sie es erfahren.«
  


  
    Bee stand mit vorgehaltener Waffe da. Sophie hörte Fahrzeuge den Hang heraufrasen. »Lassen Sie die Waffe fallen!«, rief jemand.
  


  
    Bee nahm ihr Ziel erneut ins Visier.
  


  
    »Bee, lassen Sie die Waffe fallen!«
  


  
    Sophie erkannte die Stimme von Ella Marconi.
  


  
    »Sofort fallen lassen!«
  


  
    Sophie konnte nicht anders, sie musste zu Bee schauen. Die Mündung der Pistole war ein runder schwarzer Fleck und direkt auf sie gerichtet. Ein Schuss knallte, und Sophie zuckte. Bee sank leblos zusammen und rollte aus ihrem Blickfeld den Damm hinunter.
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    Sophie lag zitternd und mit schmerzendem Bein auf der Trage, während ein Sanitäter einen Infusionsbeutel an die Kanüle in ihrem Arm anschloss und eine Kollegin von ihm Lachlan in eine warme, trockene Decke hüllte. Die Frau gab ihn Sophie lächelnd zurück, und sie brachte ihn an ihrer Seite unter, so gut sie es mit dem Eisbeutel auf ihrer verletzten Hand konnte. Er gähnte und lutschte an seinem Daumen.
  


  
    Ein Stück entfernt erhielt Chris auf einer weiteren Trage ebenfalls eine Infusion. Ein mächtiger Verband lag auf seinem Unterleib, er stützte sich auf einen Ellenbogen und erzählte den Detectives, was passiert war. Dennis schrieb mit. Chris gab Ella das halb verbrannte Stück Papier, das er im Haus gefunden hatte, und Sophie sah, wie sie in dem Papier las und Chris dann auf die Schulter klopfte.
  


  
    Drei Polizeibeamte standen auf dem Damm. Sophie wusste, wohin sie blickten: Bee lag mit einer Brustwunde tot am Rand des Wassers, und Angus trieb mit dem Gesicht nach unten in dem braunen Nass neben seinem halb versunkenen Auto mit dem blauen Band an der Antenne. Sie dachte voller Trauer an Sawyer. Sie hatte Ella bereits alles erzählt, und sie wusste, dass sie verdient hatte, was immer die Gerichte über sie verhängen würden und noch mehr.
  


  
    Die Sanitäter rollten Chris’ Trage neben sie. »Lasst ihr uns eine Minute allein?«, fragte sie.
  


  
    Sophie betrachtete das Gesicht ihres Mannes. Das Blut hatte man ihm abgewaschen. Er war blass, aber seine Augen leuchteten wie seit Wochen nicht mehr. Mit den Fingerspitzen streichelte er Lachlans Arm.
  


  
    »Weißt du noch, wie er zur Welt kam?«, fragte er.
  


  
    Ihre Kehle schnürte sich zu. »Natürlich.«
  


  
    »Als ich ihn in den Armen hielt, in sein Gesicht sah, war das, als hätte man mir die Welt neu geschenkt«, sagte Chris. »Alle Fehler waren gelöscht, und es gab nichts zu bereuen, denn wir standen am Beginn eines neuen Lebens.«
  


  
    Sophie stiegen Tränen in die Augen.
  


  
    »Und genauso fühle ich mich jetzt«, sagte er, beugte sich zu ihr und küsste sie.
  


  
    Sie packte seinen Arm. »Chris.«
  


  
    Er küsste sie noch einmal und blickte ihr in die Augen. »Ja?«
  


  
    Aber sie konnte es nicht. Sie brachte es nicht fertig, das Geheimnis zu enthüllen, dass sie mit einem anderen Mann geschlafen hatte – und nicht mit irgendeinem Mann, sondern mit dem, der ihren Sohn entführt hatte. Es würde das Leuchten in seinen Augen für alle Zeit verlöschen lassen. Mit diesem Schmerz würde sie leben müssen. Vielleicht hatte Chris recht, manche Dinge wurden nicht besser, wenn man darüber redete.
  


  
    »Ja?«, wiederholte er.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte sie.
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    Als Ella endlich zu Hause war, öffnete sie das Fenster und stützte sich auf das Fensterbrett. Die Nacht war kühl, die Verkehrsgeräusche von der Victoria Road waren in der kalten Luft deutlich zu hören, und der wolkenlose Himmel war hell vom Schein der Stadt. Sie gähnte, lehnte sich an den Fensterrahmen und beobachtete die roten und grünen Lichter eines Flugzeugs, das in Richtung Norden flog.
  


  
    Die Sache war vorbei. Lachlan schlief in dieser Nacht in einem Bettchen in Sophies Krankenzimmer, und Ella stellte sich vor, wie die Sanitäterin es direkt an ihr eigenes Bett zog und das Licht anließ, um ihren Sohn anzusehen. Morgen würde man sie am Bein operieren. In einem anderen Zimmer schlief Chris nach der Operation, bei der man die Kugel aus seinem Unterleib entfernt hatte.
  


  
    Die Leichen von Bee und Angus lagen im Leichenschauhaus von Gosford und würden am Morgen nach Glebe gebracht. Niemand würde je erfahren, ob jenes erste abgetriebene Baby von Angus gewesen war, auch wenn Chris es für sicher hielt. Ella dachte an die verquere Beziehung der Adoptivgeschwister, die im Teenageralter ein Kind verloren hatten. Möglicherweise hatte es ihren weiteren Lebensweg vorgezeichnet, ein sonderbares Paar, das unbedingt Kinder haben wollte, und so viele verlor, dass sie am Ende verzweifelt und rachsüchtig wurden.
  


  
    Sawyer war bereits in Glebe. Ella fragte sich, was die Autopsie als Todesursache ergeben würde, und dachte daran, welche Punkte die Detectives der Mordkommission für eine Anklage gegen Sophie zusammentragen würden. Wenn sie einen guten Anwalt hatte, der auf eine Art vorübergehende geistige Unzurechnungsfähigkeit aufgrund ihres vermissten Sohnes plädierte, würde ihr eine längere Haftstrafe wahrscheinlich erspart bleiben, obwohl sie in ihrer Aussage im Krankenhaus ein umfassendes Geständnis abgelegt hatte.
  


  
    Das von Chris gerettete Stück Papier hatte sich als Teil eines Dienstplans herausgestellt. Der Name des Reviers war nicht mehr da, aber man sah die Nachnamen Wilson und Battye; Battye war eingekreist, und daneben war das Wort Civic und das Datum 5. Mai gekritzelt. Mit diesem Papier, dem Sack voll Geld und den Unterlagen über große Summen auf Auslandskonten, die man in Angus’ Wagen gefunden hatte, würde sich die Strike Force Gold vor Freude auf die Schenkel klopfen. Ella wünschte, sie könnte an diesem Fall mitarbeiten, statt wieder in die Vororte zurückzugehen, aber sie glaubte nicht, dass man sie anfordern würde, zumal mit ihrem Namen nun einige einschneidende Dinge verbunden waren: Der arme Edman Hughes war tot; sie hatte mehr oder weniger zugelassen, dass Roth ermordet wurde; und den Fall hatten sie nur mit Glück gelöst und waren zufällig in die Spur von Chris und Sophie gestolpert, statt selbst alles aufzudecken. Von der Ermittlung wegen der tödlichen Schüsse auf Bee ganz zu schweigen.
  


  
    Die Ermittler waren mit ihrer Waffe und den Abschriften der ersten Befragungen von ihr, Dennis und allen Polizisten, die am Tatort erschienen waren, egal, ob sie die Schießerei miterlebt hatten oder nicht, auf dem Weg zurück in die Stadt. Man hatte ihnen Blut abgenommen, um es auf 
     Alkohol und Drogen zu untersuchen, und es würde weitere Vernehmungen und eine vollständige Untersuchung geben, und irgendwann einmal – vielleicht erst in Monaten – würde man ihr mitteilen, ob ihre Vorgehensweise gerechtfertigt war.
  


  
    Doch unabhängig vom offiziellen Urteil wusste Ella, dass sie richtig gehandelt hatte. Sie war es im Geiste immer wieder durchgegangen: Wie sie im Wagen den Hügel hinaufgerast waren, wie Bee oben auf dem Damm stand und eine Handfeuerwaffe auf etwas im Gras richtete, und wie sie, als sie näher kamen, Sophie und Chris auf dem Boden kauern sah. Sie hatte Blut an ihnen gesehen und dass sie sich bewegten, und das war alles. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht einmal gewusst, dass sie den kleinen Lachlan bei sich hatten. Wie ihr Dennis später erzählte, war sie aus dem Wagen gesprungen, ohne ihn auch nur auf Leerlauf zu stellen, und war über die Wiese gerannt, während er sich noch mit seinem Sicherheitsgurt abmühte. Sie erinnerte sich nicht mehr, dass sie ihre Glock gezogen hatte, nur an Bee mit der Waffe erinnerte sie sich, und an ihre eigene Stimme, die ihr so laut vorgekommen war: »Lassen Sie die Waffe fallen! Sofort fallen lassen!« Bee hatte nicht einmal einen Blick in ihre Richtung geworfen. Ella schauderte immer noch, wenn sie daran dachte, wie die Frau auf die Phillips konzentriert geblieben war. Die ganze Szene hatte in prallem Sonnenlicht gelegen, und Ella hatte gesehen, wie sich Bees Hand an der Waffe bewegte, wie sich Sehnen und Muskeln zusammenzogen, und sie hatte ihrerseits abgedrückt, den Schuss gehört, den Rückschlag gespürt, Bee fallen sehen. Dann war sie weitergelaufen, erst zu Bee, um sich zu vergewissern, dass sie reglos am Ufer lag, dann zu Sophie und Chris, und erst als sie auf die beiden hinunterblickte, hatte sie festgestellt, 
     dass der kleine Lachlan zwischen ihnen lag. Sophie und Chris hatten gelacht, geweint und sich umarmt, und dann hatte Chris ihr Lachlan hinaufgereicht. Sie hatte ihn in die Arme genommen, als wäre er der heilige Gral, und er hatte geseufzt und gestrampelt, und sein Kopf war an ihrem zu liegen gekommen. Er lebte, es ging ihm gut. Sie hatten es geschafft. Sie bekam noch jetzt eine Gänsehaut, wenn sie nur daran dachte, und sie umklammerte mit Tränen in den Augen das Fensterbrett.
  


  
    Das reichte.
  


  
    Das reichte ihr völlig.
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